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Vorwort, 


Unſere geit ift der Oedipus des geographiſchen Rathſels: Afrika. 
Sie vollbringt in dem Lande der ſchwarzen Menſchen, was das ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert in Amerlka ausgeführt hat. Mit Mungo Park be⸗ 
ginnt eine Reihe glücklicher Reiſen — für die Wiſſenſchaft glück 
lich, für die kühnen Entdecker meiſtens unglücklich — die von 1795 
an den Welttheil allmälig erſchloſſen haben. Aus dieſem Grunde ers 
öffnen wir die Bibliothek der Älteren Reifen mit Mungo Park. Wie 
von ihm bis zu Barth, Overweg und Vogel die Summe unferer 
Kenntniſſe vom Niger und den Nigerländern ſich erfreulich erweitert 
hat, wird im Anhange zum 16. Kapitel: Der Niger und die Niger- 
reifen, erzählt werden. Hier ift der Ort, der Reiſen an die afrifanifche 
Weſtküſte bis zu Mungo Park, ſoweit fie auf Senegambien Bezug bar 
ben, zu gedenken. 

Der Vater der Geſchichte, Herodot, ſchildert den Nordrand der großen 
Wüſte, dieſer furchtbaren Naturſchranke zwiſchen den Atlasländern und 
dem Nigerbecken, mit bewunderungswürdiger Genauigkeit. Im jetzigen 
Fezzan lebten die Garamanten, ein ſchüchternes und einſtedleriſches 
Volt, das jeden Verkehr mit Fremden mied, keine Waffen beſaß und 
nich leinen Verſuch machte, feindlicher Angriffe ſich zu erweh⸗ 
ven. elt der Garamanten wohn Aethiopier in Höhlen. 
Uebef aͤulen des Herkules hinaus Herodot blos noch ein 
Volk, dem die Karthager auf eine ithümliche Art Handel 

trieben. Landete ein Schiff, fo zündete die Mannſchaft ein gewaltiges 
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Feuer an, legte Waaren daneben und entfernte 6 Nun kamen die 
Eingeborenen herbei, häuften ſo viel Gold aul al die karthagiſchen 
Artikel nach ihrer Anſicht werth waren, und zogen ſich ihrerſeits zus 
rück. Erſchien den Schiffern das Angebot als unangemeſſen, fo bes 
rührten ſie das Gold nicht, und die Wilden mochten dann zulegen 
oder das Geſchäft zerſchlug ſich. 

So wenig dieſe Mittheilungen uns ſagen, hatten doch bereits, wie 
Herodot ſelbſt berichtet, zwei Entdeckungsreiſen ſtattgefunden. Afrika 
war umſchifft worden, und Angehörige eines gebildeten Volks hatten 
den Tſchadſee geſehen. Die Fahrt rings um den Welttheil wurde unter 
Necho, alſo im Anfang des ſiebenten Jahrhunderts v. Chr., von phöͤ⸗ 
nieiſchen Seeleuten unternommen. Sie berichteten nach ihrer Rückkehr, 
daß ſie unten an Afrika die Sonne zur Rechten oder nördlich gehabt 
hätten. Gerade dieſe Erzählung, welche das Alterthum als ein Mär⸗ 
chen behandelte, beweiſt, daß die Phönicier wirklich über den Aequator 
hinausgekommen ſein mußten. Die zweite Entdeckungsreiſe unternahmen 
fünf junge Leute aus dem Bezirk ſüdlich von Cyrene. Sie drangen durch 
die Wüſte, erreichten eine der weſtlichen Oaſen, geriethen dort in die 
Gefangenſchaft ſchwarzer Männer und wurden an großen Seen und 
Sümpfen vorbel zu einer Stadt geführt, bei der ein großer Strom in 
oͤſtlicher Richtung vorbeifloß. Rennell und Heeren vermutheten in die⸗ 
fer Stadt Timbuktu, in dem Fluß den Niger; nach Clappertons und Den⸗ 
hams Entdeckungen iſt es wahrſcheinlicher geworden, daß der Fluß der 
Meou oder Strom von Vornu, die Seen und Suͤmpfe aber der Tſchad 
waren. 

Ebenſo unbeſtimmt und für die Wiſſenſchaft unfruchtbar wie dieſe 
Nachrichten war Alles, was man durch fpätere Reiſen über die afri⸗ 
kaniſche Weſtküſte erfuhr. Der Perſer Sataspes kam bis zu der Ges 
gend, wo die Sahara, ſtetig gegen Weſten vordringend, mit meilen⸗ 
langen Sandbänken in das Gebiet des Atlantiſchen Oceans eingreift, 
und ſprach von nichts als von den Schrecken feiner Reife, aller⸗ 
dings furchtbar geweſen fein mußten, da er lieber am Kraı „als 
die Umſchiffung von Afrika vollendete. Wie weit der Kartbı anno 
etwa um 570 v. Chr. n fein mag, läßt ſich aus dei ander 
nen Berichten fo wenig ermitteln, daß man bald die Mündung des 


Vorwort. VII 


Nun, bald den Gambia, bald die Inſel Sherbro als den Endpunkt 
feiner Reife nennt. Ein letzter Entdecker aus dem Alterthum, Eu⸗ 
doxus aus Cyeikus (um 130 v. Chr.) wird von den Alten, namentlich 
von Strabo, als Lügner bezeichnet. Bis zu der Saharaküſte muß er 
indeſſen gekommen ſein, und was man von der Beharrlichkeit hört, 
mit der er aller Orten, bald bei Königen und bald bei Kaufleuten um 
Unterſtützung für feinen Plan der Umſchiffung Afrika's bettelte, flöͤßt 
Theilnahme für den unglücklichen, noch im Grabe ungerecht beur⸗ 
theilten Mann ein. 

Im Mittelalter bewährte ſich der alte Spruch: Semper aliquid 
novi ex Africa für die chriſtliche Welt nicht. Es gingen im Innern 
große Veränderungen vor: die Keime der jetzigen Zuſtände, Europa 
erfuhr von ihnen wenig oder nichts. Arabiſche und mauriſche Flücht⸗ 
linge, Händler. Heidenbekehrer und Krieger fanden den Weg durch die 
Wuͤſte nach den ſüdlichen Gebieten, knüpſten Handelsverbindungen an, 
die in ihrem Weſen und Charakter bis auf den heutigen Tag dieſelben 
geblieben ſind, verbreiteten ihren Glauben, an dem die Verſuche unſe⸗ 
rer Glaubensboten ſcheitern, und gründeten Reiche, deren blühendfte 
Ghana (Kano), Toerur (Sackatu) und Kuku (Bornu), aufrecht ſtehen 
geblieben find. Wie wenig dieſe Fremden die Weſtküſte kennen lernten, 
erhellt aus dem einzigen Umſtande, daß ſie bei ihren Angaben der 
Entfernung des Atlantiſchen Oceans von Sackatu um mehr als drei⸗ 
hundert deutſche Meilen irren. Nicht einmal Ibn Batuta war vollſtän⸗ 
dig unterrichtet. Er begeht manche Verwechſelungen, der Deou z. B. 
iſt ein Reich, das der Nil (Niger) auf feinem Wege von dem Weſten 
nach Aegypten durchſtrömt. 

Als die erſte genaue arabiſche Schilderung von Afrika in Europa 
allgemein bekannt wurde, als Leo Africanus unter den Aufpieien Leo's X. 
ſchrieb, hatten die Entdeckungsreiſen der Portugieſen ſeit Jahren be⸗ 
gonnen. Dieſes Volk wurde durch die geographiſche Lage ſeines Lan⸗ 
des feine Kriege mit Marokko auf die Weſtküſte hingewieſen. 
143: ihr Gilianez das Cap Bojador, 1443 fand Nuno Triſtan 
jenſe Weißen Vorgebirges die Infel Arguin, wo man die eifte 
Kunde von Ludamar und Bambarra erhielt. 1446 entdeckte Diaz 

Fernandez das Grüne Vorgebirge, im folgenden Jahre lief Lancelot 
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in den Senegal ein. Nun hatte man ein fruchtbares Gebiet erreicht, 
das die ferneren Anſtrengungen zu belohnen verſprach. Wie weit die 
Portugieſen in den folgenden Jahren vordrangen, ob ſie z. B. wirk⸗ 
lich, wie Barros erzählt, durch Geſandtſchaften mit Timbuktu in Ber⸗ 
bindung traten, laßt ſich mit kurzen Worten nicht erörtern. Man hat 
in Liſſabon aus Handelseiferſucht verſchwiegen, was man erfahren 
hat, und manche Kunde mag auch verloren gegangen ſein. Im Jahre 
1471 finden wir die Portugieſen an der Goldküſte, alſo jenſeit des 
Bezirks, auf den dieſer Rückblick ſich zu beſchränken hat. 

Im Grunde war es ein rein materielles Intereſſe, dem die erſten 
Entdecker längs der Weſtküſte nachjagten, aber man umkleidete dieſes 
‚Biel mit einem romantiſchen Gewande. Man ſuchte den Prieſter Jo⸗ 
hann,“ eine Perſönlichkeit, die wohl urſprünglich in Oftafien vorhan⸗ 
den geweſen fein mag, wo europäiſche Reiſende von einem mit einer 
gewiſſen weltlichen Macht bekleideten neſtorianiſchen Viſchof gehört 
haben werden, dann aber in Abyſſinien und ſchließlich im Innern von 

Afrika vermuthet wurde. Der Seefahrer, der den Hof dieſes fabelhaf⸗ 
ten Prieſters gefunden hätte, würde ſich plotzlich auf einer ſchwindeln⸗ 
den Höhe von Ehren und Reichthümern geſehen haben. 

Als nach dem Verfall der portugieſiſchen Macht Engländer und 
Franzoſen Schiffe an die Weſtküſte ſchickten, lockte auch fie ein Schat⸗ 
tenbild. Aber dieſer Schemen war nicht mehr der Prieſter Johann, er 
hieß Timbuktu. Von dieſer Stadt meldeten Berichte aus Marokko, 
daß ihre Reichthümer die Schätze von Mexico und Peru weit überträ⸗ 
fen. Man wußte, daß bei Timbuktu der Niger ſtröme, und mithin hans 
delte es ſich um die Löfung einer einfachen Aufgabe, um die Auffin⸗ 
dung der Mündung des Nils der Schwarzen. Sowohl die Engländer 
als die Franzoſen glaubten dieſe Mündung zu kennen. Für die erſte⸗ 
ren war der Gambia, für die letzteren der Senegal mit dem Niger 
identiſch. Die erſten zuverläſſigeren Nachrichten, die man im Lande 
ſelbſt einzog, beſtärkten die Welt in dem doppelten Irrth; Man 
hörte von dem See Maberia — es iſt der Dibbie — 8 
dieſes mächtige Waſſerbecken der Urſprung der beiden Ströme fein, 
zwiſchen denen Senegambien liegt. Zwei geographiſche Uihrer 
Zeit, Delille und d Anville, haben an dieſem Sachverhältniß nicht ge: 
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zweifelt. Der Wetteifer erwachte, und die Franzoſen nahmen den Se⸗ 
negal, die Engländer den Gambia für ſich. 

Auf Jannequin, der im November 1637, in Dieppe beim plöß- 
lichen Anblick eines nach Afrika beſtimmten Schiffes von unwiderſteh⸗ 
licher Reiſeluſt ergriffen, den Senegal beſuchte, folgte 1697 der Sieur 
Brue, der von allen Franzoſen die meiſten Anſtrengungen machte, ins 
Innere vorzudringen. Weit über Kaheide hinaus gelangte er zu dem 
Orte Dramanet, wo auf feinen Vorſchlag das Joſephsfort gebaut 
wurde, und zu den Feluh⸗Waſſerfällen. Er trug beſonders zu dem 
Entſtehen der Meinung bei, daß der Senegal einer der beiden in dem 
See Maberia entſpringenden Nigerarme ſei, und ſchilderte Bambuk, 
das er allerdings nicht ſelbſt betrat, als eines der reichſten Dorado's der 
Erde. Er erbot fich, dieſes Goldland mit zwölfhundert Mann zu erobern, 
doch die Apathie, die damals und noch viel fpäter in Frankreich hin⸗ 
ſichtlich der Colonieen Rerrſchte, ließ feinen Plan ſcheitern. Der fran⸗ 
zöſiſche Entdeckungstrieb erkaltete; man beutete am Senegal aus, was 
man in der unmittelbarften Nähe hatte: die Gummiwälder der Vege⸗ 
tationsgrenze zwiſchen den Flußmarſchen und dem endloſen Sande der 
Sahara. 

Die Engländer bewährten ſich als kühnere und glücklichere Ent- 
decker. Eine Handelsgeſellſchaft, deren Entſtehung in das Jahr 1616 
fällt, gab den Antrieb. Noch in demſelben Jahre ſegelte Richard 
Thompſon mit der Katharina, einem Schiff von 120 Tonnen, zum 
Gambia und unterſuchte den Strom bis Kaſſan aufwärts. Von den 
ſpäteren Fahrten des fiebzehnten Jahrhunderts trägt nur die, welche 
Richard Hobſon 1620 und 1621 ausführte, den Charakter einer Ent⸗ 
deckungsreiſe. Was man wirklich fand, ermuthigte nicht ſehr. Die 
wilden Einwohner kannten kein anderes Bedürfniß als Salz, fo daß 
der engliſche Handel in ihnen keine beſonders guten Abnehmer finden 
konnte, der Fluß war mit Sandbänken und Untiefen angefüllt und 
feine Luft entlud auf die Fremden Fieberftoffe, Die Thiere, denen 
noch kein Reſpeet vor europäiſchen Flinten und Geſchützen beigebracht 
worden war, machten gefährliche Angriffe. Ein Elephant trieb eine 
ganze Schiffsmannſchaft in die Flucht, ein Fluß pferd. bei einem Spa- 
ziergange auf dem Boden des Flußbetts mit einem Boot in unange- 
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nehme Berührung gekommen, ſchlug mit ſeinen Zähnen dem Kiel eln 
ſchlimmes Loch, ſelbſt Affen zogen gegen die ungewohnten Gäfteing Feld. 
Die Krokodile zählte man nach Dutzenden, Flußpferde ſchnoben und 
ſchnarchten in jeder Bucht, Elephanten in Heerden bis zu ſechzehn Stück 
zeigten ſich oft, von Affen ſah man einmal ein völliges, in drei Treffen 
geordnetes Heer, das erſt vor den engliſchen Kartätſchen wich. 

Vermuyden, der in den Jahren 1660 und 1665 zwei Reiſen 
machte, war ein gewöhnlicher Goldſucher. Dennoch brachte er der 
Wiſſenſchaft entſchiedenen Nutzen, denn ſeine Erzählung von Gold⸗ 
minen mit einem ſolchen Ueberfluß des edlen Metalls, daß er vor 
Freude und Bewunderung außer ſich geweſen ſei, führte einen ſpäteren 
Leiter der afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft, den Herzog von Chandos, 
auf den Gedanken, dem Verfall feiner Geſellſchaft durch eine Ent- 
deckungsreiſe in das Goldland zu ſteuern. Bartholomäus Stibbs, der 
1723 von England abging, war für die Aufgabe wie geſchaffen. Ob⸗ 
gleich der Bau von Kähnen ſich ſo verzögerte, daß die ungeſunde Re⸗ 
genzeit herankam, obgleich ſeine Schwarzen ſich weigerten, über die 
Fälle von Barraconda, die ihnen für das Ende der bewohnbaren 
Welt galten, hinaufzugehen, und obgleich der Sandbänke und Untiefen 
im obern Gambia immer mehr wurden, erreichte er doch ein Strom ⸗ 
gebiet, wo es ihm zweifellos wurde, daß der Gambia unmöglich der 
Niger ſein könne. 

Die Entmuthigung, die fein Bericht hervorbrachte, war zu tief, 
um bald ſchwinden zu können. Während die entfernteſten Erdwinkel 
vom engliſchen Unternehmungsgeiſt erreicht wurden, ließ man das 
Hinterland der Factoreien am Gambia unberührt. Als in Folge zahl⸗ 
reicher und großer Entdeckungen das ſtolze Bewußtſein erwachte, daß 
die Engländer vor allen Völkern der Erde berufen ſeien, in jedes geo⸗ 
graphiſche Dunkel Licht zu tragen, konnte das nicht laͤnger fo bleiben. 
Es entſtand eine afrikaniſche Geſellſchaſt, deren erſte Vorſteher Lord 
Rawdon, der ſpätere Marquis von Haſtings, Sir Joſeph Banks, 
Beaufoy und Stuart waren. Dieſe Geſellſchaft vermochte den Reiſen⸗ 
den nichts als die Uebernahme aller Koſten zu bieten, aber ſie ver⸗ 
traute, daß der Ruhm ein ſcharfer Sporn fein werde, und fe vertraute 
mit Recht. 
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Den beiden erſten Reiſenden wurde die Nordfüfte zur Bafis an⸗ 
gewieſen. Durch beide gewann man einige Angaben von Eingebore⸗ 
nen, weiter nichts. Ledyard, der vom Sennaar aus die ganze Breite des 
Continents durchwandern wollte, ſtarb in Aegypten, Lucas, der von 
Tripolis ausging, mußte in Meſurate umkehren. Den dritten Reiſen⸗ 
den, Major Houghton, ließ die Geſellſchaft vom Gambia ausgehen. 
Im Frühling 1791 begann dieſer thätige und kühne, aber unbeſon⸗ 
nene Mann feine Reife und ging durch Woulli und Bambuk an den 
Baleme, Von Simbing erhielt man feinen letzten Brief, der blos die 
Worte enthielt: „Mojor Houghton grüßt Dr. Laldley. Er befindet ſich 
in guter Gefundheit auf dem Wege nach Timbuktu. Fenda Bucars 
Sohn hat ihn aller Waaren beraubt.“ Seine fpäteren Schickſale wer⸗ 
den wir aus Mungo Parks Munde hören, 

Eben als Nachrichten eintrafen, welche den Tod Houghtons faſt 
gewiß machten, kehrte Mungo Park von einer Reiſe nach Indien zu⸗ 
rück. Sein unglücklicher Vorgänger hatte nur den einzigen Vorzug 
vor ihm, in Marokko und Goree an das afrifanifche Klima gewöhnt 
worden zu ſein, in allen anderen Beziehungen wurde er von unſerm 
Reiſenden übertroffen. Dieſer, ein Wundarzt, hatte ſich eine wiffen- 
ſchaftliche Bildung angeeignet und beſaß namentlich botaniſche Kennt⸗ 
niſſe. Mit der kalten Beſonnenheit, die man allen Schotten nachrühmt, 
verband er ſchlichte Gewohnheiten und eine ſeltene Wahrheitsliebe. 
Sein kräftiger Körper war abgehärtet und hat in der That, von dem 
hoͤchſten ſittlichen Muth unterſtützt, dem Fieber getrotzt. 

In den folgenden Blättern findet der Leſer Mungo Park's beide 
Reiſen ins Innere von Afrika. Die erſte iſt ihrem wiſſenſchaftlichen 
Werth und ihrem in jeder Beziehung vortrefflichen Inhalt entſprechend 
ausführlich, die zweite im Auszuge wiedergegeben. Von der erften Reife 
hat der berühmte Reiſende ſelbſt eine Beſchreibung ausgearbeitet, die 
ihm auch in der deutſchen Uebertragung in den Mund gelegt werden 
mußte, wenn fie nicht viel von ihrem ſchmuckloſen Reiz, ihrer Leben⸗ 
digkeit, ihrer Natürlichkeit verlieren ſollte. Von der zweiten Reiſe liegt 
blos ein Tagebuch vor, die erſten Striche und Umriffe des Gemäldes, 
das Mungo Park, wenn ihm eine glückliche Rückkehr beſchieden gewe⸗ 
ſen wäre, ausgeführt haben würde. Dieſes Tagebuch zu überſetzen, 
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konnte der deutſche Bearbeiter um ſo weniger ſich aufgefordert fühlen, 
als er neben demſelben Briefe und Depeſchen Mungo Parks zu be⸗ 
rückſichtigen hatte, die er, wenn er die Erzählungsform der erſten Reiſe 
beibehalten hätte, in Anmerkungen zu verweiſen genöthigt geweſen 
wäre. Benutzt wurden von ihm zu dieſer zweiten Reiſe außer dem 
Hauptwerk: Mungo Park, the journal of a Mission ete. in Ihe interior 
of Alrien in he year 1805 (2. Ed. London 1815), noch die Nou- 
velle bibliolheque des voyages anciens et modernes, T. IX. und 
Hugh Murray, The African Continent, a Narralive of discovery and 
adventure, London 1853. 
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Es war im Zafre 1793, als ich nicht lange nach meiner Rück. 
kehr aus Oſtindien erfuhr, daß die Geſellſchaft, die ſich in London zur 
Erforſchung des innern Aftika gebildet hatte, Jemand ſuche, der auf 
dem Gambia in dieſen Continent einzudringen bereit ſel. Ich war mit 
dem Vorfigenden der königlichen Geſellſchaſt bekannt und ließ mich von 
ihm jenem Verein zur Erforſchung des afrikaniſchen Binnenlandes vor⸗ 
ſchlagen. Ich wußte, daß Herr Houghton, Hauptmann der Infanterie 
und früher Platzmajor von Goree, im Auftrage des Vereins den Gm 45 
bia hinaufzefahren ſel und daß man mit Grund befugt er fel den 
Klima oder der Treuloſigkeit der Eingeborenen erlegen. Das muthmaß⸗ ® 
liche Schickſal des Mannes ſchreckte mich jedoch nicht, im Gegentheil 
fteigerte es meinen Eifer, der Entdeckungsgeſellſchaft meine Dienſte ans 
zubieten. Ich hegte den leidenſchaftlichen Wunſch, die Erzeugniſſe a 
fo ſelten beſuchten Gebietes zu beobachten und durch eigene Anfchautung 
die Sitten und den Gharatter feiner Bewohner kennen zu lernen. 30 * 
wußte, daß ich fühig fei, Auſtrengungen zu ertragen, und bee ” 
daß meine Jugend und mein kräftiger Kömer- much gehn die verhäng⸗ 
nißvollen Einwirkungen des Klimas ſchützen würden. 

Nachdem die Geſellſcaft alle Erkundigungen ich, die ihr 
als nöthig erſchienen, eingezogen hatte, erkannte fie mich als geeignet, ihre 
Zwecke zu erfüllen, und nahm mich in ihren Dienſt. Man wies mir 
ein Gehalt an, das mir genügte, auf ſpatere Wala feel 

Mues Pat, 
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voraus keinen Anſpruch. Fand ich in dem Unternehmen den Tod, ſo 
mochten meine Hoffnungen und Erwartungen mit mir untergehen; kam 
ich glücklich zurück, nachdem ich meinen Landsleuten eine beſſere Bekannt⸗ 
ſchaft mit Afrika vermittelt, ihrer Unternehmungsluſt und ihrer Betriebe 
ſamkeit neue Quellen des Reichthums und neue Handelswege eröffnet hatte, 
ſo wußte ich, daß ich es mit Männern zu thun hatte, welche meinen er⸗ 

‚  folgreichen Dienften eine angemeſſene Belohnung nicht verweigern würden. 

Anfänglich war beſtimimt worden, daß ich mit Herrn Jakob Willis 
abgehen ſolle, der vor kurzem zum Conſul für Senegambien ernannt wor⸗ 
den war und in diefer Stellung mir ſehr nützlich fein konnte. Aber dle 
Regierung gab dieſem Herrn eine andere Beſtimmung, und fo gingen mir 
alle die Vorthelle verloren, welche ich mir von ihm verſprochen hatte. Ich 
konnte dieſen Umſtand jedoch verſchmerzen, da der Schriftführer des Aus⸗ 
ſchuſſes, Heinrich Beaufoy, mir ein Empfehlungsſchreiben an Dr. Io 
hann Laidley gab. Auf denſelben Herrn, der viele Jahre in einer der 

engliſchen Factoreien am Gambia angeſtellt geweſen war, lautete ein 
Wechsel von 200: Pf. St, den ich erhielt. 

Meine Verhaltsbeſehle waren eben ſo einfach wie beſtümmt. Ich 
ſollte entweder über Bambul oder auf jedem aldern Wege, den ich zur 
gänglicher finden würde, zum Niger vordringen. Hatte ich den Strom 

erreicht, fo war die Richtung ſeines Laufs und wo möglich auch feine 

Selle hn Windung mit Gewißbeitzu beſtimmen. Ich ſollte nichts un 

" yeifucht laſſen, die bedeutendsten Städte an feinen fern, vor allen Hauiffa 

And Zunbuch, zu bereiſen. Ob ich auf dem Gambia oder aufirgend einem 
andern Wege zurückkehren wollte, war ganz in mein Ermeſſen gestellt. 

Ein kleines Schiff, das vom Gambia Wachs und Honig holen 

„die Brigg Endeavour unter Capitain Richard Wyatt, nahm 

auf. Am 22. Mai 1795 verließen wir Portsmouth, am 4. Juni 
aublickten wir die Gebirge, die hinter Mogaber auf der afeitanifhen Küſte 

* 3 und am 21. deſſeben Monats, nach einer dreifigtägigen 
ft angenehmen 1 50 anterten wir bei Dſchillifre, einer auf dem 
we jambia der Jakobsinſel gegenüberliegenden Stadt, 

1 5 ein kleines Foͤrt beſaßen. 
* je Königreich Barra, zu dem die Stadt Dſchillifte gehört, er⸗ 
. * in ueberſluß. Den Hauptgegenſtand des 
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Handels bildet aber das Salz, mit dem die Einwohner ihre Canoes be⸗ 
laden und den Fluß bis Barraconda hinauf fahren, um dort Mais Baum⸗ 
wollenſtoffe, Elephantenzähne, ſodann etwas Goldſtaub und andere 
Artikel einzutauſchen. Die Zahl der Fahrzeuge und Menſchen, welche fort 
während bei dieſem Handel beſchäftigt find, macht den König von Barra 
den Eingeborenen gefährlicher, als irgend ein anderer Negerhäuptling am 
Ufer des. Gambia iſt. Das Bewußtſein feiner Macht giebt ihm den 
Muth, von jedem in den Fluß einlaufenden Schiffe einen Zoll zu fordern, 
welcher beinahe zwanzig Pfund beträgt. Der Alkaid oder Statthalter 
von Oſchillifre erhebt dieſen Zoll gewöhnlich in Perſon und verfehlt 
dann nie, mit einem zahlreichen Gefolge zu erſcheinen, unter dem ſich 
mehrere Leute befinden, welche durch ihre häufigen Berührungen mit den 
Europäern etwas Engliſch ſprechen gelernt haben. Sie ſind aber 
meiſtens eben ſo laut als zudringlich, und fordern alles, was ihnen ger 
fallt, mit einem ſolchen Ungeſtüm und einer ſolchen Hartnäckigkeit, daß 
man faſt immer, wenn man ſich von ihnen befreien will, gezwungen ift, 
ihnen die Sachen zu geben. 

Am 23. Juni verließen wir Dſchillifre und begaben uns nach Vintain, 
elner Stadt, die auf dem ſüdlichen Ufer des Gambia an einem Bache 
liegt. Vintain wird von den Europdern häufig beſucht, und zwar we⸗ 

gen des Wachſe, das von den Felups, einem wilden und unverträglichen 
Volte, in den Wäldern eingesammelt und dorthin gebracht 5 
Land der Felups iſt ſehr ausgedehnt und erzeugt viel Reis. Aus dem 
Honig bereiten fie einen Meth, der dem englischen ähnlich iſt. Die den 
Gambia und Caſamanſa beſuchenden Schiffe erhalten von ihnen auch — 
Reis, Ziegen und Hühner zu ermäßigten Preiſen. Bei dem 9 
Waarenverkehr müſſen ſich die Europäer aber der Unterhändler vom 
diugo⸗ Stamm bedienen und dies vertheuert die Preiſe. Weil die 
dingo die Vermittler find, hat ſich noch kein Guropzer die Mühe re 7 
die Sprache der Felups zu lernen. 3 

Am 26. verli wir Vintain und Akten den Fluß weiter 5 
wärte. Wem u at, warfen wir ftets Anfer an oft 
von unſerm Bopf ins Schlepptau nehmen, Der 
ſchlammig. Seine ufer ſind mit dichten Mangrove⸗ 


= das ganze Gebiet, welches r be bewäſſert, Meint flach yore” au — 
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fein. Der Gambia wimmelt von Fiſchen. Einige Arten find ausge⸗ 
zeichnet, aber eine in Europa bekannte erinnere ich mich nicht unter ihnen 
geſehen zu haben. An der Mündung des Fluſſes find Haifiſche ſehr ger 
wohnlich, und weiter oben findet man viele Krokodile und Flußpferde. 
Die letzteren Thiere ſollte man Flußelevhanten nennen, weil fie eine uns 
geheure Größe haben, und weil ihre Zähne ein gutes Elfenbein liefern. 
Sie gehören zu den Amphibien und haben ſehr kurze dicke Beine und 
einen geſpaltenen Huf. Sie nähren ſich von Gras, Baumzweigen und 
den Strauchpflangen, die am Ufer wachſen. Weit vom Fluſſe entfernen 
fie ſich nie, und liegen fie am Ufer und hören einen Menſchen kommen, 
fo verſchwinden fie augenblicklich unter den Wellen. Ich habe viele Fluß ⸗ 
pferde geſehen, und ſie erſchienen mir ſtets mehr furchtſam, als zum 
Angriff geneigt. 

Sechs Tage nach unſerer Abfahrt von Vintain kamen wir in Zus 
kaconda an, einem Orte, der ſtarken Handel treibt, und wo auch unſer Fahr⸗ 
zeug einen Theil ſeiner Ladung einnehmen ſollte. Am nächſten Mor⸗ 
gen holten die europäiſchen Kaufleute ihre Briefe ab und erkundigte ſich 
nach den Gattungen und Preifen der geladenen Waren. Der Capitaln 
ließ Dr. Laldley meine Ankunft melden, und der letztere kam am nächſten 
Tage nach Jukaconda, wo ich ihm Herrn Beaufoy's Empfehlungsſchrei 
ben einhändigte. Er war fo freundlich, mich in fein Haus einzuladen, 
bis ine Gelegenheit fände, meine Reiſe fortzuſetzen. Dieſe Einla⸗ 
dung war mir zu erfreulich, als daß ich fie hätte ablehnen können. Der 
Doctor verſchaffte mir ein Pferd und einen Führer, worauf ich am näch⸗ 
ſten Morgen mit Tagesanbruch Jukaconda verließ und um Elf Uhr Pi⸗ 
fa erreichte, wo der Doctor mir ein Zimmer in feinen Haufe einräumte 
und mich mit, allem Nothwendigen verſah. 

„ Pifania h ein kleines Dorf am Ufer des Gambia vier Meilen“) 

bbehulb Jukaconda. Die Engländer haben es in dem Gebiet des Kö⸗ 
PA von Yani erbaut. Es iſt ihre Factorei, aber zur Zeit meiner Ans 
nur drei bar Einwohner, Dr. Laidley und zwei Brür 

der W b. um fo za ihlreicher waren die ar vertreten. 
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Die Europäer lebten unter dem Schutze des Königs vollkommen ſicher, 
und die Einwohner verſorgten ſie mit Allem, was das Land darzubieten 
vermochte. Der größte Theil des Handels mit Gold, Selaven und El⸗ 
fenbein war in ihren Händen. 

Nachdem ich mich bequem eingerichtet hatte, beſchäftigte ich mich 
fleißig mit der Mandingoſprache, die in diefem Theile von Afrika faſt 
allgemein geredet wird, und ohne deren Kenntniß ich nie hoffen konnte, mir 
genauere Kunde von dem Lande und feinen Bewohnern zu verſchaffen. 
Dr. Laidley, der durch feinen langen Aufenthalt im Lande und durch ſei⸗ 
nen haufigen Verkehr mit den Eingeborenen der Sprache vollſtändig 
Meifter geworden war, unterſtützte mich bei meinen Studien bedeutend. 
Neben denſelben ſuchte ich mir Nachrichten über die Länder zu verſchaffen, 
welche ich beſuchen wollte. Man empfahl mir in dieſer Beziehung die 
Slatis, umherwandernde freie Kaufleute vom Negerſtamme, welche aus den 
Binnenlandſchaſten Selaven herbeiführen. Ich machte jedoch bald die 
Entdeckung, daß ihre Nachrichten hoͤchſt unzuverläſſig ſeien, denn bei den 
wichtigſten Umſtänden widerſprach einer dem andern, und offenbar ſuch⸗ 
ten alle mich von meiner Reiſe ins Innere abzuhalten. Um ſo mehr 
wuchs mein Verlangen, durch eigene Beobachtung die Wahrheit zu er⸗ 
fahren. 

Während meiner Sprachſtudien und Unterredungen mit ae 
borenen verlebte ich angenehme Tage, und ſchon glaubte ich, daß das Fie⸗ 
ber, dem kein Europäer nach ſeiner Ankunft im heißen Himmelsſtriche zu 
entgehen pflegt *), mich verſchonen würde. Aber ich beging am 31. Juli 
die Unvorſichtigkeit, mich bei der Beobachtung einer Mondfinſterniß, die 
mir über die Lange des Orts Aufklärung verſchaffen ſollte, dem Nachtthau 


ausgfeen, und bon an nagen dar zige fi ve Felgen Se n 


in ein Fieber, bei deſſen heftigſten Anfällen Raſerei eintrat, und konnte fait > 
den ganzen Auzuſt hindurch das Haus nicht verfaffen. Bei meiner 
langſamen Geneſung dachte ich jeden fieberfteien Augenblick zu baue 
um die Pflanzen der Gegend kennen zu lernen, und ale gu e . 
— % 


) Die Luft am untern Gambia if eine der ungeſundeſten der We 
In neunzehn Monaten der Jahre 1825 und 1826 find von einer eng 
liſchen, 397 Mann ſtarken Beſatung am Fluſſe, 279 Mann een „7 
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dieſer botaniſchen Spaziergänge einen Rückfall zu, der mich am 10. Sep⸗ 
tember abermals an mein Lager feſſelte. Dieſes Mal trat das Fieber 
zum Glück minder heftig auf, ſo daß ich ſchon nach drei Wochen meine 
“= gewohnte Befhäftigung wieder aufnehmen konnte. Wenn das Wetter 
es erlaubte, ſammelte ich Pflanzen, wenn es regnete, zeichnete ich ſie auf 
meinem Zimmer. Es war jetzt die Regenzeit, in welcher der Regen in 
trömen fällt und am Tage eine erſtickende Hitze herrſcht. In der Nacht 
rnimmt man den Ruf der Fröͤſche, deren es eine unglaubliche Anzahl 
glebt, das helle Geſchrei des Schakals und das dumpfe Geheul der Hyäne. 
Dieſe Töne übertäuben das Rollen des Donners, das ſo bedeutend iſt, 
daß ſich Niemand davon eine Vorſtellung machen kann, der es nicht ſelbſt 
gehört hat. 

Da das Land eine einzige, faſt ganz mit Wald bedeckte Ebene iſt, 
ſo bietet es dem Auge eine langweilige und traurige Einformigkeit dar. Hat 
aber die Natur dieſen Gebieten die romantiſche Schönheit einer maunig⸗ 
ſaltigen Landſchaft verſagt, fo hat fie ihnen dagegen wichtigere Vortheile, 
Fruchtbarkeit und Uleberfluß, mit freigebiger Hand geſchenkt. Man braucht 
den Boden nur wenig zu bearbeiten, um eine hinreichende Menge 
Korn zu ernten; das Vieh findet reiche Weiden, und die Einwohner 
gewinnen ſowohl aus dem Gambia als aus dem Walli viele vortreffliche 


. 
. ie Getreidearten, welche die gemöhnlichften ſind, beftehen In Mals, 
zwei Arten Holeus spicalus, welche von den Schwarzen Suno und 
Sanio genannt werden, aus Holcus niger, der hier Baſſi Wu⸗ 
ma, und aus Holeus bicolor, der Baffigui heißt. Man baut auch 
7 Reis. Außerdem haben die Einwohner in der Nähe der Städte 
id Dorfer Garten, in denen man Zwiebeln, Dams, Manioc, aus den 
* aſſave gewonnen wird, Erdnüſſe , Kürbiſſe, Waſſermelonen und an 
* 2 Früchte und Gee diet. In der Nähe der Städte habe ch 
auch kleine Baumwollen⸗ und Indigopflanzungen geſehen. Die erſte 
ir fangen lieſert dem Schwarzen feine Kleiderſtoffe, die zweite das 
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Mittel, dieſelben mit einem ſchönen Blau zu färben. Wie man beim 
Färben zu Werke geht, werde ich ſpäter beſchreiben. 

Um ihr Korn zur Nahrung zu bereiten, bedienen ſich die Einge⸗ 
borenen eines großen hölzernen Mörſers (Palun). Ste ſtampfen darin 
das Korn fo lange, bis die Hilfen ſich vom Samen getrennt haben, 
ſchwingen den letztern ziemlich auf dieselbe Weiſe, wie es in England ge⸗ 
ſchieht, ſchütten ihn, wenn er auf dieſe Weiſe gereinigt worden ift, aber ⸗ 
mals in ihre Mörfer und zerſtampfen ihn zu Mehl. Dieſes letztere wird 
in den einzelnen Ländern Senegamblens auf eine werfchiedene Art bereitet. 
Die am Gambia gewöhnlichſte Mehlſpeiſe if eine Art Pudding, den man 
Kouskous nennt. Will man ihn bereiten, ſo beginnt man damit, daß 
man das Mehl mit Waſſer befeuchtet, worauf man den Teig in einer 
großen Kalebaſſe oder Kürbisſchale fo lange schüttelt, bis er koͤrnig wie 
Sago wird. Man füllt ihn dann in einen irdenen Topf, in deſſen Bo⸗ 
den eine Menge Meiner Löcher angebracht find. Man ſetzt dieſes Gefäß 
auf ein anderes, nicht durchlöchertes, klebt beide mit Kleiſter oder u 
wohl mit Kuhmiſt an einander und ſetzt fie aufs Feuer. In dem untern 
Toypfe befindet ſich Waſſer mit etwas Fleiſch, deſſen Dämpfe durch die 
kleinen Köcher in das obere Gefäß dringen und die Mehlkörner weich und 
gar machen. Der auf dieſe Weiſe bereitete Kouskous wird in den afrl⸗ 
anifehen Ländern, die ic beſucht babe, ſchr geſchögt. Ich habe fagen 
Hören, daß die Speife auch auf der ganzen Küſte der Berberei üblich t. 
und dort denſelben Namen führe, Es iſt daher wahrſcheinlich, daß die 
Neger den Kouskous von den Mauren erhalten haben. 

um mit ihren Speisen zu wechseln, bereiten die Einwohner von, 
Senegambien aus Maismehl einen andern Pudding, den fie Niling nen 
nen. Auch den Reis kochen fie auf verſchiedene Weiſe. Es be, 
daher an Pflanzentoſt durchaus nicht, und felbft die armſten laſſen unter . 
ihnen ſind anderer Nahrung nicht ganz beraubt. Ihre Haustiere find. 
die europäiſchen. In den Wäldern findet man Schweine, deren Fleiſch 
jedoch nicht geachtet wird. Vielleicht hat ſich der Abſcheu, den die Mo- 
hanedaner vor dieſen Thieren haben, bis auf die Helden erſteckt. Sen- 
gambien hat Geflügel aller Art, mit Ausnahme des Truthahns. Perl⸗ 
hühner und rothe Rebhühner giebt es im Ueberfluß, und * Walen & 
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lebt eine kleine Gazellenart, deren Fleiſch mit Recht außerordentlich ger 
ſchätzt wird. 


Die übrigen wilden Thiere, welche in den Ländern der Pandinge 
am häufigſten vorkommen, find die Hyäne, der Panther und der Ele⸗ 
phant. Wenn man weiß, welchen Nutzen die Einwohner Indiens von 
dem ten ziehen, fo ſtaunt man, daß die Afrikaner in keinem Theile 

unermeßlichen Continents ein Mittel gefunden haben, das mach⸗ 
tige und nützliche Thier zu zahmen und ſeine Kraft dem Menſchen dienſt 
bar zu machen. Als ich den Negern erzählte, wie man in Oſtindien den 
Elephanten verwende, lächelten fie verächtlich und riefen: „Eines weißen 
Mannes Lüge!“ Die Schwarzen tödten den Elephanten häufig mit Feuer⸗ 
waffen. Sie jagen ihn theils wegen feines Fleiſches, das ihnen als ſehr 
wohlſchmeckend erſcheint, theils und hauptſächlich wegen feiner Zähne, die 
von Zwiſchenhändlern an die Europäer verkauſt werden. 

Der Eſel iſt das einzige Laſtthier, deſſen man ſich in allen dieſen 
ändern bedient. Die Kun, die Thiere zu den landwirthſchaſtlihen Ar- 
belten zu benutzen, kennt man hier nicht, und folglich macht man auch 
vom Pfluge keinen Gebrauch. Das Hauptwerkzeug beim Ackerbau iſt der 
Karſt, deſſen Form in jedem Bezirk eine abweichende it. Die ländlichen 
Arbeiten werden ausſchließlich von Sclaven beſorgt. 

Am 6. October erreichten die Gewäſſer des Gambla ihre größte 
böte und überſtegen die Make der färtſen Fluth um 15 Fuß. 
Von nun an verminderten ſie ſich, anfangs langſam, ſpäter ſchneller. 
Zuweilen fielen fie in vierundzwanzig Stunden um einen ganzen Fuß. 
Im Anfang des Novembers hatte der Gambia endlich feinen gewohnlichen 

Stand wieder erreicht, und Ebbe und Fluth wechſelten auf die alte Weiſe. 


v 2 der Fluß gefallen war und der Regen aufgehört hatte, ſo dachte ich 


in Aufbruch, denn die trockene Jahreszeit iſt für Reiſen die günſtigſte. 
Die Einwohner hatten die Ernte beendet, und Lebensmitel waren im 
Ueberfluß und zu wohlfetlen Preiſen zu kaufen. 

Um dieſe Zeit war Dr, Laidley in Handelsgeſchäften nach Juka⸗ 
conda gereiſt. Ich bat ihn ſchriſtlich, ſich bei den Slatis oder Selaven⸗ 
händlern zu verwenden, daß man mich mit der erſten Katawant, die vom 

Gambia nach dem Binnenlande aufbreche, reifen laſſe. Zugleich erfuchte ich 
ihn, ein und zwei Eſel für mich zu kauſen. Wenige Tage ſpäter 
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kehrte Laidley nach Piſania zurück und ſagte mir, daß während der 
trockenen Jahreszeit eine Karawane nach dem Inneren abgehen werde, 
daß aber die Zeit der Abreiſe nicht zu beſtimmen ſei, da mehrere Kauf⸗ 
leute ihre Auswahl von Waaren noch nicht vervollftändigt hätten. Da 
ich nun den Charakter der Sclavenhändler, welche meine Reiſegeſellſchaft 
bilden würden, nicht kannte, und da dieſe Leute meinen Abſichten entgegen 
zu ſein ſchlenen, wie ich daraus abnahm, daß fie keine beſtimmte Verpflich⸗ 
tung gegen mich eingehen wollten, überdies auch die Zeit ihrer Abreiſe 
eine ungewiſſe war, ſo beſchloß ich nach reiferer Ueberlegung, die gute 
Jahreszeit zu benutzen und allein aufzubrechen. 

Pr. Laidley gab mir Recht und verſprach mir jede Beihilfe, die mich 
in den Stand ſetzen könne, meine Reife ficher und wohlausgerüſtet zu be 
ginnen. Ehe ich aber die Gegenden, welche der Gambia beſpült, auf Mo⸗ 
nate verlaſſe, halte ich für noͤthig, von den Schwarzen, welche an den 
Ufern dieſes berühmten Fluſſes leben, und von ihren Beziehungen zu den 
europäiſchen Völkern, welche in dieſem Theile von Afrika Handel treiben, 
zu ſprechen. Die Bemerkungen, die ich in dieſer Beziehung zu machen 
habe, wird man im nächſten Kapitel finden. 


Zweites Kapitel. m 


Die Felups, die Nofof, die Fulah, die Mandingo. — Nachrichten über 

den Handel der Küſtenvölter unter ſich, mit den Europäern und mit dem 

Binnenlande. — Karawanen und Sclavenhandel. — Eigenthümliche 
Werthmeſſer im Innern und an der Küfte, Kauris und Eiſenſtäbe. 


Obgleich die Bewohner der Ufer des Gambia viele Völkerſchaf 
bilden, welche verſchiedene Namen annehmen und ebenſo viele befon! 


Regierungen haben, kann man fie doch, wie ich glaube, in vier Haupt- 


ſtämme theilen, nämlich in Felups, Polof (Dhiolof Wolof), Fulah und 
Mandingo. Der Islam hat unter diefen Völkern bedeutende Fortſchritte 
gemacht und breitet ſich mit jedem Tage mehr aus. Trotzdem ſind die 
unteren Claſſen, Freie wie Selaven, dem blinden und harmloſen Aber⸗ 
glauben ihrer Väter treu gebfieben und werden daher von den Mohamer 
damern Kafrs, d. h. Ungläubige, genannt. 
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bens unmerklich zu den bürgerlichen Einrichtungen des Propheten hinge 
führt worden. Wo der Koran nicht deutlich genug ist, Hilft man ſich mit 
einer Erläuterung (Al Schara), von der man mir geſagt hat, daß ſie 
eine vollſtändige und wohlgeordnete Darlegung aller bürgerlichen und 
peinlichen Geſetze des Mohamedanismus enthalte. 

Die Nothwendigkeit, oft auf geſchriebene, den heidniſchen Negern 
unbekannte Geſetze zurückzugehen, hat einen Stand hervorgerufen, den ich 
in Afrika zu finden nicht erwartete. In jedem Palaver erſcheinen Advo⸗ 
caten oder Ausleger des Geſetzes, welche wie bei den engliſchen Gerichts 
hoͤſen ſowohl für den Kläger als für den Beklagten auftreten. Dieſe 
ſchwarzen Advocaten ſind Mohamedaner und haben die Geſetze des Pro⸗ 
pheten zu ihrem beſondern Studium gemacht; wenigſtens ſagen fie fo, 
Darf ich nach ihren Reden vor Gericht urtheilen, die ich oft angehört 
habe, ſo ſtellen ſie ſich in der Kunſt, Verwirrung zu ſtiſten, Ränke zu 
üben und das Recht zu verdrehen, den geſchickteſten europälſchen Advoca⸗ 
ten gleich. 

Während meines Aufenthalts in Piſania kam es dort zu einem 
Streite, welcher den mohamedanifchenRechtsgelehrten Gelegenheit bot, ihr 
ganzes Wiſſen und ihre ganze Gewandtheit zu entwickeln. Der Fall war 
folgender: Ein Eſel, das Eigenthum eines Serawoulli, eines Schwarzen 
aus den an den Senegal angrenzenden Gebieten, war in das Kornfeld 
eines Mandingo eingedrungen und hatte einen großen Schaden angerichtet. 
Als der Mandingo das Thier in feinem Felde geſehen, hatte er es er⸗ 
griffen und ihm mit einem Meffer die Kehle abgeſchnitten. Sogleich be⸗ 
rief der Serawoulli einen Palaver und verlangte für den Verluſt feines 
Eſels, deſſen Werth er ſehr hoch angab, entſchädigt zu werden. Der A 
dingo geſtand, das Thier getödtet zu haben, behauptete aber, zu 
Schadenerſaßz verpflichtet zu fein, weil die Verwüſtung in ſeinem Felde 
mindeſtens ebenſo viel betrage, als für den Eſel gefordert werde. Auf 
den Beweis dieſer Thatſache kam es nun an, und die Advocaten verſtan⸗ 
den die Sache ſo hübſch zu verwickeln, daß die Richter nach dreitägigen 
Verhandlungen auseinandergingen, ohne entſchieden zu haben. Wie ich 
glaube, mußte ein zweiter Palaver gehalten werden. 

Im Allgemeinen verrathen die Mandingo einen fanften, wohlwol⸗ 
lenden und gefelligen Charakter. Die Männer find meiftens mehr als 
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mittelgroß, wohlgebaut, ſtark und zu den ſchwerſten Arbeiten befähigt. 
Die Frauen find gutmüthig, lebhaft und hüſch. Beide Geſchlechter klei⸗ 
den fich in baumwollene Stoffe, welche fie ſelbſt verſertigen. Die Männer 
tragen Beinkleider, welche bis zum halben Bein hinabreichen, und ein 
wehendes Oberkleid, das einem Oberhemd ziemlich ähnlich iſt. Der Fuß 
wird durch Sandalen, der Kopf durch eine baumwollene Mütze geſchützt. 
Die Kleidung der Frauen beſteht aus zwei baumwollenen Tüchern, jedes 
ſechs Fuß lang und drei Fuß breit, von denen das eine um die Hüften 
geſchlungen wird und wie ein Ueberrock bis zu den Knoͤcheln reicht, wäh⸗ 
rend das andere Buſen und Schultern leicht verhüllt. Dieſe Kleidung 
der Mandingo wiederholt ſich bei allen Einwohnern dieſes Theils von 
Afrika; blos in dem Kopfputz der Frauen bemerkt man verfchiedene Moden. 
In den Gegenden, die vom Gambia befruchtet werden, beſteht die 
Kopfbedeckung der Frauen in einem ſchmalen Streifen baumwollenen 
Zeuges (Jalla), der von der Stirn ausgeht und um den Kopf gewunden wird, 
In Bondu tragen die Frauen mehrere Schnuren weißer Glasperlen und 
mitten auf der Stirn eine kleine Goldplatte. In Kaſſon ſchmücken die 
Damen ihren Kopf mit kleinen weißen Muſcheln, welche fie auf eine an⸗ 
muthige Art zu ordnen verſtehen. In Kaarta und Ludamar bedienen fie 
ſich, wie früher die Engländerinnen, eines kleinen Kiſſens, über dem das 
Haar emporſteigt, und verzieren dieſes Kiſſen mit einer Korallenart, die 
am rothen Meer gefifcht und von den zurückkehrenden Mekfapitgern ſehr 
theuer verkauft wird. 
Bei dem Bau ihrer Wohnungen folgen die Mandingo den Gebräu⸗ 
chen aller anderen Völker dieſes Theiles von Afrika. Sie begnügen ſich 
inen und unbequemen Hütten. Sowohl das Schloß des Könige, 
als die Wohnung des niedrigſten Sclaven beſteht aus einem Erdwall von 
etwa vier Fuß Höhe, von dem das kegelförmige, von Bambusrohr gefloch⸗ 
tene und mit Gras gedeckte Dach emporſteigt. Ebenſo einfach iſt das Haus⸗ 
geraͤth. Das Bett iſt eine Hürde von Rohr, die ſich zwei Fuß über der 
Erde erhebt und mit einer Matte oder Ochſenhaut bedeckt wird. Ein 
Waſſerkrug, einige irbene Töpfe, in denen gekocht würd, einige Flaſchen⸗ 
kürbiſſe und hölzerne; Näpfe, bilden den übrigen Inhalt der Hütte, 
Jider freie Mandingo hat wehre Frauen, deren jeder er, ohne 
Zweiſel um Streitigkeiten zu vermeiden, eine beſondere Hütte anweiſt. 
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Alle derſelben Familie gehörenden Wohnungen werden mit einem Zaun, 
den man aus geſpaltenem Bambusrohr ſehr kunſtvoll flicht umgeben und 
bilden einen Sirk oder Surk. Mehrere ſolcher Einfriedigungen, zwiſchen 
denen enge Pfade hinführen, heißen eine Stadt. Von einer regelmäßigen 
Stellung der Hütten iſt jedoch keine Rede; Jeder baut ſich ſeine Woh⸗ 
nung, wo es ihm gefällt. Man achtet blos darauf, die Thür gegen Süd⸗ 
weſten anzubringen, damit der Seewind ungehinderten Eingang finde. 
In jeder Stadt giebt es eine Art großer Schaubühne, welche Ben⸗ 
tang heißt und zugleich als Rathhaus benutzt wird. Man fertigt ſie 
aus geflochtenen Rohrſtaͤben und führt ſie gewöhnlich, um gegen die 
Sonne geſchützt zu fein, unter einem großen Baume auf. Hier werden 
die offentlichen Angelegenheiten verhandelt und die R. itſchieden. 
Hier verſammeln ſich auch die Trägen und Müßigen, um ihre Pfeife zu 
rauchen und Neuigkeiten zu hoͤren. An verfihiedenen Orten haben die 
Mohamedaner Miſſuras oder Mofcheen, wo ſie ſich um nach 
den Vorſchriſten des Korans zu leben. gr 
Man vergeſſe nicht, 10 bisher blos von ien Mandingo 
geſprochen habe, welche hör den vierten Theil der Einwohn 12 
machen. Die übrigen drei Viertheile leben in Selaverei und e 
hoffen, jemals frei zu werden. Sie beftellen das Land, warten 
und haben, wie die weſtindiſchen Neger, alle niedrigen Arbeiten zu der 
richten. Der freie Mandingo hat jedoch nicht das Recht, feinen Selaven 
zu tödten oder ihn auch nur an einen Fremden zu verkaufen, ohne zuvor 
die Entfeheidung eines Palavers eingeholt zu haben, ob der Sclave ber 
froft zu werden verdiene. Aber nur die im Lande geborenen oder Haus⸗ 
felaven können den Schutz des Geſetzes anrufen. Die Kriegsgefu 
die unglücklichen, die wegen eines Vergehens oder wegen Schul 
Sclaverei verurtheilt worden find, und alle Sclaven aus F 
15 man zum Verkauf an die Küſte führt, ſind ganz der Willkür ihres 
n preisgegeben. 
Es geſchieht zuweilen, daß ein milder und edler Herr, wenn tin 
Sclavenſchiffe an der Küfte find, die Sclaven, die er zum W. 
eingeführt hat, unter ſeine aufnimmt. Die Kinder 7 25 
. dann dieselben ® Wit, die eingeborene Claſſe. 
7 Dieſe Benertungen üb e Volkerſchaften, welche die 
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Ufer des Gambia bewohnen, enthalten Alles, was ich im Beginn meiner. 
Reiſe ſagen zu durfen glaube. Was die Mandingo betrifft, ſo werde ich 
noch oft Gelegenheit haben, von ihnen zu ſprechen. Mehrere auf ſie be⸗ 
zügliche Bemerkungen muß ich in meinen Reiſebericht einflechten, und die 
übrigen werde ich mit meinen Beobachtungen über Land und Klima, die 
ſich nicht gut in meine Erzählung einweben laſſen, am Schluſſe zuſammen⸗ 
ſtellen. Hier habe ich daher blos noch von dem Handel der Europäer mit 
den Völkern am Gambia und von dem Verkehr zu ſprechen, den er unter 
den Bewohnern der Küſte und den Stämmen im Innern hervorruft. 

Die Niederlaſſung, welche die Europäer an dem Ufer dieſes 
berühmt fies errichteten, war eine portugieſiſche Factorei, und dieſem 
Unmſtan izuſchreiben, daß die Neger eine große Anzahl vortugieſiſcher 
Wörter in ihre Sprache aufgenommen haben. Außer den Engländern 
j länder und Franzoſen Handelsplätze an der Hüfte ger 
indel auf dem Gambia ſelbſt iſt lange Zeit ein Mor 
geblieben. Aus dem Reiſewerke Franz Moore's lernt 
kennen, in dem die Niederlaſſungen der engliſchen Hans 
delsgeſellſchaſt 1730 ſich befanden. Damals beſaß nur allein die Factorei 

einen Statthalter, einen Unterftatthalter, zwei andere Oberbeamte, 
acht Factore, dreizehn Schreiber, zwanzig Unterbeamte eine Compagnie 
Soldaten und zweiunddreißig ſchwarze Diener, ferner Barken, Schaluppen 
und Ganges mit der dazu gehörigen Mannſchaſt. Außerdem ſtanden noch 
acht Factoreien der verſchiedenen Uſerpunkte unter ihr. 

Seitdem der Handel in dieſem Theile von Afrika für alle Europäer 
ein freier geworden iſt, hat der engliſche Verkehr faſt aufgehört. Jetzt 
er n blos zwei bis drei engliſche Schiffe im Jahr, und ich möchte 
ee daß fie für mehr als 20,000 Pf. St. Waarenausführten, 
Die Franzoſen und Dänen unterhalten noch einige Verbindung mit dem 
Gambia, und die Nordamerikaner haben neuerdings einige Schiffe hier⸗ 
her zu Ole angefangen. 

Die Waren, welhe die Curopzer dem Gambia zuführen, find 
Feuerwaffen, Schießbedarß Eisenwaren, Branntwein, Tabat, baumwel, 
lene n, etwas Tuch und Kturzwag kleine Auswahl indiſcher 
Artitel, Glasſachen, Ambra und einige andere unbedeutende enſtände. 
Sie empfangen dafür Sclaven, Goldſtaul Elfenbein, Wachs und Häute. 
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„Die Sclaven bilden den Hauptartikel, und doch führen die Europäer, 
welche mit dem Gambia Handel treiben, gegenwärtig im Ganzen nicht 
mehr als tauſend aus. 

Die Mehrzahl dieſer Unglücklichen wird von Karawanen, die zu ber 
ſtimmten Zeiten abgehen, von dem Innern zur Küſte gebracht. Oft kom⸗ 
men ſie aus weiter Ferne, ſodaß ihre Sprache von den Völkern, welche in 
der Nachbarſchaft des Meeres wohnen, durchaus nicht verſtanden wird. 
Später werde ich Alles mittheilen, was ich über die Art, wie man ſich 
die Selaven verſchafft, erfahren habe. 

Wenn ſich bei ihrer Ankunft an der Küfte nicht bald eine Gelegen · 
heit zeigt, fie mit Vortheil zu verkaufen, fo vertheilt man fie in die bes 
nachbarten Dörfer, bis ein europälſches Sclavenſchiff erſcheint oder 
ſchwarze Sperulanten fie weiterführen. Während dieſer Zeit müſſen die 
Armen, zwei an zwei geſeſſelt, das Land bearbeiten, erhalten, wie ich mit 
Schmerz geſtehen muß, ſehr wenig Nahrung und werden mit der größten 
Strenge behandelt. Der Preis der Selaven wechſelt nach der Anzahl der 
Selavenſchiffe, die ſich an der Hüfte einfinden. Als Durchſchnittsprels 
für einen gefunden Mann von ſechzehn bis fünfundzwanzig Jal 
man 18 bis 20 Pf. St. annehmen. = 

Ich habe bereits geſagt, daß die ſchwarzen Handler, wel 
Führer der Karawanen find, Slatis beißen. Außer den Negern und 
Waaren, welche fie den Weißen bringen, verkaufen fie den Schwarzen an 
der Küſte einheimiſches Eifen, wohtriechendes Gummi, Weihrauch und 
Schihtulu oder Baumbutter. Dieſe Butter wird durch kochendes Waſſer 
aus einer Nuß gewonnen, wie ich fpäter ausführlicher mittheilen werde. 
Sie gleicht der gewöhnlichen Butter, hat die Feſtigkeit derſelben un 
fie recht gut erſetzen. Man bedient ſich ihrer auch ftatt des Oels. 
Neger verbrauchen von dieſer Baumbutter viel, und fie wird daher immer 
ſtark geſucht. 

a: Küͤſtenbewohner bezahlen die Gegenftände, welche fie aus dem 

mern erhalten, mit Salz. Dieſes iſt im Binnenlande eine ſeltene und 
koſtbare Waare, wie ich im Verlauf meiner Reiſe oft und ſcmeßlüch em⸗ 
pft habe. Indeſſen verkaufen auch die Mauren viel Salz, welches 
fie aus den Salzfümpfen der! Wüſte gewinnen, und laſſen ſich da⸗ 
für Getreide, Baumwolle und geben. 


* 


* 
— 


2. Kap.] Tauſchhandel. 17 


Als der Tauſchhandel mit dieſen verſchiedenen Gegenftänden anfing, 
mußte der Mangel einer Münze oder irgend eines anderen Werthmeſſers 
der Waaren oft Verlegenheiten hervorrufen und eine richtige Ausgleichung 
verhindern. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, bedienen ſich die afrika⸗ 
niſchen Binnenvolker kleiner Muſcheln, der ſogenannten Kauris, und in 
derſelben Abſicht haben die Stämme der Küfte einen Werthmeſſer ange 
nommen, der, ſo viel ich weiß, nur bei ihnen vorkommt. 

Bei dem Beginn des Verkehrs mit den Europäern war das Eiſen 
der für die Neger werthvollſte Gegenſtand, weil ſie daſſelbe zu ihren Waffen 
und Ackergeräthen brauchten. Das Eiſen wurde bald das Maß, nach dem 
ſie den Werth aller anderen Gegenſtände ſchätzten. So bildete ſich der 
Handelsgebrauch, eine gewiſſe Waarenmenge, welche eine Stange Eifen 
werth zu fein fehlen, einen Stab zu nennen. So hießen zum Beiſpiel zwanzig 
Rollen Tabak ein Stab Tabak, eine Gallone Rum ein Stab Rum, und 
ein Stab irgend einer Waare wurde immer einem Stab jedes andern 
Artikels gleich geſchätzt. 

Da es nicht fehlen konnte, daß der Ueberfluß oder die Seltenheit 
einer Waare im Verhältniß zur Nachfrage den relativen Werth der ein ⸗ 
3 reife beftändigen Schwankungen ausſetzte, fo fühlte man das Ber 
duͤrfniß einer genaueren Beſtimmung. Gegenwärtig ſchätzen die Weißen 
jeden Stab Waare auf zwei Schilling, und ein Neger, der mit funfzehn 
Pfund Sterling bezahlt wird, iſt daher hundertundfunfzig Stäbe werth. 

Bei einem Tauſchhandel dieſer Art liegt es in der Natur der Sache, 
daß der weiße Händler vor dem Neger bedeutend im Vortheil if, und 
der letztere, der ſeine Unwiſſenheit fühlt, wird dadurch unentſchloſſen und 

iiſch. Dies geht To weit, daß kein Handel zwiſchen Europäern und 
* abgefioffen gut, als bis das Geld bezahlt worden if und 
Käufer und Verkäufer ſich getrennt haben. 

Nun ich meinen Leſern die Beobachtungen mitgetheilt habe, die ich 
während meines Aufenthalts in der Nähe des Gambia hinſicht 
Landes und ſeiner Bewohner zu machen vermochte, nehme ich mein 
zäh auf. Sie wird einen genauen Bericht über meine Erleb⸗ 
niſſe ui ine Wahrnehmungen auf meiner ermüdenden und nk "= 
Reife, ins innere Afrika enthalten. — 
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> 
Drittes Kapitel, 
Abreife von Pifante. — Mungo Parks Begleiter. — Ankuuft in 
Iindey. — Erzählung eines Mandingo von einer Kömwenjagd. — Reiſe 
nach Medina, le von Wonlll. — Zufammen! ht mit 1 
König. — Sa der Amulete. — Reife nach Kolor. — 
Mumbo Pumbo. — Ringſpiele. — Reife durch die Wilduiß und FH 
kunft zu Tallita im Reihe Bondu. 

Am 2. December 1795 ſchied ich aus der gaſtfreundlichen Wohr 
nung Dr. Laidley's. Ich war fo glücklich geweſen einen ſchwarzen Diener 
zu erhalten, dem ſowohl das Engliſche als die Mandingo-Sprache geläufig 
war. Er hieß Johnſon und war an dieſer Küſte geboren worden. In 
feiner Jugend nach Jamaica in die Selaverei verkauft, hatte er dort ſeine 
Freiheit erhalten und feinen ehemaligen Herrn nach England begleltet, von 
wo er nach vieljährigem Aufenthalt in fein Vaterland zurückgekehrt war. 
Dr. Laldley, der ihn genau kannte, empfahl ihn mir, und ich nahm ihn 
für fünfzehn Stäbe monatlich als Dolmetſcher in meinen Dienſt. Zehn 
erhielt er verſonlich, fünf wurden feiner Frau ausbezahlt. Dr. Laidley 
gab mir noch einen zweiten Neger, der ihm ſelbſt gehörte und! 
hieß, zum Begleiter. Diefer Demba war ein junger, verftändiger un 
derer Mann. Außer der Sprache der Mandingo verſtand er auch 
Serawoullis, eines an den Ufern des Senegals wohnenden Volkes, von 
dem ich ſpäter zu reden Gelegenheit finden werde. Um ihn dienſtelfrig 
zu machen, verſprach ihm Dr. Laidley, daß er ihm bei meiner Rückkehr 
die Freiheit ſchenten werde, wenn ich über feine Treue und Nützlichkeit 
günſtig berichte. 

Ein freier Neger ei Buſchrin (Mohamedaner) Namens Wa 
der ſich in das Königreich Bambarra begeben wollte, und zwei 
oder Sklavenhändler vom Stamm der Serawoullis, ebenfalls Mohame⸗ 
daner, welche nach Bondu reiſten, erboten ſich, mich bis zu ihren Beſtim⸗ 
mun zu begleiten. Noch ein vierter mohamedaniſcher Neger, 
Tami genannt, ſchloß ſich an, der bei Dr. Laldley als Schmied gedient 
hatte und mit dem erſparten Gelde nach feinem Vaterlande Ka 
kehrte. Alle dieſe Leute gingen zu Fuß und trieben ihre @fel her. 
So hatte ich denn ein Geſolge von ſechs Perſonen, denen man die größte 
Achtung gegen wich empfohlen und zugleich benerklih gemacht hatte, daß 
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fie nicht an die Ufer des Gambia zurückkehren dürften, wenn mir ein 
Unfall zuſtoße. 1 


Mein Gepäck war leicht. Es beſtand hauptſächlich aus Lebensmitteln 
für zwei Tage, und aus einer kleinen Auswahl von Glasperlen, Tabak 
und Bernſtein, um mir unterwegs Mehl und andere Bedürfniſſe eintau· 
ſchen zu konnen. Außerdem hatte ich bei mir einige Kleider und Wäſche, 
einen Sonnenſchirm, einen Taſchen⸗Sextant, einen Compas, ein Thermo» 
meter, zwei Flinten, zwei Piſtolen und einige kleinere Artikel. 

Dr. Laidley und die Brüder Ainsley wollten mir an den beiden 
erſten Tagen mit ihren Dienern das Geleit geben. Sie mochten insgeheim 
denken, daß fie mich nie wieder ſehen würden. Am Tage der Abreiſe gin ⸗ 
gen wir über den Wall, einen Arm des Sambia, und erreichten Jindey. 
Unterwegs erftiſchten wir uns in dem Haufe einer Schwarzen, die als 
Sehora angeredet wurde, weil fie früher die Geliebte eines weißen Kauf. 
manns geweſen war. Von Iindey aus machten wir am Abend einen Aus 
flug nach einem nahen Dorfe, dem Eigenthum eines gewiſſen Jemaffu 
Mamadu, welcher der reichſte Selavenhändler dieſer ganzen Hüfte if. Er 

Hauſe und fand ſich durch unſern Beſuch ſo geehrt, daß er uns 
e Ochſen ſchenkte, den wir ſogleich ſchlachten und einen Thell 
zum Abendeſſen zubereiten ließen. Darüber vergingen drei 
Stunden, welche wir damit ausfüllten, daß wir den Erzählungen eines 
Mandingo zuhörten. Die Erzählungen dieſes Volkes haben mit den 
Märchen in Tauſend und Eine Nacht Aehnlichkeit, nur find fie mehr for 
miſchen Inhalts. Eine davon will ich hier mitthellen. 

„Vor langen Jahren,“ erzählte der Mandingo, hatten die Einwoh⸗ 
Dumaſanſa (einer Stadt am Gambia) ihre liebe Noth mit einem 
der in jeder Nacht Vieh von der Weide raubte. Da dleſe Räuber 

reien kein Ende nahmen, faßten die kühnſten Männer endlich den Ent- 
schluß, das Unthler zu erlegen. Sie fanden ihren Gegner in einem 
Dickicht, ſchoßen und verwundeten den Löwen ſo ſchwer, daß er, als er 
gegen ſie hervorſprang, im freien Felde zuſammenbrach und gelähmt lie⸗ 
gen blieb. Das Thier ſah aber ſo furchtbar aus, daß die Jäger ſich nicht 
nahe heranwagten und untereinander zu berathen anfingen, wie ſie ſich 
feinet ohne Gefahr bemächtigen fönutten, Sie wollten den Löwen nämlich 
lebendig fangen, wodurch fie nach ihrer Meinung einen Beweis von Muth 
2* 
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geben und zugleich ein gutes Geſchäft machen würden, da die Europäer 
an der Küfte für ein fo ſchönes Thier gewiß einen hohen Preis bezahlten. 
Der eine ſchlug dieſes Mittel vor, der ander jenes, und zuletzt ſagte ein 
alter Mann: „„Wir wollen ein Haus abdecken und das Bambus⸗Balken⸗ 
werk, das durch ſeſt verbunden iſt, hierherbringen. Bleibt der 
Löwe liegen, ‚fo werfen wir dieſes Gitter auf ihn und er iſt gefangen. 
Springt er dagegen auf uns, ſo laſſen wir unſer Dach auf den Boden 
nieder und ſchießen 2 a Deckung durch die Lücken der Stäbe 
auf ihn.““ 

Der Vorſchlag fand Beifall. Man hob das Balkenwerk eines Hau⸗ 
ſes ab und trug dieſes wohl zuſammenhängende Schutzdach dem Orte zu, 
wo der Löwe lag. Kader Jäger hielt in der einen Hand feine Flinte und 
half mit der andern Schulter das Dach ſtützen. Als man dem Löwen auf 
dieſe Weiſe nahe gekommen war, da fand es ſich, daß er inzwiſchen feine 
Kräfte wiedererlangt hatte. Bei dem Anblck des mächtigen, wüthenden 
Thieres hielten die Jäger für gerathen, an ihre eigene Sicherheit zu den ⸗ 
ken und das Dach auf den Boden niederzulaſſen. Zum Unglück war der 
Löwe ſchneller als fie. Ehe das Dach dem Boden erreicht hatte, 
er feinen Sprung, fo daß Lowe und Jäger in demſelben Käfig 
waren und die Letztern zum großen Erſtaunen und zu nicht geringem Ver⸗ 
druß der Einwohner von Dumaſanſa zerriſſen wurden. Dieſe Geſchichte 
iſt überall bekannt geworden und der Ort hat ſo viel Spott hören müͤſſen, 
daß einen Einwohner nichts in größere Wuth verſetzen kann, als wenn 
man ihn bittet, einen Löwen lebendig zu fangen. * 

Am 3. December Nachmittags nahm ich von meinen europäiſchen 
Begleitern Abſchied und ritt langſam in die Wildniß hinein. Vor mir 
hatte ich einen endloſen Wald und Gebiete, bewohnt von rohen Völkern, 
welche in einem Weißen meiſtens einen Gegenſtand der Neugier und des 
Raubes erblicken. Ich ſagte mir, daß ich ſo eben die letzten Europäer, 
welche ich in dieſen Gegenden ſehen würde, verlaſſen hätte, um vielleicht 
nie wieder in einer Geſellſchaft von Chriſten zu leben. Dieſe Betrachtun⸗ 
gen machten mich traurig und nahmen meine Gedanken ganz il 1 
So hatte ich etwa eine Meile zurückgelegt, als ich plötzlich rere 
Schwarze aus meinen Träumereien geweckt wurde. Dieſe Leute tiefen. mir 
entgegen, hielten meine kleine Karawane an und ſagten mir, daß ich ihnen 
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nach Peckaba folgen und mich dem König von Walli vorſtellen müſſe 
wenn ich es nicht vorziehe, gleich ihnen ſelbſt den Durchgangszoll zu ent⸗ 
richten, den jeder Reiſende zu bezahlen habe. Ich ſuchte ihnen verſtänd⸗ 
lich zu machen, daß nicht der Handel Zweck meiner Reife fei und daß 
ich daher auch nicht verbunden ſei, wie die Slatis und andere Kaufleute, 
welche auf Gewinn ausgingen, Zoll zu entrichten. Alle meine Worte wa⸗ 
ren unnütz. Reiſende jeder Art, antworteten die Schwarzen, müſſen dem 
König von Walli ein Geſchenk machen, und mich dieſem Gebrauch 
nicht, ſo werde man mich an der Weiterreiſe hindern. Da ſie zahlreicher 
als mein Gefolge waren und außerdem ſehr entſchieden auftraten, fo hielt 
ich es für klug, ihr Verlangen zu erfüllen. Ich überreichte ihnen alſo drei 
Stäbe Tabak für ihren König, worauf fie mich meinen Weg ungeftört 
fortfegen ließen. Bei Sonnenuntergang kam or einem Dorſe nahe bei 
Kutaconda an und übernachtete dort. 

Am näc Morgen (4. December) ritt ich durch Kutaconda, dle 
letzte Stadt von Walli. Ganz in der Nähe wurde ich in einem Dorſe 
eine Stunde lang aufgehalten, um einem Beamten des Königs von 
Woulli dem Durchgangszoll zu bezahlen. Der ganze übrige Tag ge 
hörte der Wetterreiſe. Am Abend machte ich im Dorfe Tabaſang Halt, 
am am nächſten Mittag war ich in Medina“) der Hauptſtadt des Königs 
von Woulli. 

Das Königreich Walli ) grenzt im Weſten an den Walli, im Sü⸗ 
den an den Gambia, im Nordweſten an den kleinen Fluß, welchem es ſel⸗ 
nen Namen verdankt, im Nordoſten an Bondu und im Oſten an die Wüſte 
Simbani. Ueberall bietet das Königreich kleine bewaldete Berge dar, 
a Städte liegen in den Zwiſchenthälern. Jeder Ort ift in ziemlich 

Umkreiſe von bebautem Lande umgeben, deſſen Ertrag zur Er⸗ 
nährung der Einwohner hinzureichen ſcheint. Das Land iſt ſehr frucht ⸗ 
bar, ſelbſt an den Abhängen der Berge, aber nicht oben auf dem Saume 
der Höhen, wo der eiſenhaltige Boden und ärmliches Strauchwerk auf 
eine geringe Grtragefähigeit pinbeuten. Die Sauntergengnife befehen 


) Die Stadt heißt eigentlich Gaffana: den arabiſchen Namen Me⸗ 
ding (Stadt) legen ihr die Marabus der Mandingo bei. Sie hat 8 
Summe gegenwärtig 1000 Einwohner. 
7") Walli heißt in wörtlicher Ueberſetzung „heiß.“ 


* 
22 Medina, Hauptſtadt von Wonlli. Br Kap. 


in Baumwolle, Tabak und Gemüſen. Dieſe gewinnt man in den Thür 
lern, während die Berglehnen dem Getreidebau gewidmet find. 

Die Einwohner ſind Mandingo und theilen ſich wie in der Mehr⸗ 
zahl der Staaten, welche von dieſem Volke gegründet worden ſind, in 
Mohamedaner oder Buſchrins (wahre Gläubige) und in Heiden, die man 
bier auch Sonakis (Branntweintrinker) nennt. Die Heiden ſind weit 
zahlreicher als die Mohamedaner, und die Regierung des Landes liegt in 
ihren Händen. Obgleich, die achtbarſten Mohamedaner bei wichtigen Ans 
gelegenheiten häufig um Rath gefragt werden, find fie doch von der Ver⸗ 
waltung ganz ausgeſchloſſen. Dieſe leitet der Manſa oder König mit 
ſeinen hohen Staatsbeamten, unter denen der Farbanna oder Thron⸗ 
erbe den erſten Rang einnimmt. Auf dieſen folgen die Alkalden oder 
Provinzialſtatthalter, welche auch, jedoch weniger haufig, Kimos genannt 
werden. Unter den Freien gelten die Selavenhändler für 12 
Greifen aller Claſſen wird die größte Ehrfurcht gezollt. 

Stirbt der König, fo gelangt der älteſte Sohn, wenn er volljährig 
iſt, auf den Thron. Iſt kein Sohn vorhanden oder nur ein unmüͤndiger 
da, ſo vererbt die Regierung auf den Bruder oder den fonftigen: nͤchſten 
Verwandten des Berſtorbenen, welcher nicht etwa Regent und Vormund 
des minderjährigen Thronfolgers, ſondern wirklicher König wird. 

Die Einkünfte des Landes beſtehen in Steuern, die man nach Ber 
dürſniß vom Volk erhebt, und in Durchgangszöllen von Waaren und 
Reiſenden. Gehen die Letzteren vom Gambia in das Innere, fo haben fie 
in europälſchen Waaren zu bezahlen, auf der Rückreiſe dagegen in Eiſen 
und Schießpulver. Dieſe Zölle werden in jeder Stadt erhoben. 5 

Medina hat einen beträchtlichen Umfang und 800 — 1000 Hauer. 
Die Stadt hat dieſelbe Befeftigung, wie alle anderen afrikaniſchen Haupt⸗ 
orte, nämlich einen hohen Erdwall, der mit zugeſpitzten Pfählen und 
Dornengefträuch beſetzt it. Man läßt den Wall aber verfallen, und das 
Pfahlwerk leidet ſehr durch die in der Nähe wohnenden Frauen, welche 
das Holz fortſchleppen, um es auf ihrem Heerde zu benutzen. 

Ich wohnte bei einem Verwandten des Königs. Mein Wirth ber 
nachrichtigte mich, daß ich, wenn ich dem König vorgeftefft würde, dem. 
ſelben nicht die Hand reichen dürfe, weil es nicht Gebrauch ſei, Fremden 
eine ſolche Vertraulichkeit zu geſtatten. Am Nachmittag machte ich dem 
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Herrſcher meinen Beſuch und bat ihn, durch fein Gebiet nach Bondu 
reiſen zu dürſen. Dieſer König hieß Jatta und iſt derſelbe Greis, von 
dem Major Hougton eine jo vortheilhaſte Schilderung entwirft. Ich fand 
ihn vor ſeiner Thür auf einer Matte figend, auf beiden Seiten von Män⸗ 
nern und Frauen umgeben, welche fangen und mit den Händen den Takt 
klatſchten. Nachdem ich ihn ehrfurchtevoll begrüßt hatte, unterrichtete ich 
ihn von den Zwecke meines Beſuchs. Er antwortete mir gnädig, daß er 
mir nicht nur die Durchreiſe geſtatte, ſondern auch für mich beten werde. 
Hierauf begann einer der Neger meiner Begleitung, um dem König zu 
beweisen, wie ſehr ſein Wohlwollen uns rühre, einen arabiſchen Geſang 
zu fingen oder vielmehr zu brüllen. Bei dem Schluſſe jedes Verſes führ 
ten der König und alle Anweſenden die Hand an die Stirn und riefen 
laut und feierlich : „Amen, Amen!“) Der Konig ſagte mir noch, daß er 
mir am andern Tage einen Wegweiſer ſchicken wolle, der mich ſicher bis 
zur Grenze geleiten werde. Ich verabſchledete mich darauf von ihm 
und ließ ihm Abends eine Anweiſung an Dr. Laidley auf drei Gallo. 
nen Rum einhändigen. Als Gegengeſchenk erhielt ich eine große Menge 
Lebensmittel. 

Am 6. December begab ich mich früh Morgens zum König, um zu 
erfahren, ob der Wegweiſer bereit ſel. Der König ſaß auf einer Ochſen⸗ 
haut vor einem großen Feuer, an dem er ſich wärmte, denn die Afrikaner 
ſind gegen die kleinſte Abnahme der Wärme ſehr empfindlich und klagen 
oft über Kälte, wenn es uns Europäern zu heiß iſt. Er empfing mich 
eben fo freundlich, wie das erſte Mal, und bat mich ſehr liebevoll, meiner 
Reiſe in das Innere zu entſagen. Major Houghton fei dort ermordet 
worden, und wenn ich feinen Fußſtapfen folge, fo werde ich daſſelbe 
Schickſal haben. Nach den Bewohnern von Woulli, fügte er hinzu, dürfe 
ich die öͤſtlichen Völker nicht beurtheilen. Hier kenne man die Europäer 
und achte fie, während die Binnenvölker nie einen Weißen gefehen hätten 
und mir ohne Zweiſel nach dem Leben trachten würden. 


Man könnte aus dieſem Benehmen schließen, daß der König ein 
Mobamedaner fei, allein man verſicherte mich das Gegentheil. Sein 
gutes Herz trieb ihn, den Anderen ſich anzuſchlleßen, und er glaubte 
vielleicht, daß jedes Gebet, komme es nun von einem wahren Gläubigen 
oder von einen Heiden, dem Höchften angenehm ſei, wenn es in echter 
Frömmigkeit ſeine Quelle habe. 10 Mungo Park. 
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Ich dankte dem König für ſeine wohlgemeinten Warnungen, be⸗ 
merkte ihm aber, daß ich mein Unternehmen reiflich erwogen habe und 
zur Fortſetzung Reife entſchloſſen jei . welche Gefahren mir auch 
drohen möchten. Er ſchüttelte mit dem Kopfe, ohne mir weiter abzurathen, 
und verſprach, daß der Wegweiſer am Nachmittag bereit fein ſolle. In 
der That ſtellte ih, dieſer Mann um Zwei Uhr ein, worauf ich dem guten 
alten König Lebewohl ſagte und mit meinen Gefährten aufbrach. 

Nach einem dreiſtündigen Marſche erreichten wir ein kleines Dorf, 
wo wir die Nacht zubringen wollten. Ich kauſte dort füt einige Glas⸗ 
perlen ein ſehr fhönes Schaf. Die Serawoullis meines Gefolges tödteten 
daſſelbe mit allen Förmlichkeiten, welche ihr Glaube vorſchreibt, und koch 
ten einen Theil des Fleiſches zum Abendeſſen. Jetzt erhob ſich zwiſchen 
einem von ihnen und meinem Dolmetſcher Johnſon ein Streit. Der Se⸗ 
rawoulli behauptete, daß die Hörner ihm gehörten, weil er das Schaf ge» 
ſchlachtet habe, und Johnſon widerſprach. Ich ſchlichtete die Sache, in⸗ 
dem ich Jedem ein Horn gab. 

Ich erwähne dieſer Kleinigkeit, weil fie mir Veranlaſſung giebt, auf 
einen der Gebräuche in dieſen Gegenden aufmerkſam zu machen. Die Hoͤr⸗ 
ner, welche der Gegenſtand des Streites waren, werden ſehr geſchätzt, 
weil man fie leicht zu Büchſen umzuſormen vermag, in die man Zauberſprüche 
oder Amulete einſchließen kann, welche von den Negern Saphis genannt 
und fortwährend getragen werden. Dieſe Saphis ſind Koranverſe, welche 
von den mohamedaniſchen Prieſtern auf Papierſtückchen geſchrieben und 
von den Negern begierig gekauft werden, weil die einfältigen Menſchen 
ihnen eine außerordentliche Kraft zuschreiben. Bald trägt man die 
Zauberſprüche, um ſich gegen den Biß von Schlangen und Krokodilen 
zu ſchützen, und dann wird der Saphi in ein Stück von der Haut einer 
Schlange oder eines Krokodiles gewickelt und unten am Beine befeſtigt. 
Bald ſoll das Amulet feinen Beſitzer im Kriege unverwundbar machen, 
doch am häufigſten iſt es zur Verhütung oder Heilung von Krankheiten 
beftimmt, Nach dem Volksglauben läßt der Saphi weder Hunger noch 
Durſt auſtommen und verſchafft ſeinem Eigenthümer unter allen Umſtänden 
das Wohlwollen der himmliſchen Mächte. Die Saphis bieten ein auffal 
lendes Beiſpiel dar, wie anſteckend der Aberglaube iſt. Obgleich die 
meiſten Schwarzen Heiden find und die Lehre Mohameds unbedingt ver 
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werfen fo giebt es unter ihnen doch nicht einen Kaſir, der nicht von der 
Macht der Amulete vollkommen überzeugt wäre. Der eigentliche Grund 
wird wohl darin liegen, daß alle Einwohner dieſes Theiles von Afrika die 
Schreibkunſt wie eine Art von Magie betrachten. Ihr Vertrauen gilt 
daher nicht den Ausſprüchen des Propheten, ſondern dem Talent des 
Zauberers. Man wird foäter ſehen, wie ſehr es mir in einer ſchlimmen 
Lage zu ſtatten kam, daß ich von dieſem Vourtheil Nutzen ziehen konnte. 

Am 7. December ſchlief ich in dem Dorſe Malla oder Mallaing, 
am 8. Mittags erreichte ich Kolor, eine beträchtliche Stadt. Am Eins 
gange derſelben bemerkte ich an einem Baume eine Art von Maskenan⸗ 
zug, aus Baumrinde gefertigt, der an einem Zwelge hing und als Eigen⸗ 

um des Mumbo Pumbo bezeichnet wurde. Dieſe ſonderbare Vogel 
ſcheuche findet man in allen Mandingoftädten, und die heidniſchen Neger 
oder Kafirs bei ſich ihrer, um ihre Frauen in Geborſam zu halten. Da 
die Vielweil ihnen ohne Beſchänkung erlaubt iſt, ſo heirathen ſie 
gewöhnlich fo viele Frauen, als fie ernähren können. Die Frauen werden 
auf einander eiferfüchtig, es entftehen heftige Zänkerelen, und das An⸗ 
feben des Mannes genügt nicht, die Ruhe herzuſtellen. Nun nimmt er 
feine Zuflucht zum Mumbo Pumbo, und die Einmiſchung deſſelben ift 
ſtets entſcheldend. 

Dieſer eigenthümliche Helfer — wahrſcheinlich der Ehemann ſelbſt 
oder ein Beauftragter deſſelben — ſchlüpft in den Anzug von Baumrinde, 
deſſen ich eben erwähnte, bewaffnet ſich mit einem Stode, der fein Amts ⸗ 
zeichen iſt, und verkündet feine Ankunft, indem er in den nahen Wäldern 
ein furchtbares Geſchrei erhebt. Er beginnt ftets am Abend und begiebt 
ſich mit Einbruch der Nacht zu dem Bentang, wo ſich ſogleich alle 
Einwohner verſammeln. Man wird gern glauben, daß ſein Erſcheinen 
den Frauen kein großes Vergnügen macht, denn da keine weiß, wer die 
Rolle des Mumbo Pumbo ſpielt, fo fürchtet jede, daß der Beſuch ihr gelte. 
Die Ceremonie beginnt mit und Tanzen, welche bis um Mit⸗ 
ternacht fortgeſtzt werden. Nun bezeichnet der Mumbo Mumbo die Schul- 
dige, und dieſe wird auf der Stelle ergriffen, gänzlich entkleidet, an einen 
Pfahl gebunden und unter dem Geſchrei und Gelächter der Zuſchauer mit 
dem Stocke des Mumbo Pumbo grauſam gezüchtigt. Bei ſolchen Gelegen ⸗ 
heiten erheben die Frauen gegen das unglückliche Opfer ſtets die laute ⸗ 
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ſten Vorwürfe. Der Anbruch des Tages macht dem unanſtändigen und 
barbariſchen ſpiel ein Ende. 
Am 9. December machten wir uns früh auf den Weg und reiften 
bis Tambaconda mit möglichſter Schnelligkeit, da wir wußten, daß wir 
bis dahin kein Waſſer finden würden. Al d des 10. raſteten wir 
in Kuniakart, einer Stadt, die faſt ebenſo wie Kolor iſt. Am Mittag 
des 11. machten wir in Kuſar Halt, welches der Grenzort zwiſchen Woulli 
Bondu iſt. Zwiſchen beiden Staaten liegt eine zwei Tagereiſen 
breite Wüſte. \ 


Da der Wegweiſer, den der König von Woulli mir mitgegeben 
hatte, hier umkehren mußte, jo entließ ich ihn mit einem Geſchenk von 
Bernſtein. Man ſagte mir, daß in der Wüſte, die ich zu durchſchreiten 
hatte, in keiner Jahreszeit Waſſer zu finden fei, und ich mußte mir daher 
Leute verſchaffen, die ich ſowohl als Waſſerträger wie als Wegweiſer 
benutzen konnte. Drei Elephantenjäger boten mir ihre Dienſte an und 
ich miethete fie, indem ich ihnen drei Stäbe vorausbezahlte. Da der Tag 
bereit rückt war, ſo verſchob ich meine Abreiſe bis auf den naͤch⸗ 
a, 

Der Anblick eines ers konnte den Einwohnern von Kujar 
nichts Neues fein, da die meiften von ihnen die Ufer des Gambia befucht 
hatten. Nichtsdeſtoweniger betrachteten fie mich mit einer Miſchung von 
Neugier und Ehrfurcht und luden mich am Nachmittage nach ihrem Ben ⸗ 
tang ein, um dort einem Neoobering oder Ringkampfe beizuwohnen. Es 
iſt dies eine Beluſtigung, welche bei den Mandingo häufig vorkommt. 
Die Zuſchauer ſtehen im weiten Kreiſe um die Kämpfer, welche ſtets 
junge, behende, kräftige und von Jugend auf an dieſe Uebung gewohnte 
Leute find. Ihre ganze Kleidung beſteht in kurzen Beinkleidern, und vor 
dem Beginn des Kampfes ſalben ſie Körper mit Oel oder Baum⸗ 
butter. Diejenigen, welche ich ſah, nal ſich einander auf allen Vieren, 
indem jeder feinem Gegner auswich und ihn zu ergreifen ſuchte, bis end⸗ 
lich der Eine vorſprang und den Andern am Knie faßte. Beide entwickel⸗ 
ten viele Ueberlegung und Gewandtheit, doch die Kraft entſchied zuletzt 
den Sieg. Ich zweifle, ob viele Europäer im Stande geweſen fein wür⸗ 
den, ſich mit dem Sieger zu meſſen. Ich muß hinzufügen, daß die 
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Kämpfer durch die Töne einer Trommel angefeuert wurden und ihre Be⸗ 
weegungen ziemlich genau nach dem Takt derſelben regelten. 

Auf den Kampf folgte ein Tanz, zu dem ſich viele Theilnehmer eine 
gefunden hatten. Alle trugen an Armen und Beinen kleine Schellen 
und richteten ſich ebenfalls ma dem Takt der Trommel. Der Trommel 
ſchlaͤger bediente ſich eines krummen Schlaͤgels, den er in der rechten 
Hand hielt, während er mit der linten den Ton von Zeit zu Zeit daͤmpſte 
und der Muſik dadurch Abwechſelung gab. Bei diefen Verſammlungen 
dient die Trommel zugleich zur Handhabung der Ordnung, indem man 
mit ihr den Ton gewiſſer Mandingoworte nachahmt. Sollen ſich die Zu⸗ 
ſchauer z. B. ſetzen, fo ahmt der Muſiker die Worte: Ali bae si (ſetzt 
Euch) nach, und die Zuſchauer gehorchen augenblicklich. Das Zeichen 
zum Kampfe geben Trommeltöne, welche wie Amuta, amuta (Grelſt an, 
greift an ) I „u. ſ. w. 

An diefem Abend reichte man mir ein Getränk, welches wie gutes 
engliſtes Ale ſchmeckte. Auf meine Fragen hörte ich zu meiner Verwun⸗ 
derung, daß man daſſelbe aus Getreide braug, welches zuvor, ganz ahn ⸗ 
lich wie in England die Gerſte, gema . Statt des vers 
wendet man eine Wurzel von angenehm bitterm Geſchmack, deren Namen 
ich vergeſſen habe. Das Getreide iſt der Holeus spieatus der Botaniker. 

Am 12. December erfuhr ich beim Auſſtehen, daß einer der Ele 
vhantenjäger, die ich als Wegweiſer gemiethet hatte, mit dem voraus eme 
pfangenen Gelde verſchwunden jet. Damit die beiden anderen dieſes Bei“ 
ſpiel nicht nachahmten, ließ ich fie ihre Flaſchenkürbiſſe ſogleich mit Waſſer 
füllen und befand mich mit meiner Reiſegeſellſchaft ſchon bei Sonnenauf- 
gang in der Wildniß, welche die Reiche Woulli und Bondu von einan⸗ 
der trennt. 

Wir hatten kaum eine Viertelmeile zurückgelegt, als meine Beglel 
ter Halt machten, um uns Zauber eine glückliche Reiſe zu 
ſichern. Das Mittel beſtand „ daß man einige Worte murmelte und 
auf einen Stein ſpie, der in den Weg geworfen worden war. Dies wie⸗ 
derholte fich drei Mal, worauf meine Neger die Reiſe mit dem feften Ver⸗ 
trauen ſortſetzten, daß der Stein jeden höhern böfen Einfluß, der * 
Unglück bringen könne, an ſich ziehen werde. 

Bis zum Mittag setzten wir umfere Reife ohne Unterbrechung fort. 
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Um dieſe Tageszeit kamen wir zu einem Neema Taba, oder einem Baum, 
den die Reiſenden mit einer unzählbaren Menge von Zeugſtückchen und 
Lumpen behängt hatten. Die Erſten, welche dies thaten, wollten den 
ſpäter Kommenden wahrſcheinlich andeuten, daß in der Nähe Waſſer zu 
finden je, allein der Aberglaube hat ſich auch hier eingemiſcht, und gegen» 
wärtig wagt Niemand vorbeizugehen, ohne dem „heiligen“ Baum ſeinen 
Tribut darzubringen. Auch ich fügte mich dem Gebrauch und beſeſtigte 
an einem der Zweige ein hübſches Stück Zeug. Da ich hörte, daß in 
der Nähe ein Brunnen oder vielmehr eine Lache ſei, ſo befahl ich meinen 
Negern, die Eſel von ihrer Ladung zu befreien und mit Mais zu füttern. 
Wir ſelbſt aßen von unſeren Lebensmitteln, und einer der Elephantenjäger 
mußte das Waſſer ſuchen, weil ich, wenn er daſſelbe finde, hier übernach · 
ten wolle. Er kam bald mit der Nachricht zurück, daß er eine Lache mit 
trübem und ſchlammigem Waſſer entdeckt, aber zugleich bei derſelben ein 
kurz vorher erloſchenes Feuer und Reſte von Lebensmitteln wahrgenom⸗ 
men habe, ſodaß vor Kurzem Räuber oder Reiſende dort geweſen ſein 
mußten. Meine Reiſegefährten nahmen ohne Weiteres die Anweſenheit 
der erſtern Claſſe an und verriethen eine ſolche Furcht, daß ich nach 
einem andern Waſſerplatze aufbrach, von dem es hieß, daß wir ihn früh⸗ 
zeitig am Abend erreichen könnten. 

In der achten Abendſtunde kamen wir an dieſen Ort, zündeten ein 
großes Beier an und legten uns neben unſeren Thteren auf die bloße Erde 
nieder. Wir waren von jedem Strauch auf mehr als Flintenſchußweite 
entfernt, und es drohte uns nach meiner Anſicht keine Art von Gefahr, 
aber dennoch wachten meine Neger wechſelsweiſe, wie fie überhaupt wäh 
rend der ganzen Meife eine übertriebene Furcht vor Räubern verrlethen. 
So wie der Tag ſich zeigte, füllten wir unſere Schläuche und Kalebaſſen 
mit Waſſer und brachen nach Tallika auf. Es iſt dies die erſte Stadt, 
welche man in Bondu erreicht, wenn man die Wüſte verlaſſen hat. Am 
18. December um Elf Uhr Vormittags amen wir dort an. Indem ich von 
Woulli ſcheide, muß ich noch bemerken, daß ich von den Einwohnern 
überall freundlich aufgenommen und gewohnlich durch einen angenehmen 
Abend für die Mühſeligteiten des Tages entſchädigt wurde. Die hieſige de 
bensweiſe ſagte mir im Anfange nicht zu, nach und nach überwand ich jedoch 
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Viertes Kapitel. * 
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Mittheitungen über das lll Bondu und die Fulah. ne 

Die Einwohner von Tallika, der Grenzſtadt von Bondu gegen Woulli 
hin, ſind wie die Fulah mohamedaniſchen Glaubens und werden faſt alle 
reich, indem ſie den durchziehenden Karawanen theils Lebensmittel liefern, 
theils Elfenbein verkaufen, das ſie ſich durch ihre jungen Leute, welche in 
der Elephantenjagd ſehr geſchickt find, verſchaſfen. In. der Stadt lebt ber 
ſtändig ein Beamter des Königs von Bondu, um ſogleich von der An⸗ 
kunft einer Karawane Nachricht zu geben. Man erhebt den Durchgangse. N) 
zoll nach dem Maßſtabe der Anzahl der beladenen Eſel. Ich wohnte in 
dem Haufe dieſes Beamten und kam mit ihm überein, daß er mich für 
fünf Stäbe nach der Reſidenz Fattecunda begleiten ſolle. Ehe ich Tallika 
verließ, ſchrieb ich an Dr. Laidley und übergab den Brief einem ſchwarzen 
Kaufmann, der mit fünf Eſeln, welche Elfenbein trugen, nach dem Sam, 
bia abging. Die großen Zähne ſchafft man in Netzen fort, deren zwei 
auf jeder Seite des Eſels hängen. Die kleinen verpackt man in Häute 
und schnürt fie mit Stricken zuſammen. 

Am 14. December verließen wir Tallika und hatten etwa eine halbe 
Meile in aller Ruhe zurückgelegt, als zwiſchen meinem ſchwarzen Schmied 
und einem zweiten meiner Reiſegefährten ein heftiger. Streit entſtand. 
Die beiden Gegner ſagten ſich die gröbſten Dinge. Nun verzeiht ein 
Neger weit eher einen Schlag, als eine Beleidigung ſeiner Eltern. 
„Schlage mich, aber beſchimpfe Mutter nicht,“ iſt ein Ausruf, den 
man unter den Selaven häufig Gerade einer ſolchen Beleidigung 
machte ſich der Schmied ſchuldig, worüber fein Feind dergeſtalt in Wuth 
gerieth, daß er fein Meffer zog und dem Zank die traurigſte Wendung ges 
geben haben würde, wenn meine übrigen Begleiter ihn nicht ſchnell ent⸗ 
waffuet hätten. Ich machte mein Anſehen geltend und beendete den Zwiſt, 
indem ich dem Schmied zu ſchweigen befahl und dem Anderen, der nach 
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meiner Anficht Unrecht hatte, fagte, wenn er wieder fein Meſſer ziehe oder 
eine zu mir gehörige Perſon beleidige, fo werde ich ihn für einen Räuber 
halten und ohne Weiteres niederſchießen. Dieſe Drohung hatte die ge⸗ 
wünſchte Wirkung, doch war Alles verſtimmt, und wir ſetzten unſern 
Weg lange Zeit ſchweigend fort. Nach Mittag fahen wir einige kleine 
Dörfer, welche ſich hier und da in einer fruchtbaren und lachenden Ebene 
erhoben. In einem derſelben, Namens Ganado, übernachteten wir, und 
hier machten ein Austauſch von Geſchenken und ein gutes Abendeſſen der 
Feindſchaft der beiden Neger ein Ende. 

Am 15. December verabſchledeten ſich die Serawoullis, die mich 
bisher begleitet hatten, unter vielen Gebeten für meine Wohlfahrt. 
Eine Viertelſtunde jenſeits Gauado gingen wir über den Neriko; 
der ein bedeutender Arm des Gambia iſt.“) Seine Ufer find hoch und 
mit Mimoſen bekleidet. In dem Schlamme feines Flußbetts bemerkte ich 

viele große Muſcheln, die aber von den Einwohnern nicht gegeſſen werden. 

a Da gegen Mittag eine außerordentliche Hitze eintrat, fo machten wir im 
Schatten eines Baumes zwel Stunden lang Halt. Einige Fulahhirten 
verkauſten uns etwas Milch und zerſtoßenes Korn. Bei Sonnenunter⸗ 
gang erreichten wir Kortarant, wo einige Verwandte des Schmieds leb⸗ 
ten und wo wir zwei Tage raſteten. 

Korkarani it eine von einer hohen Mauer umgebene Stadt und 
beſitzt eine Moſchee. Man zeigte mir dort verſchiedene arabiſche Hand⸗ 
ſchriften, auch eine des Buches Al Schara, von dem ich ſchon geſprochen 
habe. Der Marabu oder Priefter, welchem dieſelbe gehörte, erklärte mir 
die merkwürdigſten Stellen derſelben in der Mandingoſprache. Ich zeigte 
ihm dagegen Richardſons arabiſche Grammatik, welche er ſehr be 
wunderte. 

Bel unſerer Abreiſe begleitete uns ein junger Neger, ein Salzhänd⸗ 
ler, den feine Geſchäſte ee riefen. Wir legten nur drei 


) Mit dem Ausdruck „Arm“ will Mungo Park den Nerlko wahr⸗ 
199900 als einen der Quellſttöme des Gambia bezeichnen. Der Ne⸗ 
xito {ft ein aus Nordoſten kommender Zufluß des RT zwar 
der bedeutendſte von allen. Da er durch ein Gebiet ftrömt, wo elne 
Senkung des Bodens nach Weſten zu eintritt, ſo betrachten die Neger 
ihn als die Grenzſchelde zwiſchen dem Oſten und dem Lande der unler⸗ 
gehenden Sonne. 
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Viertelmellen zurück und übernachteten in dem kleinen Dorfe Duggi, wo 
die Lebensmittel fo wohlfeil waren, daß man mir für ſechs kleine Stücke 
Bernſtein einen Ochſen gab. Ich machte diefen Kauf, weil ich bemerkt 
hatte, daß die Zahl meiner Begleiter mit den Lebensmitteln ab- und zus 
nahm. Am 18. December verließen wir das Dorf in aller Frühe und 
wurden unterwegs durch viele Fulah und andere Neger verſtärkt, wodurch 
unfer Zug ein ſo ſtattliches Anſehen erhielt, daß wir in den Wäldern, die 
wir durchreiſten, keine Räuber mehr zu fürchten hatten. Gegen Elf Uhr 
Morgens blieb einer unſerer Eſel mitten im Wege ſtehen und ließ ſich auf 
keine Weiſe in Gang bringen. Die Neger griffen nun zu einem ſonder⸗ 
baren Mittel, ihn willfährig zu machen. Sie ſchnitten einen gabelförmi⸗ 
gen Zweig ab, ſchoben die Gabel dem Eſel wie das Gebiß eines Zaumes 
ins Maul, banden die Enden derſelben über dem Kopfe des Thieres zur 
ſammen und Tiefen den Zweig herabhängen, damit er unten auſſtoße, 
wenn der Eſel den Kopf ſenke. Der letztere ging nun ganz ernſt und 
ruhig weiter und lernte bald den Kopf hoch halten, denn ſo oft der Stiel 
der Gabel an die Wurzeln oder Steine anſtieß, gab es einen ſchmerzhaf⸗ 
ten Stoß gegen die Zähne. Dieſe Art, einen ftörrigen Eſel zu bändigen, 
brachte mich zum Lachen, aber meine Neifegefährten ſagten mir, daß fie 
von den Slatis ſtets angewendet werde und felten ihren Zweck verfehfe, 
Am Abend erreichten wir eine Gegend, wo mehrere kleine Dörfer 
unter ziemlich großen bebauten Feldern lagen. Wir blieben in einem dies 
fer Orte, Namens Buggil, in einer armſeligen Hütte, wo wir auf einem 
Bund Hirſeſtroh ſchlafen und von unſeren mitgebrachten Vorräthen zehren 
mußten. Man gräbt hier die Brunnen ſehr tief und verfährt dabei mit 
vieler Einſicht. Ich maß eines der Brunnenſeile und fand es 168 


Fuß lang. 
Am 19. December hatten wir einen dürren, ſteinigen, mit Mimo⸗ 
ſen bekleideten Berg hin. deſſen Höhe wir erſt am Mittag er ⸗ 


reichten. Immer der Richtung Oſten folgend, ſtiegen wir darauf 
in ein tiefes Thal hinab, in dem ich vielen Feldfpath und weißen Quarz 
bemerkte. In dieſem Thale folgten wir dem Bett eines ausgetrockneten 
Fluſſes bis zu dem Dorfe, wo wir übernachten wollten. Viele Ein⸗ 
wohnerinnen waren in feine franzöſiſche Gaze, hier Biqui genannt, 

kleidet. Dieſer leichte und luftige Stoff läßt alle Körperformen hervor 
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treten und iſt bei den ſchwarzen Damen ſehr beliebt. Das Benehmem 
der Schönen paßte indeffen zu ibrer Kleidung durchaus nicht, denn es war 
im höchften Grade plump und zudringlich. Sie umringten mich in Menge, 
um Bernſtein, Glasperlen und andere Kleinigkeiten zu fordern, und dran⸗ 
gen ſo lebhaft und ſo unaufhörlich in mich ein, daß ich ihnen keinen 
Widerſtand zu leiſten vermochte. Sie zerriſſen mir den Rock, ſchnitten 
meinen Dienern die Knoͤpfe von den Kleidern und ſchienen ihre Gewalt⸗ 
thätigfeiten noch weiter treiben zu wollen. Ich ftieg daher aufs Pferd 
und verließ das Dorf. Sollte man es glauben, daß ein Haufen dieſer 
Harpyien mir eine Viertelſtunde weit folgte? * 

Die Nacht war ſehr unangenehm, da wir im Freien bei unſerm 
Gepäck ſchlieſen und ein ſtarker Thau fiel. Am 20. December erreiche 
ten wir ein großes Dorf am Ufer des Faleme, der an dieſer Stelle in 
einem mit Felſen gefüllten Bette ſehr raſch fließt. Wir ſahen die Ein» 
wohner auf verſchiedene Weiſe ſiſchen. Um die großen Fiſche zu fangen, 
führten fie im Fluſſe Steindamme auf, in denen fie mehrere offene 
Stellen ließen. Vor diefen Oeffnungen, durch die das eingedaͤmmte Waſ⸗ 
fer. natürlich mit großer Gewalt strömte, ſtellten fie Körbe von geflochte⸗ 
nen Rohrſtäben auf, die zum Theil 20 Fuß lang waren. Befanden die 
Fiſche ſich einmal in dieſen Körben, fo waren fie gefangen, da ſie wegen 
der Heftigkeit der Strömung nicht zurückſchwimmen konnten. 

Bei den kleinen Fiſchen wird eine andere Methode angewendet. Man 
fängt ſie mit ſogenannten Wurfnetzen, welche aus Baumwolle gewoben 
und ſehr geſchickt gehandhabt werden. Dieſe Fiſche haben ungefähr die 
Große einer Sardelle und werden auf verſchiedene Art zubereitet in den 
Handel gebracht. Gewöhnlich zerſtößt man fie feifch gefangen in einem 
Mörfer und läßt fie in großen Haufen von Zuckerhutſorm in der Sonne 
trocknen. Man kann ſich denken, welchen Geruch die ſo zubereiteten Fiſche 
verbreiten, aber im Lande der Mauren auf dem nördlichen Ufer des Sene⸗ 
gals, wo die Fiſche ſehr felten find, bezahlt man für dieſe Speife einen 
hohen Preis, und ſieht in ihr einen Luxusartikel. Wenn man fie eſſen 
will, loſt e eee e 

unter den Kouskous. 
7 Es fiel mir auf, daß die Ufer des Faleme in dee Jahreeit mit 
Hirfefeldern bedeckt waren. Als ich dieſes Getreide aber näher unters 
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ſuchte, entdeckte ich, daß es nicht zu derſelben Art gehörte, welche man am 
Gambia baut. Die Eingeborenen nennen es Manio. Es wächſt in der 
trockenen Jahreszeit und im Januar wird es geerntet. Dieſe Pflanze 
giebt einen ſehr reichen Ertrag. Da die Svitze ſehr herabhängt, fo haben 
ihr die Botaniker den Namen Holcus cernuus gegeben. 

Als ich von meinem Ausflug nach dem Fluſſe, wo ich dem Fiſchen 
zugeſehen hatte, nach dem Dorfe zurückkehrte, begegnete ich einem alten 
mauriſchen Scherif, der mir feinen Segen gab und mich um etwas Pa⸗ 
pier bat, auf das er Saphis ſchreiben wollte. Dieſer Mann hatte den 
Major Houghton im Königreich Kaarta geſehen und ſagte mir, daß der 
unglückliche Reiſende im Lande der Mauren geſtorben ſei. Ich gab ihm 
einige Blatt Papier, und auch mein ſchwarzer Schmied mußte ihm einen 
ähnlichen Tribut zollen, denn es iſt bei den jungen Mohamedanern Ge 
brauch, den Greifen Geſchenke zu machen, wofür fie deren Segen erhalten. 
Dieſer wird in arabiſcher Sprache ertheilt und mit großer Demuth en.. 
pfangen. 

um drei Uhr Nachmittags ſetzten wir uns wieder in Marſch und 
folgten den Ufern des Fluſſes, deren Richtung eine nördliche iſt. Um 
Acht Uhr Abends erreichten wir Ravemu. Der gaſtſteundliche Vorſteher 
diefer Stadt empfing uns ſehr zuvorkommend und ſchenkte uns einen jun- 
gen Ochſen. Ich meinerſeits gab ihm etwas Bernſtein und einige 
Glasperlen. a 

Nachdem ich am Morgen des 21. Decembers ein Canoe für das 
Gepäck gemiethet hatte, ritt ich durch den Faleme. Das Waſſer. das 
mir bis an den Rand des Satrls reichte, war fo Hat, daß nan von der 
Höhe des ſteilen Ufers überall bis auf den Grund ſehen konnte. 

Um Mittag zogen wir in Fatteconda ein, die Hauptſtadt des Kö⸗ 
nigreichs Bondu, und erhielten kurz darauf eine Einladung, in dem Haufe 
eines ſehr geachteten Slati unſere Wohnung zu nehmen. Da die afti⸗ 
kaniſchen Städte keine Gaſthäuſer haben, jo begeben ſich die ankommen⸗ 
den Fremden zu dem Ventang oder an irgend einen andern öffentlichen 
Ort, wo ſich immer bald ein Einwohner einfindet und ihnen Gaſtfteund⸗ 
ſchaft anbietet. Wir folgten der Einladung des Slati. Ungefähr 
Stunde ſpäter fand ſich ein Mann ein, um mir zu ſagen, daß 1 1 


zum König führen ſolle, der mich augenblicklich zu ſehen BER falls 
Mungo Part. 
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ich nicht zu ſehr ermüdet ſei. Ich nahm meinen Dolmetſcher mit und 
folgte dem Boten. Wir hatten die Stadt verlaffen und bereits einige 
Hirſeſelder durchſchritten, als mir der Gedanke kam, daß man mir einen 
ſchlimmen Streich ſpielen wolle. Ich blieb alſo ſtehen und fragte den 
Boten, wohin er mich führe? Nun zeigte er mir einen Mann, der in 
einiger Entfernung unter einem Baume ſaß, und ſagte mir, der König 
pflege oft auf dieſe Art Gehör zu ertheilen, um von der Menge nicht ber 
läſtigt zu werden. Er fügte hinzu, daß ich und mein Dolmetſcher allein 
näher treten dürſten. 
Als ich ganz nahe war, lud der König mich ein, neben ihm auf der 
Matte Platz zu nehmen. Ich nannte ihm den Zweck meiner Reiſe, wo⸗ 
rauf er blos mit der Frage antwortete, ob ich Sclaven oder Gold kaufen 
wolle? Als ich mit Nein antwortete, ſchien er ſehr erſtaunt zu fein, lud 
ww aber doch ein, am Abend zu ihm zu kommen und einige Lebenzmit 
* tel von ihm in Empfang zu nehmen. 


Obgleich diefer König kein Mohamedaner ift, führt er doch den 
mauriſchen Titel Almami, Man hatte mir erzählt, daß er ſich gegen 
den Major Houghton ſehr ſchlecht benommen habe und daß dieſer Rei⸗ 
ſende auf ſeinen Befehl ausgeplündert worden ſei. Ich war deshalb 
nicht ohne Unruhe, obäleich er mir bei unſerer erſten Zuſammenkunft eine 
unerwartete Freundlichkeit bewieſen hatte. Ich befürchtete irgend eine 
Treuloſigkeit, und da ich ganz in ſeiner Hand war, ſo beſchloß ich durch 
ein Geſchenk ſein Wohlwollen zu erkaufen. Demnach nahm ich 
Abends wieder zu ihm ging, eine Büchſe mit Pulver, Tabak, ſtein 
und meinen Sonnenſchirm mit. Ich bezweifelte nicht, daß man mein Ge⸗ 
paͤck durchſuchen werde. Um gewiſſe Artikel zu retten, verſteckte ich fie 
im Dache des Hauſes, wo ich wohnte. Meinen ganz neuen blauen Rock, 
an deſſen Erhaltung mir am meiften lag, zog ich an und hielt ihn nun 
für ſicher. 90 

Die Häufergruppe, in welcher der König mit feiner Familie wohnte, 
war von einem ſehr hohen Erdwalle umgeben und bildete eine Art von 
Kr. Das Innere dieſes Umkreiſes war in verſchledene Höfe ge⸗ 

ft. Beim Eingange ſtand ein Neger mit einer Flinte auf der Schul⸗ 
ter, und umzum König zu gelangen, mußte ich einen gewundenen Pfad zu⸗ 
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zurücklegen und durch mehrere Thore ſchreiten, welche ſämmtlich von 
Schildwachen gehütet wurden. 

Als wir den Eingang des Hofes erreichten, in dem die Wohnung 
des Königs lag, entledigten ſich meine Führer und mein Dolmetſcher, dem 
Gebrauch gemäß, der Sandalen. Der Erſtere rief den Namen des Kö⸗ 
nigs mit lauter Stimme und wiederholte dies ſo lange, bis von Einem 
geantwortet wurde. Der König ſaß auf einer Matte, neben der zwei 
ſeiner Beamten ſtanden. Ich wiederholte, was ich über den Zweck mei⸗ 
ner Reiſe geſagt hatte, und nannte meine Beweggründe, durch ſein Land 
zu reiſen, befriedigte ihn jedoch augenscheinlich nur halb. Der Gedanke, 
daß Jemand aus bloßer Neugier reiſen könne, war ihm gänzlich 
fremd. Er antwortete trocken, es ſei unmöglich, daß man um 
ein Land und feine Bewohner zu ſehen, ſolchen Mühen und Gefahren ſich 
ausſetzen könne. Ich erbot mich, ihm mein ganzes Gepäck zu zeigen, und 


et wurde nun von der Wahrheit meiner Worte überzeugt. Sein Ag |. 


wohn hatte weiter keinen Grund, als die allgemeine Annahme, daß jeder 
Weiße nothwendigerweiſe Handelsgeſchäfte treiben müſſe. Mit meinen 
Geſchenken war er ſehr zufrieden, und namentlich machte ihm mein 
Sonnenſchirm große Freude. Er öffnete und ſchloß ihn mehrmals, und 
auch feine beiden Beamten wurden nicht müde, diefe wunderbare Maſchine, 
deren Gebrauch fie lange Zeit nicht zu begreifen vermochten, zu ber 
wundern. 

Als ich Abſchied nehmen wollte, bat mich der König, noch einen 
Augenblick zu verweilen. Er hielt eine lange Lobrede auf die Weißen, 
rühmt unermeßlichen Reichthum, ihre Freigebigkeit, ging darauf zu 
bewundernden Worten über meinen blauen Rock über, deſſen gelbe Knöpfe 
ſeinem Geſchmack beſonders zu entſprechen ſchienen. und bat mich ſchließ ⸗ 
lich um dieſes Kleidungsſtück, indem er mir zur Entſchädigung verſprach, 


daß er daſſelbe bei allen ſtierlichen Gelegenheiten tragen und Jedem, der 


ihn in dieſem Anzuge ſähe, von meiner außerordentlichen Großmuth er⸗ 
zahlen werde. 

Die Bitte eines aftikaniſchen Fürſten, der ſich im eigenen Gebiet 
befindet, iſt ſo ziemlich ein Befehl, vorzüglich wenn ſie an einen 


den gerichtet wird. Sie iſt nichts als ein Verſuch in Güte zu ex . 


was man mit Gewalt nehmen zu können die Macht befigt. Da es mir 
3* 


* ” * 
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nicht einfallen konnte, den König von Bondu durch eine Weigerung zu 
beleidigen, fo zog ich meinen Rock, den einzigen guten den ich beſaß, ru⸗ 
hig aus, und legte ihn dem Fürſten zu Füßen. Von meiner Nachglebig ⸗ 
keit geſchmeichelt, ließ er mir viele Lebensmittel geben und forderte mich 
zu einem dritten Beſuch am mächften Morgen auf. Als ich erſchien, ſaß 
der Monarch auf feinem Bette. Er klagte über Unwohlſein und wollte 
zur Ader gelaſſen werden. Kaum hatte ich aber ſeinen Arm verbunden 
und meine Lancette geöffnet, als fein Muth ſchwand. Er bat mich, 
die Operation bis zum Nachmittag zu verſchieben, denn im Augenblick 
befinde er ſich weit beſſer als früher. Nachdem er mir für meine Bereit 
willigkeit, ihm Dienfte zu leiſten, gedankt hatte, fügte er hinzu, daß feine 
Frauen einen Beſuch von mir zu erhalten wünſchten. 
Einer der Beamten führte mich zu den Wohnungen der Frauen. 
Ich hatte den Hof, wo ſich dieſelben befanden kaum betreten, als der ganze 
Harem mich umringte. Die Einen verlangten Arznei, die Anderen Bernſtein 
und Alle wollten mit dem großen Heilmittel der Neger, dem Aderlaſſen, 
einen Verſuch machen. Die meiſten dieſer Frauen, deren zehn bis zwölf 
ſein mochten, waren ſowohl jung als hübſch, und alle trugen goldenen 
Schmuck und Bernſteinperlen in den Haaren. Sie ſcherzten ſehr heiter 
über verſchiedene Gegenftände und lachten namentlich über meine weiße 
Haut und meine gebogene Naſe, indem fie Beides für kuͤnſtlich hielten. 
Von meiner Haut behaupteten ſie, dieſelbe ſei dadurch weiß geworden, 
daß man mich als Kind ſtets in Milch getaucht habe, und von meiner 
Naſe wollten fie wiſſen, dieſelbe ſel fo lange gezwickt worden, bis fie dieſe 
unangenehme und unnatürliche Form erhalten habe. Ich meine 
Haßlichteit nicht und hielt vielmehr der afrifanifchen Schönheit eine 
große Lobrede. Sie antworteten mir freundlich, im Königreich Bondu liebe 
man die Schmeichelei — den Honigmund, wie fie fich bildlich ausdrück⸗ 
ten — wenig, aber als ich Abſchled genommen hatte, ſchickten fie mir doch 
eine Schüſſel mit Honig und einige Fiſche, fo daß meine Lobſprüche 
ihnen doch nicht ganz gleichgültig geweſen ſein werden. 
Vor Sonnenuntergang mußte ich noch einmal beim Könige erſchei⸗ 
en. Ich nahm einige Glasperlen und etwas Schreibpapier mit, da 
rauch will, daß man beim Abſchied ein Geſchenk macht. Das 
Gegengeſchenk des Königs beſtand in fünf Unzen Gold. Er bemerkte dabei, 


4. Kap.] Abreiſe von Fatteconda. 37 


daß dieſe Kleinigteit ein bloßer Freundſchaſtsbeweis fein ſolle, doch hoffe 
er daß das Gold mir unterwegs beim Ankauf von Lebensmitteln nütz 
lich fein werde. Dieſem Zeichen feines Wohlwollens fügte er noch ein 
größeres hinzu, indem er mir ſagte, obgleich es Gebrauch ſei, das 
Gepäck der Reiſenden zu durchſuchen, fo ſolle mit mir doch eine, 
Ausnahme gemacht werden, und ich könne feine Staaten verlaſſen, wann 
ich wolle. 

Am 23. December Morgens verließen wir alſo Fatteconda und 
erreichten um Elf Uhr ein kleines Dorf, wo wir während des übrigen Ta⸗ 
ges zu bleiben beſchloſſen. Am Nachmittag theilten meine Reiſegefähr⸗ 
ten mir mit, daß der Ort die Grenze zwiſchen Bondu und Kadſchaͤaga 
bilde, daß dem Reiſenden hier Gefahr drohe, und daß wir klug handeln 
würden, wenn wir die ganze Nacht durchreiſten, bis wir eine ſichere Ge⸗ 
gend erreichten. Ich fand dieſen Rath ſehr verftändig, Wir mietheten 
zwei Wegweiſer, um uns durch die Wälder zu führen, und als die Ein⸗ u. 
wohner fchliefen, brachen wir auf. 

Es war die ſchöͤnſte Mondſchein⸗Nacht. Die Stille der Luft, die 
tiefe Einſamkeit der Wälder, das Geheul der wilden Thiere erhöhten den 
feierlichen Ernſt der Natur. Wir bewegten uns ſchweigend vorwärts 
und wenn einmal Jemand ſprach, fo flüfterte er. Jeder von uns ber 
obachtete aufmerkſam Alles, was um uns her vorging, und meine Neifer 
geführten ſuchten mir ihr ſcharſes Auge zu beweifen, indem fie mir die 
Wölfe und Hyänen zeigten, welche wie Schatten von einem Buſche 
zum andern glitten. Gegen Morgen kamen wir im Dorfe Kimmu an. 
Nachdem meine Neifegefährten einen Einwohner, den fie kannten, geweckt 
hatten, fütterten wir unſere Thiere mit Mais und röfteten für uns ſelbſt 
einige Piſtazien. Als es Tag wurde, ſetzten wir unfere Reiſe fort und 
raſteten am Nachmittag zu Joag im Königreich Kadſchdaga. 

Da dieſes Reich und ſeine Einwohner von den Zuftändeft, die ich 
bisher beſchrieben habe, in mehrfacher Beziehung abweichen, fo will ich 
jetzt, ehe ich meine Erzählung fortſetze, einige Einzelheiten über das 
Königreich Bondu und das Volk der Fulah mittheilen, wage ich abſicht⸗ 
lich bis hierher verſchoben habe. vg 

Das Königreich Bondu wird im Often von Bambuf, im Süd 
und Shen vom Königreich Tenda und der Wüfte Simbani, im Sid⸗ 
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weſten von Woulli, im Weſten von Futa Toro und im Norden von 
Kadſchckaga begrenzt. 

Wie Woulli iſt das Land größtentheils bewaldet, liegt aber Höher 
und erhebt ſich gegen den Faleme hin zu Bergen von mäßiger Höhe. An 
natürlicher Fruchtbarkeit wird der Boden, ſo viel ich weiß, von keiner 
andern Gegend in Afrika übertroffen. 

Da Bondu zwiſchen dem Gambia und dem Senegal liegt, ſo wird 
es ſowohl von den Slatis, welche ihre Sclavenzüge aus dem Innern an 
die Küͤſte führen, als von anderen Händlern aus dem Binnenlande, welche 
hier Salz kaufen, ſtark beſucht. Sowohl der Sclaven- als der Salzhandel 
iſt faſt ausſchließlich in den Händen der Mandingo und der Serawoullis, 
welche in Bondu ihren Wohnſitz genommen haben. Dieſelben Kaufleute 
verkehren auch viel mit dem Königreich Gedumah und mit anderen mau⸗ 
riſchen Landern, wohin fie Korn und blaue baumwollene Zeuge führen, 
um dagegen Salz einzutauſchen, durch das fie ſich fräter in Dentlla und den 
benachbarten Gebieten Eiſen, Baumbutter und Goldſtaub verſchaffen. 
Außerdem verkaufen fie mehrere Arten wohlriechenden Gummi's, das fie 
in Päckchen von ungefähr einem Pfund Gewicht in kleinen Säcken mit 
ſich führen. Wenn man ein wenig von dieſem Gummi auf heiße Aſche 
wirft, fo verbreitet fich ein ſehr angenehmer Geruch. Die Mandingo ber 
dienen ſich dieſes Gummi's nicht blos um ihre Hütten, ſondern auch um 
ihre Kleider wohlriechend zu machen. 

Die Zölle, welche man in Bondu von den Relſenden erhebt, find 
ſehr beträchtlich. Faſt in jeder Stadt hat man von einem Eſel einen 
Stab europäiſcher Waaren zu entrichten, und in Fatteronda, der Reſidenz 
des Königs, beſteht der gewohnliche Tribut in einem Stab Taffet, oder in 
einer Flinte und ſechs Flaſchen Pulver. In Folge dieſer Zölle fehlt es 
dem Köuig von Bondu weder an Schießbedarf, noch an Gewehren, und 
dies macht ihn allen ſeinen Nachbarn furchtbar. 

Nicht blos durch ihre Sitten, ſondern auch durch ihre Farbe untere 
ſchedden ſich die Einwohner des Königreichs Bondu von den Mandingo 
und Serawoullis, mit denen fie oft Krieg führen. Vor einigen Jahren 
brach der König von Bondu an der Spitze eines zahlreichen Herres auf, 
ging über den Faleme, lieferte Sambu, dem König von Bambuk, eine 
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blutige Schlacht, beſiegte ihn und zwang ihn zur Abtretung aller Städte 
auf dem öſtlichen Ufer des Faleme. 

Die Fulah find mehr dunkelolivenſarbig als ſchwarz und zeichnen 
ſich durch feine Züge wie durch ein ſeidenartiges Haar aus. Sie find 
nach den Mandingo ohne Frage der bedeutendſte Volksſtamm in dieſem 
Theile von Afrika. Sie ſtammen, wie man ſagt, aus Fulahdu (der Name 
bedeutet: Heimath der Fulah), haben ſich aber über verſchiedene Gebiete 
verbreitet und beſitzen gegenwärtig mehrere Königreiche, welche weit von 
einander entfernt find. Zu dem, was ich über ihre Farbe geſagt habe, 
muß ich den Zuſatz machen, daß ſie nicht überall dieſelbe iſt. Im 
Königreich Bondu und in den anderen an die Länder der Mauren an 
grenzenden Reichen haben die Fulah eine hellere Farbe als in den füd- 
licheren Gebieten. 5 At 

Die Fulah in Bondu haben von Natur einen fanften und gefälligen 
Charakter, aber durch die liebloſen Grundſatze des Korans ſind fie gegen 
Fremde weniger wohlwollend und gegen die Mandingo in ihrem Be⸗ 
nehmen zurückhaltender geworden. Sie ſehen in allen anderen Negern ein 
untergeordnetes Geſchlecht, und wenn ſie von den verſchiedenen Nationen 
ſprechen, fo zählen fie ſich ſtets zu den Weißen. Ihre Verfaſſung weicht 
von jener der Mandingo beſonders darin ab, daß die Fulah den Geſetzen 
des Islams einen größern Einfluß geſtatten. Mit Ausnahme des Königs 
find alle angeſehenen Perſonen nebſt der Mehrzahl der Bevölkerung Mor 
hamedaner, und deshalb gelten die Ausſprüche und Vorfchriften des Pro⸗ 
pheten unter ihnen ſtets für geheiligt und unumſtößlich. Dennoch behans 
deln dieſe eifrigen Mufelmänner diejenigen ihrer Landesleute, welche Hei⸗ 
den geblieben find, nicht ungerecht und kennen keine Berfolgungsfucht um 
des Glaubens willen. Zu Belehrungen wenden ſie wirkſamere Mittel an. 
Sie haben in allen Städten kleine Schulen eingerichtet, in denen viele 
Kinder von Heiden neben den mohamedaniſchen Zöglingen den Koran 
leſen lernen und mit den Vorſchriſten des Propheten bekannt gemacht 
werden. Die mohamedaniſchen Prieſter formen dieſe kleinen Heiden nach 
ihren Gefallen und impfen ihnen Lehren ein, welche ſich nie wieder ver⸗ 
wichen. Ich habe auf meinen Reifen viele foldher Schulen gefehen und 
überall mit Vergnügen wahrgenommen, wie außerordentlich gelehrig die 
Kinder waren und welche Ehrfurcht ſie ihren Lehrern zollten, ſo daß 
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ich von Herzen wünſchte, man möge ſie mit einem reinern Glauben be⸗ 
kannt machen. 
Mit dem Islam hat ſich auch die arabiſche Sprache eingebürgert, 


mit der die meiſten Fulah wenigstens oberflächlich bekannt find. Ihre 


Mutterſprache hat viele weiche Sylben, wird aber fo ſchlecht ausgeſprochen, 
daß ein Fremder, welcher zum erſten Male zwei Fulah mit einander reden 
hört, die Leute in einem Zank begriffen glaubt. 

Die Fulah ſind Hirten und Ackerbauer, und aller Orten fallen die 
Geſchicklichkeit und die Sorgfalt auf, welche fie bei dieſen Befchäftigun- 
gen bethätigen. Sogar an den Uſern des Gambia ſind ſie es, welche den 
größten Theil des Korns bauen, das man dort erntet, und ihre Heerden 
find ftets zahlreicher und in beſſerm Zustande, als die der Mandingo. 
Am reichſten find fie im Koͤnigreich Bondu, wo ſie Alles, was zum Leben 
noͤthig iſt, im Ueberfluß befigen. Da fte ihr Vieh gut und geſchickt bes 
handeln, ſo wird daſſelbe außerordentlich zahm und gelehrig. Wenn die 
Nacht heran naht, treiben ſie die Heerde aus dem Walde, wo ſie am 
Tage geweidet hat, in Hürden, welche Korris heißen und in der Nähe 
der Dörfer ſtehen. In jedem Korrl ſteht eine Hütte, in welcher ein oder 
zwei Hirten die ganze Nacht wachen, um Diebſtähle zu verhüten und die 
wilden Thiere durch große Feuer fernzuhalten, a 

Die Fulah melken ihre Kühe Morgens und Abends. Die Milch 
derfelben iſt vortrefflich, doch gewinnt man nicht jo viel von einer Kuh 
als in Europa. Dieſes Nahrungsmittel, das übrigens nur in ſaurem 
Zuſtande genoſſen wird, gilt den Fulah für unentbehrlich. Sie gewinnen 
von der Milch einen ſehr dicken Rahm den fie durch ſtarkes Schütteln in 
einer Calebaſſe in Butter verwandeln. Die letztere wird darauf über einem 
schwachen Feuer geſchmolzen, forgfältig gereinigt und in irdene Töpfe ge 
goſſen. Man benutzt ſie nicht blos zu den meiſten Speiſen, ſondern auch 
zum Salben des Kopfes, des Geſichts und der Arme. 

So reichlich die Milch in Bondu vorhanden iſt, kennen doch weder 
die Fulah noch die übrigen Völker in dieſem Theile von Afrika die Kunſt 
der Käſebereitung Vielleicht liegt die Schuld an der großen Anhäͤnglich⸗ 
keit der Neger an die Gebräuche ihrer Ahnen und an dem Widerwillen, 
mit dem ſie Alles betrachten, was wie eine Neuerung ausſieht. Das Ver⸗ 
fahren, welches a’ beim Kaſemachen befolgen muß, mag ihnen auch zu 
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lang und umſtändlich, der entſtehende Gewinn aber zu unbedeutend fein, 
Sie ſelbſt nennen als Gründe, weshalb fie keinen Käſe machen, die Hitze 
des Klimas und die Seltenheit des Salzes. 

Neben dem Hornvieh, in dem ihr Hauptreichthum beſteht, beſtzen 
die Fulah vortreffliche Pferde, welche aus einer Kreuzung der arabiſchen 
Art mit der afrikaniſchen hervorgegangen zu fein ſcheinen. 


Fünftes Kapitel. 


Das Königreich Kadſchaaga. — Die Serawoullis, ihre Sitten und ihre 
Sprache. — Die Grenzſtadt Va — Mungo Park wird auf Befehl 
des Königs beleidigt vu der Hälfte feiner Sachen beraubt. — Mitleid 
einer Senn, — Demba Sego, Neffe des Königs von Kaſſan, erbietet 
ſich, Mungo Park nach jenem Reiche zu geleiten. — Abreiſe und Ans 
kunft * Sami. — Uebergang . Senegal — Kaſſon wird glück⸗ 


Das Königreich Kadſchaͤaga wird von den Franzoſen Galam ge⸗ 
nannt, aber die Eingeborenen gebrauchen blos den erſten Namen. Die 
Grenzen werden gebildet im Suͤdoſten und Süden von Vambuk, im 
Weſten von Futa Toro und Bondu, im Norden vom Senegal. 

Ich glaube, daß in Kadſchaaga die Luft reiner und geſunder iſt, 
als in irgend einem der Länder, welche der Kite näher liegen. Das Land 
bietet in ſeiner ganzen Ausdehnung einen angenehmen Wechſel von Thal 
und Hügel dar, und der Senegal, der im Innern zwiſchen Felſengebirgen 
entſpringt und einen ſehr gewundenen Lauf hat, vermehrt die Schönheit 
der Gegend, denn feine Ufer find außerordentlich vittoresk. 

Die Einwohner heißen Serawoullis, bei den Franzoſen Serracolets. 
Sie find wie die Jofof kohlſchwarz. Die Verſaſſung iſt monarchiſch, und 
der König ſcheint, nach meinen Erfahrungen zu urtheilen, eine furchtbare 
Gewalt zu beſitzen. Dennoch beklagt ſich das Volk über ſeinen Tyrannen 
nicht. Während meines Aufenthalts im Lande verrieth Jedermann den 
größten Eifer, dieſen Fuͤrſten in dem Kriege zu unterſtützen, den er gegen 
den Herrſcher von Kaſſon zu unternehmen im Begriff war es 

Die Serawoullis widmen ſich gewöhnlich dem Handel. Früher ver- 
kehrten ſie viel mit den Franzoſen, denen ſie Goldſtaub * Sclaven ver⸗ 
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kauſten. Gegenwärttg liefern fie den eugliſchen Factoreien am Gambia 
einige Sclaven. Sie find wegen der Gefügigkeit und Ehrlichkeit, welche 
fie im Handel bethätigen, berühmt, aber auch ſehr nach gteichthum begierig. 
Sie machen an dem Salz und an den baumwollenen Stoffen, welche ſie 
in fernen. Gegenden. verkaufen, einen bedeutenden Gewinn. Wenn ein 
Serawoulli⸗Kauſmann von einer Reiſe wieder eintrifft, fo verſammeln ſich 
ſogleich feine ſaͤmmtlichen Nachbarn, um ihm zu feiner Rückkehr Glück 
zu wuͤnſchen. Nun zeigt der Kaufmann feinen Reichthum und feine reis 
gebigkeit, indem er Geſchenke vertheilt. Iſt er aber bei feinem Unter⸗ 
nehmen nicht glücklich geweſen, fo leert ſich fein Haus bald, und Jeder⸗ 
mann ſieht in ihm einen unfähigen Menſchen, da er eine weite Reife ger 
macht und, wie man hier zu ſagen pflegt, blos die Haare auf feinem Kopfe 
zurückgebracht hat. 

Am 224. December erreichten wir Joag, die erſte Stadt, der man 
im Königreich Kadſchaaga begegnet, wenn man von Bondu kommt. Ich 
wohnte in dem Hauſe des erſten Beamten der Stadt. Hier heißt dieſer 
Beamte nicht mehr, wie bei den Fulah und Mandingo, Alkaid, fondern 
Duti. Mein Wirth war ein ſtrenger Muſelmann, aber zugleich ſehr 
gaſtfrel. 

Die Stadt Joag hat ungefähr 2000 Einwohner. Rings um fie 
zieht ſich eine hohe Mauer, in der man eine große Anzahl von Schieß ⸗ 
ſcharten angebracht hat, um ſich im Fall eines Angriffs mit Flinten / 
ſchüͤſſen vertheidigen zu konnen. Auch jede einzelne Wohnung iſt von 
einer ſolchen Mauer umgeben, ſodaß das Ganze eine Menge kleiner Cita / 
dellen bildet. Für Leute, welche keine Geſchütze befigen, find dieſe Mauern 
furchtbare Beſeſtigungen. Weſtlich von der Stadt ftrömt ein kleiner 
Fluß, an deſſen Ufern Tabak und Zwiebeln gebaut werden. 

Wer über Joag in die angrenzenden Länder reiſt, thut wohl daran, 
die Serawoulliſprache zu erlernen. Sie wird in allen Ländern verſtan⸗ 
den, wo der Handel vorzugsweiſe von Serawoullis betrieben wird, alſo 
in Kaſſon, Kaarta, Ludamar und den nördlichen Theilen von Bambarra. 
Sie iſt übrigens an Kehllauten reich und nicht fo wohlklingend, wie die 
Sprache der Aula. 

Am Abend meiner Ankunft in Joag ging der Buſchrin Madibu, 
der 88 war, nach der nahen Stadt Dra⸗ 
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manet, wo feine Eltern wohnten. Der ſchwarze Schmied, der ebenfalls 
mit mir gereift war, begleitete ihn bei dieſem Beſuche. 

Sobald die Nacht einbrach lud man mich zu den Spielen der Eins 
wohner ein, denn die Sitte des Landes will, daß man die Ankunft eines 
jeden Fremden feſtlich begeht. Ich ſah eine Menge Menſchen in einem wilden 
Kreiſe um einige Tänzer verſammelt. Es brannten große Feuer, und 
vier Trommler wirbelten mit viel Takt und Uebereinſtimmung. Der 
Tanz beſtand jedoch mehr in unzähligen Geberden, als in kunſwollen 
Schritten und anmuthigen Stellungen. Namentlich die Weiber wetteiſer 
ten mit einander in wollüſtigen Bewegungen. 

Es war am 25. December, etwa um zwei Uhr Morgens, als meh⸗ 
rere Reiter in die Stadt kamen, meinen Wirth weckten und ſich mit ihm 
in der Serawoulliſprache unterhielten. Sie ſtiegen darauf ab und kamen 
zu dem Bentang, auf dem ich mir mein Lager eingerichtet hatte. Einer 
derſelben, welcher mich im Schlaf glaubte, verſuchte meine Flinte zu 
ſtehlen, die neben mir auf der Matte lag. Da er aber ſah, daß ich auf⸗ 
merkte, fo ließ er ab, und die Fremden ſetzten ſich nun bis zu Tagesan⸗ 
bruch in meiner Nähe nieder. 

In den Geſichtszuͤgen meines Dolmetſchers Johnſon las ich ohne 
Mühe, daß abermals Unangenehmes berathen werde. Auch die plötzliche 
Rückkehr Madibu's und des Schmleds bennruhigte mich. Als ich Beide 
nach der Urſache fragte, erzählte mir Madibu: als fie in Dramanet ge⸗ 
tanzt hätten, wären plötzlich zehn Reiter des Batfcheri oder des Königs 
mit dem zweiten Sohne deſſelben an der Spitze, angelangt, um nach dem 
Weißen zu fragen, der hier durchzeteiſt fein ſolle. Als fie erfahren, daß 
ich in Jong ſel, hätten fie ich, ohne Raſt zu halten, entfernt. Madibn 
feste hinzu, er ſei mit ſeinem Gefährten auf der Stelle fortgegangen, 
um mir Nachricht zu geben. Während er noch erzählte, kamen die zehn 
Neiter an, fliegen am Bentang ab und ſetzten ſich neben die früher Ans 
gekommenen, deren etwa zwanzig fein mochten, im Kreiſe um mich her. 
Ich benutzte dieſe Gelegenheit, um meinem Wirth zu ſagen, da ich die 
Serawoulliſprache nicht verſtehe, fo hoffe ich, daß dieſe r in der 
Mandingoſprache mit mir reden würden. Damit war an einverſtan⸗ 
den, und ein kleiner Mann von gedrungenem Körperbau, der eine unge⸗ 
woͤhnliche Menge von Saphis trug, eröffnete die an Der In⸗ 
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halt feiner vielen Worte war, daß ich in die Stadt gekommen ſel, ohne 
dem König ein Geſchenk zu machen oder den üblichen Zoll zu erlegen. 
Nach den Geſetzen des Landes ſeien daher meine Leute, meine Thiere und 
mein Gepäck dem Staat verfallen. Der König, felste der Redner hinzu, 
habe beſohlen, mich nach feiner Hauptſtadt Maana ') zu führen, und gehe 
ich nicht freiwillig mit, ſo werde man llt gebrauchen. Als er geſpro⸗ 
chen hatte, erhoben ſich Alle mit der Frage, ob ich bereit wäre? Ich 
würde unbeſonnen gehandelt haben, wenn ich mich einer ſolchen Ueberzahl 
widerſetzt oder die Reiter erzürnt hätte. Ich nahm daher den Schein an, als 
gehorche ich ihnen willig, und bat ſie blos, mir jo lange Friſt zu ſchenken, 
bis ich mein Pferd gefüttert und meinen Wirth bezahlt habe. Der arme 
Schmied, der in Kaſſon geboren worden war, hielt meine Fügſamkeit für 
eine aufrichtige und ſagte mir heimlich, er habe mir ſtets eine Ehrfurcht 
bewieſen, wie fie nur ein Vater oder ein Herr erwarten dürfe; ob ich ihn 
nun ganz unglücklich machen wolle, indem ich nach Maana gehe? Jeden⸗ 
falls breche bald ein Krieg zwiſchen Kaſſon und Kadſchäaga aus, ſodaß 
er nicht allein die Früchte feiner vierjahrigen Arbeiten verlieren, ſondern 
auch zurückgehalten und in die Sclaverel verkauft werden würde, wenn 
feine Freunde nicht den doppelten Werth eines Selaven für ihn bezahlten. 
Ich fühlte die volle Wahrheit dieſer Worte und beſchloß, nichts zu ver⸗ 
fhumen, was den armen Schmied aus feiner entſetzlichen Lage befreien 
könne. Ich erklärte dem Sohne des Königs daher, daß ich zur Abrelſe 
bereit ſei, doch müſſe ich die Bedingung machen, daß der Schmied, der 
aus einem fernen Reiche ſtamme und mit mir in keiner Verbindung ſtehe, 
die Erlaubniß erhalte, bis zu meiner Rückkehr in Joag zu bleiben. Dieſe 
Forderung wurde entſchieden zurückgewieſen. Wir Alle hätten gegen das 
Geſetz gefehlt, hieß es, und fo müßten wir auch ſämmtlich für unſer Ber 
nagen Rede fehen. - 

Mein Wirth, den ich bei Seite rief und durch ein wenig Schief 
pulver mir geneigt machte, gab mir den Rath, nicht nach Maana zu gehen. 
. ah ſei in der Benutzung ſeiner Gewalt nicht allzu gewiſſenhaft, 
ſagte er, und e er bei mir etwas von Werth, fo nehme er es mir. 
Ich verſuchte nun, die Sache mit den Reitern abzumachen, und begann 
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mit der Verſicherung, daß es mir nicht in den Sinn gekommen ſei, dem 
Koͤnig oder den Geſetzen Verachtung zu beweiſen; habe ich gefehlt, ſo 
möge man die Unerfahrenheit eines Fremden entfehuldigen, der mit den 
Einrichtungen des Landes völlig unbekannt ſei. Daß ich den Zoll, ſchloß 
ich, von dem ich nicht gewußt daß er bei der Ueberſchreitung der 
Grenzen vorauszubezahlen fei, jetzt entrichte, ſei Alles, was man vernünfe 
tigerweiſe von mir fordern könne. Zugleich überreichte ich den Reitern 
als Geſchenk für ihren Herrn die fünf Unzen Gold, welche der König von 
Bondu mir gegeben hatte. Sie nahmen das Gold, wollten aber nichts⸗ 
deſtoweniger mein Gepäck durchſuchen, und ich mußte ſie gewähren laſſen. 
Als die Ballen geöffnet wurden, ſahen ſich dieſe Menſchen in ihrer Er⸗ 
wartung, viel Gold und Bernſtein zu finden, bitter getäuſcht. Sie ent⸗ 
ſchädigten ſich indeffen, indem fie Alles nahmen, was ihnen gefiel, und ber 
raubten mich der Hälfte meiner Sachen. Mit Sonnenuntergang wurde 
ich nach unaufhöͤrlichem Gezänk endlich von ihnen befreit. 

Meine Leute hatten allen Muth verloren, und das ſchlechte Abend» 
eſſen, das wir nach dem langen Faſten verzehrten, gab ihnen ihre uver⸗ 
ſicht keineswegs wieder. Madibu bat mich driügend, die Rückreiſe anzu⸗ 
treten, Johnſon nannte es lächerlich, ohne Geld weiter reiſen zu wollen, 
und der Schmied zeigte ſich nicht, ja er ſprach nicht einmal, damit man 
nicht einen Einwohner von Kaſſon in ihm entdecke. Am andern Tage 
wurde unſere Lage auch für mich beunruhigend. Mir ohne Geld Lebens⸗ 
mittel zu verſchaffen, war unmöglich, und ließ ich einige Bernſteinperlen 
fehen, fo hörte der König gewiß davon und nahm mir die wenigen werth ⸗ 
volleren Gegenſtände, welche ich bis jetzt glücklich verſteckt hatte. Es blieb 
mir nichts übrig, als für dieſen Tag zu faſten, wenn ſich nicht eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zeige, Lebensmittel zu kaufen oder zu betteln. 

Am Abend ſaß ich auf dem Bentang und kaute Stroh, als eine 
Sclavin, die mit einem Korbe auf dem Kopfe vorüberging, mich fragte, 
ob ich zu Mittag gegeſſen habe. Da ich die Frage für Spott hielt, fo 
ſchwieg ich, aber mein Negerknabe, der ſich in meiner Nähe befand 
wortete für mich, daß ich. durch die Leute des Koͤnigs u — 2 
Geld gekommen ſei. Sogleich nahm die gute alte Frau, in deren Blicken 
ſich ein herzliches Mitleiden ausſprach, ihren Korb vom Kopfe, zeigte mir 
die Exdnüffe, welch er enthielt, und fragte mich. ob dieſe Sperfe mir zu⸗ 
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ſage. Als ich mit Ja antwortete, gab ſie mir mit vollen Händen und 
entfernte ſich, ohne meinen Dank abzuwarten. Ich kaun nicht ſagen, wie 
ſehr dieſes Betragen mich erfreute. Die ſchlichte alte Frau gehorchte dem 
Antriebe ihres Herzens, ohne nach meinem Charakter und meinen Umftän- 
den zu fragen. Sie wußte aus Erfahrung, daß Hunger ſchmerzt, und 
ihr eigenes Unglück ließ fie das meinige mitempfinden. 

Die gute Sclavin war kaum gegangen, als ich erfuhr, daß ein Neffe 
Demba Sego Jalla's, des Königs von Kaſſon, mich beſuchen wolle. 
Er hatte eine Geſandtſchaft an den König von Kadſchäaga übernommen, 
um zu verſuchen, ob die zwiſchen dieſem und ſeinem Oheim ausgebrochenen 
Streitigkeiten ſich nicht auf friedlichem Wege beilegen ließen. Seine Ger 
ſandtſchaſt hatte keinen Erſolg gehabt, und er war jetzt auf der Rüͤckreiſe · 
Was ihn zu mir führte, war bloße Neugier, doch hatte ich ihm meine 
Lage kaum mitgetheilt, als er ſich erbot, falls ich am naͤchſten Morgen 
aufbrechen wolle, mich nach Kaſſon zu geleiten und unterwegs zu ſchützen⸗ 
Ich nahm dieſes Anerbleten mit Dank an und war mit dem erſten Grauen 
des zen Morgens reiſefertig. 

Mein Beſchützer, der wie fein Oheim Demba Sego hieß, hatte ein 
zahltelches Gefolge, ſodaß unſere Geſellſchaft aus dreißig Perfonen ber 
ſtand, welche ſechs geladene Eſel mit ih führten. Nach einigen Stunden 
gelangten wir zu einem Baum, nach dem mein Dolmetſcher Johnſon ſich 
wiederholt erkundigt hatte. Auf ſeine Bitten machten wir Halt, worauf 
er ein junges weißes Huhn hervorzog, das er in Joag zu dieſem Zwecke 
gekauft hatte, das arme Thier mit einem Beine an einem Zweige feftband, 
und nun mit der zuverſichtlichen Hoffnung, daß unſere Reiſe eine glück . 
liche fein werde, weiterging. Ich erzahle dieſen Vorgang, um zu zeigen, 
wie die Neger denken und wie feft der Aberglaube in ihnen wurzelt. 
Johnſon hatte fieben Jahre in England gelebt, und doch hing er noch 
immer an den Vorurtheilen feiner Jugend. Wie er glaubte, beſänftigte 
ſein Opfer die Geiſter des Waldes, unter denen er ſich mächtige Weſen 
von weißer Farbe mit lungen fliegenden Saar vorflle. 

Gegen Mittag langten wir in der großen Stadt Gungadi an, wo 
wir auf unſere zurückgebliebenen Eſel eine Stunde lang warten mußten. 
Ich ſah hier viele Dattelbäume und eine aus Lehm erbaute Moschee mit 
ſechs Minarets, welche oben mit Straußeneiern geſchmückt waren. Die 
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Sonne weilte noch am Horizont, als wir in Sami einritten. Die Stadt 
liegt am Senegal, der hier ein ſeichter aber ſchöner Fluß iſt, und zwiſchen 
hohen grünen Uſern, in einem Bett von Sand und Kies ruhig dahin ⸗ 
ſtrömt. Das Land iſt offen und gut bebaut, und die Felſenberge von 
Bambu erhöhen die Schönheit der Gegend. 

Am 28. December verließen wir mit Tagesanbruch Sami und er⸗ 
reichten nach Mittag Kayee, ein großes Dorf, das theils auf dem noͤrd⸗ 
lichen, theils auf dem ſüdlichen Ufer des Fluffes liegt. Etwas oberhalb 
des Dorfes ſieht man einen wahrhaft ſchönen Waſſerfall. Der Fluß ſturzt 
ſich dort fehäumend von Granitfelſen hinab und bildet unten ein Becken, 
deſſen Waſſer ſehr tief iſt und förmlich ſchwarz ausſieht. Unſere Neger 
beſchloſſen, unſere Thiere an dieſer Stelle in den Fluß zu werfen und fie 
ans andere Ufer hinüberſchwimmen zu laſſen. * 

Wir feuerten einige Flintenſchüſſe ab und riefen zu dem andern 
Ufer hinüber, deſſen Einwohner dem Königreich Kaſſon unterworfen find. 
Sie bemerkten uns und ſchickten uns ein Canoe für unſer Gepäck. Ich 
hielt es nicht für möglich, unfere Thiere das Ufer hinunter zu treiben, da 
die Höhe deſſelben über dem Waſſer mehr als 40 Fuß beträgt. Die 
Neger wußten ſich jedoch zu helfen und trieben ein Thier nach dem an⸗ 
dern, zu einem Einſchnitt, der fat ſenkrecht in das Ufer eingehauen war 
und einen glatten Boden hatte, weil ſchon viele andere Thiere auf dle⸗ 
ſelbe Weiſe hinabgerutſcht waren. Als unſere Pferde und Eſel unten 
waren, ſtiegen auch wir, mühſam aber ohne Unfall, hinab. Die Neger 
im Canoe legten die kräftigſten Pferde an Stricke, zogen fie ins Waſſer 
und entfernten fich etwas vom Ufer. Nun wurden die anderen Pferde jo 
lange geſchlagen, bis ſie in den Fluß ſprangen und den anderen ſolgten. 
Einige Neger ſchwammen hinterher und trieben die Thiere, indem ſie je ⸗ 
dem, welches umkehren wollte, Waſſer entgegenſpritzten, ans andere Ufer, 
Nach Verlauf von funfzehn Minuten ſahen wir alle glücklich landen. 

Mit den Eſeln batten wir mehr Noth. Mit ihrer natürlichen Hart 
ifigfeit roten fie ange der Peitſhe und dem Stoc, che fe fh ine 
Waſſer treiben ließen, und noch mitten im Fluſſe kehrten vier trotz aller 
Bemühungen der Neger um. Cs vergingen zwel Stunden, ehe wir fie 
ſaͤmmtlich drüben hatten. Eine dritte Stunde brauchten wir zum Hin⸗ 
uͤberſchaffen unſeres Gepäcks, und die Sonne ſtand bereits ſehr tief, als 
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das Canoe zum letzten Male zurückkehrte, und Demba Seyo und ich die; 
ſes Fahrzeug betraten, das bei der geringſten Bewegung umzuſchlagen 
drohte. Meine Befürchtung verwirklichte ſich in der That, denn als 
Demba Sego in dieſem gerade nicht paſſenden Augenblicke eine mir ge. 
hörende zinnerne Büͤchſe unterſuchen „ welche vorn im Kahne ſtand, 
und die Hand nach ihr ausſtreckte, verlor unſer Fahrzeug das Gleichge 
wicht und ſchlug um. Zum Glück waren wir noch nicht weit im Fluſſe 
und konnten das Ufer ohne Schwierigkeit wiedergewinnen. Wir rangen 
unſeren Kleidern das Waſſer aus, beſtiegen den Kahn abermals und ka⸗ 
men bald am Ufer von Kaſſon ans Land. 


Sechstes Kapitel. 


Ankunft in Tiſih. — Unterredung mit dem Bruder des Königs. — 
ark wird in Tiſih zurückgehalten. — Einige Bemerkungen über 
diefen Ort und feine Einwohner, — Begebenheiten daſelbſt. — Mungo 
Park wird abermals beraubt. — Abreife nach der Hauptſtadt Kuniar 
kerl. — Begebenheiten auf der Reife und Ankunft in Kuniakerri, 
Wir hatten uns kaum auf dem Gebiet von Kaſſon ausgeſchifft, als 
Demba Sego mir ſagte, da ich mich nun im Gebiet feines Oheims 
außer aller Gefahr befinde, ſo hoffe er, daß ich durch ein ſchönes Geſchenk 
meine Dankbarkeit für ſeine Dienſte beweiſen werde. Dieſe Worte über⸗ 
raſchten mich um fo mehr, als Demba Sego ja wußte, daß man mich 
in Joag geplündert hatte. Ich begann zu fürchten, daß ich durch meinen 
Uebergang über den Senegal nichts gewonnen habe. Aber es wäre un⸗ 
vorſichtig geweſen, wenn ich mich beklagt hätte, und ſo erhob ich nicht den 
geringften Einwand, ſondern gab dem Neffen des Königs ſieben Stäbe 
Bernſtein und etwas Tabak, womit er zufrieden zu fein ſchien. 
Nach einem langen Ritt durch eine Gegend, in der ich mehrere Felſen 
weißem Granit ſah, erreichten wir Tiſih und ſtiegen im Haufe oder 
ehr in der Hütte Demba Sego's ab. Am folgenden Morgen 
(30. December) ſtellte mein Wirth mich feinem Vater Tiggity Sego vor, 
welcher ein Bruder des Königs und Befehlshaber von Tiſih war. Dieſer 
Greis betrachtete mich mit großer Aufmerksamkeit und ſagte mir, ich ſei 
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der zweite Weiße, den er jemals gefehen habe. In der Beschreibung, bie 
er von dem erſten Weißen entwarf, glaubte ich den Major Houghton zu 
erkennen. Um den vielen Fragen Tiggity Sego's zu genügen, nannte 
ich ihm unverhohlen den Zweck meiner Neife. Er glaubte jedoch, daß ich 
ihn hintergehe und Absichten verfolge, welche ich nicht zu geſteßen wage. 
Er bezeichnete es als unumgänglich, daß ich nach Kuniakerri gehe, um 
dem König meine Ehrfurcht zu bezeigen, erbat ſich aber, ehe ich Tiſih ver- 
laſſe, meinen Beſuch noch einmal. 

Am Nachmittag entfloh ein Selave Tiggity Sego's. Sogleich 
wurde Lärm gemacht, und Jeder, welcher ein Pferd beſaß, warf ſich auf 
daſſelbe, um den Entflohenen in den Wäldern aufzuſuchen. Auch Demba 
Sego ſchloß ſich den Verfolgern an, nachdem ich ihm auf ſeine Bitten 
mein Pferd geliehen hatte. Nach Verlauf einer Stunde kamen die Rel⸗ 
ter mit dem Sclaven zurück, der tüchtig gepeitſcht und in Feſſeln we 
legt wurde. 

Am nächſten Tage (31. December) erhielt Demba Sego Besch, 
ſich mit zwanzig Reltern in eine Stadt von Giduma zu begeben, um einen 
Streit belzulegen, der ſich zwiſchen den Einwohnern von Tiſih und den 
Mauren wegen einiger Pferde, welche von den letzteren geſtoblen worden 
ſeln ſollten, erhoben hatte. Demba Sego lieh abermals mein Pferd, in 
dem er ſagte, daß Zaum und Sattel deſſelben ihn bei den Mauren in 
Achtung ſetzen würden. Ich willigte wie früher ein, und er verſprach mir 
binnen drei Tagen zurück zu ſein. Während feiner Abweſenheit ſah ich mir 
die Stadt an und unterhielt mich mit den Einwohnern, die mich neu ⸗ 
glerig betrachteten, aber auch viel Wohlwollen an den Tag legten und 
mich zu wohlfelen Preiſen mit nn Eiern und fonftigen Lebensmitteln 
verſahen. 

Tiſih iſt eine große Stadt, at jedoch keine Mauern und gegen den 
Angriff eines Feindes keinen andern Schutz als eine Art von Citadelle, 

Tiggity wohnte. Nach der Erzählung der Einwohner wurde 
Fulah⸗Pirten gegründet, welche von ihren großen Heerdt 

denen die vortrefflichen Weiden der Umgegend die reichlichfte Nahrung 

boten, in Ueberfluß lebten. Ihr Wohlſtand erregte den Neid der Man⸗ 


dingo, welche ſich des Landes und die Hirten verjagten. 
Obgleich die heutigen Tiſih mit Vieh und Korn 
Mungo 4 + 
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reich verſehen Find, zeigen fie ſich in der Wahl ihrer Lebensmittel doch durch⸗ 
aus nicht wähleriſch. Jung und alt, Herr und Selave, Alle eſſen ohne 
den geringſten Widerwillen Eichhörnchen, Ratten. Maulwürfe, Heuſchrek⸗ 
ken und Schlangen. Eines Abends wurden meine Leute zu einem Feſte 
eingeladen und freigebig bewirthet. Gegen das Ende des Mahls fund 
einer von ihnen, welcher Kouskous und vorzüglich Fisch gegeffen zu haben 
glaubte, in der Schüffel ein Stück ganz harter Haut, welches er mir 
brachte, damit ich ihm ſage, von welcher Fiſchart es herrühre. Ich un⸗ 
terſuchte es und erkannte ein Stück Schlangenhaut. 

Die Einwohner von Tiſih haben eine andere, noch ungewöhnlichere 
Sitte, Ihre Frauen dürfen keine Eier eſſen. Mag dieſes Verbot nun 
von einem alten Aberglauben ſtammen, oder mag ein alter liſtiger Buſch⸗ 
rin, der die Gier ſehr liebte und fe moͤglichſt für ſich behalten wollte, es 
veranlaßt haben, jedenfalls wird es mit Strenge gehandhabt, und man 
kann eine Frau nicht ftärfer beleidigen, als wenn man ihr ein Ei anbie⸗ 
tet. Die Männer eſſen in Gegenwart ihrer Frauen Eier, ohne ſich 
den mindeſten Zwang anzuthun. Ich habe mehrere andere Mandingo⸗ 
Länder befucht, aber nirgends gefunden, daß den Frauen der Genuß von 
Glern unterſagt geweſen wäre. 

Am dritten Tage nach der Abreiſe feines Sohnes hielt Tiggity 
Sego einen Palaver, um eine höͤchſt eigenthümliche Streitſache zu ent⸗ 
ſchelden. Ich war zugegen und überzeugte mich, daß die Vertreter beider 


Parteien viel Verſtand und Feinheit entwickelten. Es handelte fich um 


Folgendes: Ein junger und reicher Kafir (Heide), der ſich vor kurzer 


N. Zeit mit ener jungen und ſchönen Frau vetheirathet hatte, bat einen 


a 


Vuſchrin oder Mohamedaner, der einen großen Glaubenteiſer verrieth, 
um Saphis, die ihn in dem bevorſtehenden Kriege gegen Gefahr 
ren ſchützen ſollten. Der Buſchrin, der ſich für einen Freund des Hei 
den ausgab, fertigte demſelben Saphis, die jedoch nur dann eine volle 
Wirkſamkeit entfalten würden, wenn der junge Ehemann ſechs Wochen 


lang feine Frau nicht berühre. So grauſam dieſe Bedi war, 
unterwarf ſich der Kafir derſelben dennoch, ohne feiner Frau ven, 
weshalb er ſich von ihr fern halte. 


Inzwiſchen begann man in Tiſih zu flüstern, daß der Bufrin, 
der feine Gebete ſtets vor der Thür des Kafirs errichtete, mit 
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der Frau deſſelben vertraulicher lebe, als er eigentlich ſolle. Das 
rücht kam auch dent Kafir zu Ohren, aber der gute junge Mann wollte 
an eine ſolche Schändlichkeit eines Freundes nicht glauben, und es vers 
ging ein ganzer Monat, ohne daß er eiferſüchtig wurde. Da der- Lärm, 
den dieſe Geſchichte machte, immer zunahm, fo beſchloß er endlich, 
eine Frau zu fragen, und dieſe geſtand ihm offenherzig, daß der Buſch⸗ 
rin ſie verführt habe. Nun ſchloß der Kafir feine Frau ein und ver⸗ 
langte einen Palaver, um über das Vernehmen des Buſchrins ein Ur⸗ 
thell zu fällen. Derſelbe wurde ſchuldig befunden und zur Sclaverel 
verurtheilt, wenn er ſich nicht mit Einwilligung des beleidigten Ehe⸗ 
mannsdurch zwei Selaven löſe. 

Der Kafir wollte gegen feinen ſchuldigen Freund nicht mit ganzer 
Strenge verfahren und erklärte ſich für zufrieden geftellt, wenn der Ver⸗ 
führer vor der Thur Tiggyty Sego's ausgepeitſcht werde. Das Gericht 
willigte ein und ſchritt auf der Stelle zur Beſtrafung. Man führte den 
Chebrecher zu einem großen Pfahl, an den man ihn mit den Händen 
ſeſt band. Nun bewaffnete ſich der Henker mit einem langen ſchwarzen 
Stocke, ſchwang ihn mehrmals in der Luft und ließ ihn dann mit ſolcher 
Gewalt niederſallen, daß der Buſchrin ein Geſchrel ausſtjeß, welches in 
den Wäldern wiederhallte. Die zahlreichen Zuſchauer bewieſen durch ihr 
Gelächter und ihre Beifallsrufe, wie ſehr die Beſtrafung des alten 
Verführers ſie erfreue. Es ſiel mir auf, daß man ihm genau die Zahl 
Schläge gab, welche Im moſalſchen Geſetz vorgeſchrieben it; vierzig 
weniger einen. 

Da Tiſih als Grenzſtadt während des Kriegs wahrſcheinlich einem 
Angriff der Mauren von Giduma ausgeſetzt war, fo hatte Tigglty Sego 


vor meiner Ankunft in den benachbarten Dörfern fo viele Lebensmittel 


einfordern oder auffaufen laſſen, daß die Stadt auch ohne die Ernte, welche 
in den Feldern ſtand, aber vielleicht von den Feinden vernichtet wurde, 
auf ein verforgt ſel. Die Dorſbewohner fügten ſich den Forde 
runge it Sego s bereitwillig und beſtinnmten einen Tag, an dem 
ſie alle mittel, deren fie entbehren konnten, nach Tiſih bringen wür⸗ 
den. Dieſer Tag war der 4. Januar 1796. Da mein Pferd noch 
nicht zurückgekehrt war, fo ging ich am Nachmittag dem Zuge entgegen. 

Derſelbe beſtand aus etwa vierhundert Menſchen, welche gute Ordnung 
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elten und von denen ein jeder eine Calebaſſe mit Korn und Erdnüſſen 
auf dem Kopfe trug. Eine ſtarke Wache von Bogenſchützen, welcher ſich acht 
Sänger anſchloſſen, ging voran. Als der Zug der Stadt nahe kam, ſtimmten 
die acht Sänger ein Lied an, das Vers für Vers von dem ganzen Hau⸗ 
fen wiederholt wurde, während Trommelwirbel die Pauſen ausfüllten. 
Der Zug betrat die Stadt unter dem lauten Beifallsgeſchrel der Ein⸗ 
wohner und begab ſich zu dem Haufe Tiggity Sego's. Dort wurden 
alle Vorräthe niedergelegt, und am Abend versammelte man ſich auf dem 
Bentang, wo getanzt und gejubelt wurde. Mehrere Landleute, welche 
die Lebensmittel herbeigetragen hatten, blieben drei Tage lang in Tiſih, 
und während dieſer Zeit hatte ich ſtets jo viel Beſuch, als ich aufzuneh⸗ 
men vermochte. Hatten die Einen ihre Neugier befriedigt, fo traten An⸗ 
dere ein. 

Am 5. Januar erſchlen in Tiſih eine aus zehn Perſonen beſtehende 
Geſandtſchaft. Sie kam im Auftrage des Almami Abdelkader, Königs 
von Futa⸗ Toro, einem weſtlich von Bondu gelegenen Gebiet. Nachdem 
Tiggity Sego die Einwohner zuſammenberufen hatte, erklärten die Ger 
ſandten: „Wenn die Bevölkerung von Kaſſon nicht den mohamedaniſchen 
Glauben annimmt und ihre Bekehrung nicht dadurch bewelſt, daß fie elf 
mal täglich öffentliche Gebete anſtellt, fo kann der König von Futa⸗Toro 
in dem Kriege, deſſen Ausbruch droht, nicht neutral bleiben und wird 
fein Heer mit dem des Königs von Kadſchaaga vereinigen.“ *) 

Dieſe Votſchaft eines fo mächtigen Fürſten rief eine große Beſtür⸗ 
zung hervor, und nach einer langen Berathung unterwarfen ſich die Ein⸗ 
wohner von Tiſih den Vorſchriften des Monarchen, ſo demüthigend die- 
ſelben auch waren. Sie hielten alſo ſaͤmmtlich elf Gebete, worin man 


*) In Futa⸗Toro war einundzwanzi vor Mungo» Parts 
Antun In KINO eine Uktälnıng mach e Dar weide Me Ye 
zer die Herrſchaft erlangt hatten. Ueberhaupt iſt Futa⸗Toro eifrig mo⸗ 
amedanifch, und das dortige Medinalla (Hottesſtadt) iſt noch heute die 
ohe Schule dieſes Thells von Afrika, auf welcher dle jungen Neger aus⸗ 
abe und Ferne den Koran ſtudiren. Die franzöſſſche Ausgabe der 
Reifen Mungo Parks in der Nouvelle Bibliotheque des voyages an- 
eiens et modernes (IX, 34) läßt Futa⸗Toro „nach der übereinſtimmen⸗ 
den nen mehrerer anderer ſteller“ von dem arabijchen Stamme 
der „Abdelkader“ vewohnt fein. Das iſt falſch. Nach Gumprecht (Afrika, S. 
755 beſteht die Bevölkerung, 800,000 an der aus mohamedaniſchen 

Penls, d. h. aus einem hellbraunen Stamm der Fulah. 
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einen hinreichenden Beweis ihres Abfalls vom Heidenthum und der Aufuch 
tigkeit ihrer Bekehrung zum Islam fah. 

Erſt am 8. Januar brachte mir Demba Sego mein Pferd zurück. 
Ich hatte ihn mit der größten Ungeduld erwartet und begab mich ſogleich 
nach ſeiner Ankunft zu ſeinem Vater, um ihn zu benachrichtigen, daß ich 
in der Frühe des nächſten Tages nach Kuniakerri abreiſen werde. Der 
Greis erhob einige nichtige Einwände, um mir am Ende zu erklären, daß 
ich an keinen Aufbruch denken koͤnne, wenn ich ihm nicht zuvor den Zoll 
bezahle, welchen jeder Reiſende zu entrichten habe. Außerdem hoe er, 
daß ich für fein Wohlwollen erkenntlich fein werde. 

Am Morgen des 9. beſuchte mich mein Freund Demba Sego mit 
einem zahlreichen Gefolge und fagte mir, fein Vater ſchicke ihn, um das 
von mir ausgeſuchte Geſchenk zu beſichtigen, und ich möge ihm daher daſſelbe 
zelgen. Jede Klage war unnütz, jeder Widerſtand nicht minder und fo 
überreichte ich Demba Sego ſechs Stäbe Bernſtein und eben fo viel Ta: 
bak. Nachdem er die Sachen eine Zeitlang kaltblütig betrachtet hatte, 
legte er ſie mit den Worten nieder, ein ſolches Geſchenk ſchicke ſich nicht 
für einen Mann wie Tiggity Sego, der die Macht befige, mir Alles zu 
nehmen. Ich behielt keine Zeit zu antworten, denn Demba Sego und 
feine Leute öffneten ſogleich meine Waarenballen, breiteten den Inhalt 
auf der Erde aus und unterſuchten ihn noch weit ſorgfältiger, als es 
in Jong geſchehen war. Sie nahmen ohne Umftände was ihnen gefiel, 
und Demba Sego bemächtigte ſich unter Anderem der zinnernen Büchſe, 
die bel unſerm Uebergange über den Fluß ſeine Aufmerkſamkeit erregt 
hatte. Als er mich verlaſſen hatte, raffte ich die Reſte meiner Habe zu⸗ 
ſammen und ſah nun, daß ich in Tifih, nachdem man mir in Joag die 
‚Hälfte meiner wertvollen Sachen genommen, die andere Hälfte einge ⸗ 
bußt hatte. Auch der Schmied, der doch im Königreich Kaſſon geboren 
war, mußte fein Gepäck öffnen und ſchwören, daß Alles fein Eigenthum jet. 
Busen ſich nun einmal nichts machen. Da ich Demba Sego ſür die 

verpflichtet war, die er mir auf der Meife bewviefen hatte, 
: warf ich ihm fein räuberiſches Benehmen nicht vor, beſchloß aber, 
Tiſih am nächsten Morgen zu verlaſſen. Um den Muth meiner Leute 
zu heben, . ich Br Schaf und ließ es zum Mittagseſſen be⸗ 
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Am 10. Januar verließ ich Tiſih bei frühem Morgen. Wir ver⸗ 
folgten einen auſſteigenden und erreichten gegen Mittag eine Höhe, 
von der wir die Gebirge der Umgegend von Kuniakerri in der Ferne er⸗ 
blickten. Am Abend hielten wir in einem kleinen Dorfe an, wo wir über: 
nachteten. Am folgenden Morgen machten wir uns bei Tagesanbruch 
auf den Weg und überſchritten den Kerieto, einen ſehr reißenden Fluß, 
der ein Arm des Senegals iſt. Eine halbe Meile von dieſem Fluß ent⸗ 
fernt, fanden wir eine große Stadt, Medina genannt, welche wir ohne 
Aufenthalt durchzogen, und um Zwei Uhr Nachmittags ſahen wir Jumbo, 
den Geburtsort des Schmieds, von dem er viele Jahre lang abweſend ge⸗ 
weſen war. Sein Bruder war durch irgend einen Reiſenden von feiner 
Ankunft benachrichtigt worden, und kam uns, von einem Sänger beglei⸗ 
tet, entgegen. Er führte ein Pferd, damit der Schmled ſeinen Einzug 


mit Anſtond halten konne, und bat uns, unſere Flinten tüchtig mit Pille 


ver zu laden. * 

Als wir Jumbo näher kamen, ſtellte ſich der an dle Spike 
und die beiden Brüder folgten unmittelbar. Gleich ſo ſtieſſen viele 
Einwohner zu uns und legten durch Geſänge und Sprünge ihre Freude 
an den Tag, ihren Landsmann wieder in ihrer Mitte zu haben. Als wir 
den Ort ſelbſt erreichten, begann der Sänger ein Loblied auf den Schmied, 
indem er deſſen Muth in Gefahren feierte. Der Schluß war eine Auf⸗ 
forderung an alle Freunde, dem Zurückgekehrten ein tüchtiges Mahl zu 
berelten. Als wir bei dem Hauſe des Schmieds ankamen, ſtiegen wir 
von den Pferden und ſeuerten unſre Flinten ab. Der Schmied wurde 
von ſeinen Verwandten mit großer Zärtlichkeit empfangen und verrieth 
ſelbſt viel Gefühl. Dieſe ſchlichten Naturkinder legen fich keinen Zwang 
an und überlaſſen ſich ihrer Rührung auf die ſtaͤrkſte und ausdruckvollſte 
Weiſe. Mitten in dem allgemeinen Entzücken erſchien die Mutter des 
Schmieds, eine alte blinde Frau, die ſcch auf einen Stock ſtütze. Je⸗ 
dermann machte ihr Platz, als fie auf den Schmied zuging, ihm die 
Hände entgegen ſtreckte, ihm zu feiner Rühtehr Glück wünſchte und ihm 
darauf Hände, Arme und Geſicht betaſtete. Sie ſchien entzückt zu ſein, 
daß ihrem Alter noch einmal der Troſt feiner Gegenwart werde und ihr Ohr 


noch einmal ſeine Stimme höre. Dieſe rührende mich voll⸗ 


fändig, daß Guropäer und Rage, welche Berhiebeneit in ihn Zügen 
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gleich find. 


6. Kap.) Auſbruch nach Kunlakerri. 55 


und ihrer Hautfarbe auch liegen mag, doch in den ſanſten Gefühlen 
Empfindungen, welche die Natur dem Menſchen einflößt, einander 90 


In den erſten Augenblicken dieſer Zuſammenkunft des Schmieds 
und feiner Verwandten hatte ich mich zur Seite neben der Thuͤre nieder geſetzt, 
um nicht zu ſtören. Ich glaubte der Schmied werde fo ſehr alle Auf 
merkſamkeit auf ſich lenken, daß Niemand mich beachten werde. Nach 
einiger Zeit ſetzten ſich alle nieder und der Schmied mußte auf die Bitte 
feines Vaters seine Abenteuer erzählen. Sofort entſtand ein allgemeines 
Schweigen. Nachdem der Schmied Gott mehrmals gedankt hatte, daß 
er ihn ſo gnäͤdig geſchützt habe, ſchilderte er Alles, was ihm auf feiner 
Reiſe von Kaſſon an den Gambia begegnet war, ging dann zu ſeinen Bes 
ſchaͤftigungen in Pifanin über und ſchloß mit der Erzaͤhlung der Gefah⸗ 
ren, denen er bel der Rücktehr entgangen war. In dem letzten Theile 
ſeines Berichts hatte er mehrmals Gelegenheit, meiner zu erwähnen, und 
nachdem er die Güte, mit der ich ihn behandelt hatte, in den ftärfften 
Ausdrücken üldert hatte, zeigte er auf die Stelle, wo ich ſaß, und 
rief: „Affille tot ſtring (da ſtzt er) le Augenblicklich wendeten fich 
alle Augen auf mich, und es ſchlen, als ob ich aus den Wolken gefallen 
ſei. Die guten Leute waren erſtaunt, mich nicht früher bemerkt zu ha⸗ 
ben, und einige Frauen und Kinder verriethen große Unruhe, ſich fo nahe 
bei einem Manne zu befinden, deſſen Farbe und Geſichtszüge fo unge 
wohnlich waren. Indeſſen verſchwand ihre Furcht nach und nach, und 
als der Schmied die Verſicherung gegeben hatte, daß ich nicht böſe ſei 
und ihnen kein Unheil zufügen werde, gewannen einige fo viel Kuͤhnheit, 
fogar meine Kleider zu unterſuchen. Andere blieben dagegen mistraulſch, 
und wenn ich mich bewegte oder die Kinder betrachtete, ſo ergriffen die 
Mütter mit ihnen die Flucht. Erst nach einigen Stunden gewöhnten ſich 
Alle ſo an mich, daß ſie mich nicht mehr fürchteten. 

Den Reſt des Tages und den folgenden Tag verlebte ich in der Ge⸗ 
ſellſchaft dieſer guten Leute, aber dann mußte ich an meine Abreiſe denken. 
Der Schmied erklärte, daß er ſich während meines Aufenthalts in us 
niakerri nicht von mir trennen werde. Am 14 brachen wir dahin auf 
und raſteten am Mittag in Sulo, einem kleinen drei Viertelmellen ſüdlich 
vom Haußtorte gelegenen Dorſe. Sulo liegt etwas vom Hauptwege ab 
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ic beſuchte es nur deshalb, um einen Stati Nanıens Salim Daueart zu 

n, der nach dem Gambia handelte und in großer Achtung ſtand. 

Dr. Laidley, der dieſen Mann genau kannte, hatte ihm Waaren im Werthe 

von fünf Sclaven anvertraut und mir eine Anweiſung auf feine Forde⸗ 

rung übergeben. Zum Glück war der Slati anweſend und empfing mich 
mit vieler Freundlichkeit. 

Ich muß hier erwähnen, daß der König von Kaſſon meinen Abſtecher 
ſoglelch erfahren haben mußte, denn kaum war ich einige Stunden dort, 
als fein zweiter Sohn Samba Sego mit mehreren Reitern erſchien und 
mich fragte, weshalb ich nicht unmittelbar nach Kuniakerrt gereiſt jet, 
um mich dem Könige vorzustellen, der mich mit Ungeduld erwarte. Sa⸗ 
lim Daueari entſchuldigte mich und verfprach, mich noch an demſelben Tage 
nach der Hauptſtadt zu führen. Wir ſtiegen alſo bel Sonnenuntergang 
zu Pferde und befanden uns nach einer Stunde in Kuniakerrl. Der 
König hatte ſich bereits ſchlafen gelegt, und wir verſchoben unfern Beſuch 
daher auf den nächften Morgen, indem wir uns zu der Wohnung Sam⸗ 
ba Scgo's begaben. . 

In dem folgenden Kapitel werde ich meine Unterredung mit dem 
König und meine Erlebniſſe in den Reichen Kaſſon und Kaarta erzählen. 


Siebentes Kapitel. 


Mungo Park wird vom 9 W. — Vorfälle 
während des Aufenthalts in Kuniakerri. — Abreiſe nach Kemmu, der 
ane von Kaarta. — Der König rätb 95 Park wegen des 
ſevorſtehenden Krleges mit Bambarra, feine Relſe nicht fort, HE en. — 
Mungo Park beharrt jedoch auf feinem Vorſaße und esch ieht, nach 
dem maurifchen Reiche Ludamar zu geben. — Aufbruch nach Dſcharra 
mit ſtarker Bedeckung. 


Am 15 Januar 1796 Morgens in der achten Stunde wurde ich 
zum König Demba Sego Jalla geführt. Es drängte ſich ſo viel Volk 
herzu, um mich zu ſehen, daß ich kaum durchzukommen vermochte. End⸗ 
lich verſchaffte man mir Platz und ich gelangte zum König, den ich in 
einer großen Hütte auf einer Matte fipend fand. Er iſt ein Greis von 
etwa ſechzig Jahren, der wegen feiner glücklichen Kriege und feiner Milde 
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in Friedenszeiten beim Volke ſehr beliebt it. Ich machte ihm eine tiefe 
Verbeugung, und er betrachtete mich mit vieler Aufmerkſamkeit. Als Sa⸗ 
lim Daucari ihm mittheilte, welche Zwecke ich verfolge und warum ich 
durch fein Gebiet reife, ſchien der König an die Wahrheit dieſer Erlau⸗ 
terungen nicht ſo recht zu glauben, verſprach mir aber doch feinen Schutz. 
Er erzählte mir, er habe den Major Houghton geſehen und ihm ein weißes 
Pferd geſchenkt. Dieſer Reiſende ſei dann nach Kaarta gegangen und 
habe das Land der Mauren beſucht, wo er — auf welche Weiſe wife 
man nicht — umgekommen ſei. Nach dieſer Audienz begab ich mich in 
meine Wohnung zurück und wählte unter dem Reſte meiner Sachen etwas 
für den König aus. Da ich von Salim Daucari noch nichts erhalten 
hatte, ſo fiel mein Geſchenk dürftig aus, wurde aber doch gut aufzenom⸗ 
men und mit der Gegengabe eines weißen Ochſen erwiedert. Der An⸗ 
blick dleſes ſchoͤnen Thieres verſetzte meine Leute in Entzücken, da weiße 
Rinder nur ſolchen Leuten gegeben werden, welche in Gunſt ſtehen. 
Trotz dieſer günſtigen Stimmung des Königs entdeckte ich bald, 
daß meine Weiterreiſe große Hinderniſſe finden werde. Wie ich hörte, 
war das Königreich Karta, welches ich zunächſt beſuchen wollte, in dle 
Streitigkeiten zwiſchen Kaſſon und Kadſchaaga verwickelt und überdies 
von Bambara her mit Krieg bedroht. Der König felbft unterrichtete 
mich von dieſen Verhältniſſen und rieth vier oder fünf Tage in Kunla⸗ 
kerri zu verweilen, bis feine Boten zurückkehrten, welche er nach Kaarta 
geſchickt habe, um über Bambara nähere Nachricht einzuziehen. Ich 
begab mich nach Sulo, um dort die Rückkehr der Boten zu erwarten 
und Dr. Laidley's Forderung an Salim Daucari einzuziehen. Ich er⸗ 
hielt: jedoch nur den Werth von drei Selaven, der mir hauptſächlich in 
Goldſtaub ausgezahlt wurde. Inzwiſchen hörte ich von dem wirklichen 
Beginn des Kriegs zwiſchen Bambarra und Karta und beſchloß nun, 
über Fulahdu zu gehen. Salim Daucari bat den König in meinem 
Namen um die Erlaubniß dazu und um Wegweiſer, erhielt aber die Ant⸗ 
wort, da Demba Sego Jalla vertragsmäßig verpflichtet fei, alle Reiſende 
und Waaren durch Kaarta zu ſchicken, fo könne er mir keine Wegweiſer 
geben, wenn er mich auch nicht hindern wolle, meinen Weg über Fu⸗ 
lahdu zu nehmen. Da ich ſchon empfunden hatte, wie nöthig der Schutz 
eines e mir war, ſo fügte ich mich um fo mehr darein, die Ruͤckkehr 
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der Voten abzuwarten, als ich auf neue Hülfsquellen nicht ſicher rechnen 
konnte und daher eine Wiederholung der früheren Vorfälle ſorglich ver ⸗ 
melden mußte. 

Inzwiſchen entſtand das Gerücht, daß Salim Dauert mir viel 
Gold gegeben habe, und zog mir am 23. Morgens einen neuen Beſuch 
Samba Sego's und ſeiner Reiter zu. Dieſer wackere Mann forſchte nach 
dem genauen Betrage des Goldes, von dem die Hälfte dem König ges 
buͤhre, und forderte außerdem für ſich als den Sohn und für feine Be⸗ 
gleiter als die Verwandten des Königs Geſchenke. Hätte ich alle dieſe 
Begehren erfüllt, ſo würde mir wenig geblieben ſein. Zum Glück brachte 
Salim es durch feine Verwendung dahin, daß Samba Sego ſich mit 
ſechszehn Stäben ') in europäiſchen Waaren und etwas Pulver und 
Blei begnügte. 

Am Morgen des 26. Januars erſtieg ich den Gipfel eines hohen 
Hügels ſüdlich von Sulo und hatte hier die ſchönſte Ausſicht, die mir in 
Afrika noch zu Theil geworden war. Wie ſtark bewohnt dieſe reizende 
Ebene iſt, kann man ſchon daraus ſchlleßen, daß vier d Krieger von 
Kaſſon dem Ruf der Kriegstrommel ihres Königs folgen. Als ich die 
Felſen des Bergkammes, die faſt von jeder Pflanzendecke entblößt waren, 
unterſuchte, entdeckte ich in den Schatten des Geſtelns viele große Höhlen, 
in denen ſich die Wölfe und Hyänen während des Tages verbergen. 
Einige dieſer Thiere machten uns in der Nacht des 27. einen Beſuch. 
Die Hunde des Dorfes, welche dieſe Säfte bald witterten, bellten nicht, 
ſondern heulten kläglich. Bei diefen Tonen bewaffneten ſich die Einwoh⸗ 
ner, da fie die Bedeutung derſelben kannten, verſahen ſich mit Heubün⸗ 
deln und eilten zu der Umzäunung mitten im Dorf, in der das Vieh ſich 
befand. Hier ſteckten fie die Heubündel in Brand und verbreiteten fich 
dann unter lautem Geſchrei nach den Bergen hin. Die Wölſe wurden 
dadurch allerdings verſcheucht, hatten aber bereits fünf Stück Rindvieh 
zerriſſen und eine noch größere Anzahl verwundet. 

Am 1. Februar kehrten die Boten des Königs mit der Nachricht 
zurück, daß der Krieg zwiſchen Bambara und Karta nicht begonnen 
babe und daß ic wahrſeinlch dung Karta veifen Fünne, che die Ban 
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barraner einrückten. Am 3. Me Som ſtellten ſich zwel berittene 
Wegweiſer ein, welche mich bis zur Grenze begleiten ſollten. Ich verab⸗ 
ſchiedete mich von Salim Daucari wie von dem guten Schmiede, der 
ſtets ſo beſorgt für mein Wohl geweſen war, und verließ Sulo in der 
zehnten Stunde. Mein Weg führte mich durch ein bergiges und mit 
Felſen bedecktes Land. Die Ufer des Krieko, denen ich an dieſem und dem 
naͤchſten Tage folgte, waren ſorgfältig angebaut und ſtark bewohnt. In 
dieſem Augenblicke wurde die Zahl der Einwohner noch durch Flüchtlinge 
aus Kaarta vermehrt, die der König vertrieben hatte. In Kimo, einem 
großen Dorfe und der Reſidenz des Statthalters der Gebirgslandſchaften 
von Kaſſon, kehrten die Wegweiſer des Königs von Kaſſon zurück. Es 
vergingen zwei Tage, ehe ich den Statthalter bewegen konnte, mir neue 
Wegweifer zu geben. 

Am 7. Februar folgte ich dem Krielo wieder bis zu der beträcht⸗ 
lichen Stadt Kangi, wo dieſer ſchoͤne Fluß blos ein kleiner Bach iſt. Er 
entſpringt une dieſer Stadt im Oſten, erreicht ſchnellen Laufes 
den Fuß des Berges Tappa und durchströmt nun in anmuthigen Wine 
dungen die reizenden Ebenen von Kuntakerrl, bis er ſich, nachdem er 
elnen andern, von Norden kommenden Fluß aufgenommen hat, in der 
Nähe der Feluh⸗Stromſchnellen in den Senegal ergießt. ir} 

Am 8. Februar ritten wir durch ein rauhes und fteiniges Land bis 
zu dem kleinen Dorſe Laccarago, das auf der Hügelreihe liegt, welches die 
Grenze zwiſchen Kaſſon und Kaarta bildet. An dieſem Tage begegneten 
wir vielen hundert Flüchtlingen, welche Karta mit Gepäck und Familie 
verließen. Am 9. Februar führte uns unſer Weg auf einen Hügel, von 
dem ich das Land weit überblicken konnte. Gegen Südoſten ſah ich hohe 
Berge, die Gebirge von Fulahdu, wie mein Wegweiſer ſagte. Unſer Hin⸗ 
abſteigen auf einem fteinigen und ſehr ſteilen Pfade war ſehr beſchwerlich, 
bis wir eine tiefe Schlucht, das Bett eiues ausgetrockneten Fluſſes, er⸗ 
reichten. Hier war es kühl und faſt dunkel, denn die Baume bildeten über 
unſeren Köpfen ein dichtes Laubdach. In kurzer Zeit erreichten wir das 
Ende dieſer romantiſchen Schlucht und traten gegen Zehn Uhr aus den 
Bergen auf die eintönigen und ſandigen Flächen von Kaarta hinaus. 
Mittags raſteten wir bei einem Korree oder Waſſerplatze, wo ich für 
einige Glasperlen fo viel Milch und Maismehl kaufte, als ich zu unſerm 
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Mittagseſſen brauchte. Die Lebensmittel find hier ſo wohlfeil und die 
Hirten leben in einem ſolchen Wohlſtande, daß fie fich die Erfriſchungen, 
welche fie den Reiſenden liefern, ſelten bezahlen laſſen. 

In Fiſurah, wo wir übernachteten, blieben wir auch während des 
folgenden Tages, um unſere Wäſche reinigen zu laſſen und uns nach dem 
Stande der Dinge zu erkundigen. Als wir am folgenden Tage abreiſen 
wollten, forderte unſer Wirth, den unruhigen Zuſtand des Landes be⸗ 
nutzend, eine fo übertriebene Summe, daß ich fie ihm rundweg abſchlug. 
Meine Begleiter waren aber wegen des nahen Krieges ſo beſorgt, daß ſie 
mich nicht weiter begleiten wollten, wenn ich den Wirth nicht befriedige 
und zugleich beſtimme uns bis Kemmu zu begleiten. Ich mußte alſo 
Unterhandlungen beginnen, welche zuletzt damit endeten, daß unſer Wirth 
gegen die Abtretung meiner wollenen Decke, in der ich zu ſchlafen pflegte, 
feine Anſprüche aufgab und uns ſogar begleitete. Dieſer Mann gehörte 
zu den Johars, welche die Gebrauche des Islams angenommen haben, 
aber geiſtige Getränke genießen und an dem ganzen uben des Hei⸗ 
denthums fefthalten. Die Johars find eben fo zahlteich als mächtig. 

Unſer Wirth gab uns eine Probe von feinem Aberglauben, als wir 
die dunkeln und einſamen Theile des Waldes erreichten. Nachdem wlr 
auf feine Bitten Halt gemacht hatten, nahm er ein hohles Stück Bam⸗ 
bus vont Halſe, das dort die Stelle eines Amulets vertrat, und pff drel⸗ 
mal aus allen Kräſten. Dies machte mich nicht wenig beſtürzt, denn ich 
glaubte nicht anders, als daß er ſeine Helfersheffer Herbeirufe, welche im 
Walde verſtockt feien. Er beruhigte mich aber durch die Verſicherung, daß 
er blos zu erfahren wünfche, ob unſere Reiſe eine glückliche fein werde. 
Er ſtieg ſodann vom Pferde, legte feinen Sperr über den Weg, betete 
mehrmals und pfiff wieder dreimal, worauf er horchte, als ob er eine 
Antwort erwarte. Da ſich nichts hören ließ, forderte er uns zur Weiter⸗ 
reife auf, well nun keine Gefahr mehr zu beforgen ſel. 

Mehrere Dörfer, die wir am Nachmittage berührten, ſtanden ganz 
leer, da ſammtliche Einwohner aus Furcht vor dem Kriege nach Kaſſon 
geflüchtet waren. Karankalla, wo wir gegen Abend ankamen, trug noch 
die Spuren des Krieges mit Bambarra, der vor vier Jahren gewüthet 
hatte. Dieſe einft große und blühende Stadt war damals geplündert 
worden, und noch lag die Hälfte in Trümmern. Von Karankalla bis 
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Kemmu hatten wir blos eine kleine Tagerelſe und nahmen uns deshalb 
Zelt. Bei dem Sammeln der eßbaren wilden Früchten, welche am Wege 
wuchſen, hatte ich mich von meinen Leuten entfernt und ritt einem Hügel 
zu, um mich nach ihnen umzuſehen, als zwei berittene, mit Flinten bewaff⸗ 
nete Neger aus dem Walde hervorſprengten. Ich hielt an, die beiden 
Reiter thaten daſſelbe, und wir schienen gegenſeitig gleich ſehr über dieſes 
Zuſammentreffen erſtaunt zu fein. Die Neger aber waren beſtürzter als 
ich, denn als ich mich ihnen näherte, ritt der eine, nachdem er mich zuvor 
mit Abſcheu angeſehen hatte, geſtreckten Laufes davon, während der an⸗ 
dere ſeine Augen voll Schrecken mit den Handen bedeckte und immerſort 
Gebete murmelte, bis fein Pferd ihn feinem Gefährten nachführte. Spa⸗ 
ter ftießen die beiden Meiter auf meine Leute und erzählten dieſen, daß 
ihnen ein furchtbarer Geiſt mit flatternden Gewändern begegnet ſel, bei 
deſſen Erſchelnen ein Wind, erkältend wie ein Waſſerſturz, geweht habe. 

Um Mittag erblickten wir die Hauptſtadt von Kaarta in der Ferne. 
Die Ebene, in Kenumu liegt, iſt überall offen, da man die Walder, 
um Stoff zum n und Kochen zu erhalten, gefällt hat. Als ich um 
Zwei Uhr Nachmittags einritt, begab ich mich auf der Stelle in einen 
Hof, welcher der Wohnung des Königs gegenüber lag. Da ſich eine ſolche 
Menge von Neugierigen um mich verſammelte, daß ich nicht abzuſteigen 
wagte, fo ſchickte ich meinen Wegwelſer zum König, um ihn von meiner 
Ankunſt zu benachrichtigen. Der König ließ antworten, daß er mich am 
Abend ſehen wolle, und fein Bote hatte zugleich den Auftrag, mir eine 
Wohnung zu verſchaffen und mich gegen jede Beleidigung zu beſchützen. 
Er führte mich in einen Hof, an deſſen Eingang er eine mit einem Stock 
bewaffnete Wache auſſtellte, um die Menge zurückzutrelben. Dann wies er 
mir eine große Hütte zur Wohnung an. Ich hatte mich kaum geſetzt, als 
die Menge eindrang. Sie war nicht abzuweiſen geweſen, und ich fand 
mich von ſo vielen Neugierigen umringt, als die Hütte zu faſſen ver⸗ 
mochte. Als die erſten Beſucher ſo lange geblieben waren, um mich zu 
ſehen und einige Fragen an mich zu ftellen, entfernten fie ſich um anderen 
Platz zu machen, und ſo füllte und Teerte ſich mein Zimmer dreizehnmal 
hinter einander. 

Etwas vor Sonnenuntergang ließ mich der König zu ſich beſcheiden. 
Ich folgte dem Boten durch verſchiedene Höfe, deren Mauern ſehr hoch 
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waren. In dieſen Höfen lagen große Heubündel, welche im Fall einer 
Belagerung zur Ernährung der Pferde beſtimmt waren. Als ich in den 
Hof trat, in dem der König ſich befand, ſtaunte ich über die große Anzahl 
der anweſenden Perſonen und über die Ordnung. in welcher Alle ſaßen, 
die Männer rechts vom König, die Frauen und Kinder links. Für mich 
hatte man einen Durchgang offen gelaſſen. 

Der König, deſſen Name Daifi Kurabarri war, unterſchied ſich in 
ſeiner Kleidung von ſeinen Unterthanen nicht. Sein Thron war eine etwa 
zwei Fuß hohe, mit einem Leopardenfell bedeckte Raſenbank, welche allein 
auf ſeine Würde hindeutete. Als ich vor ihm auf der Erde Platz genom⸗ 
men, ihm den Zweck meiner Reiſe erklart und ihn um feinen Schutz ge⸗ 
beten hatte, antwortete er mit vieler Freundlichkeit, ſprach aber zugleich 
fein Bedauern aus, mir in ſeiner gegenwärtigen Lage wenig helfen zu 
können. Seit einiger Zeit, ſagte er, beſtehe zwiſchen Kaarta und Bam⸗ 
barra keine Verbindung mehr, und ich duͤrfe laum hoffen, Bambarra auf 
einer der gewöhnlichen Straßen erreichen zu konnen, da der König jenes 
Landes mit ſeinem Heere in Anmarſch und ſchon in Fulahdu eingerückt 
ſel, ſo daß ich, da ich aus Feindeslande komme, gewiß ausgeplündert oder 
als Späher behandelt würde. Er könne nicht einmal wünſchen, schloß 
der König, daß ich den Ausgang in Kaarta abwarte, denn wie leicht 
konne mir ein Unſall begegnen, und dann werde man ihn anklagen, daß 
er einen Weißen ermordet habe. Ich möge daher nach Kaſſon zurückgehen 
und dort die zwei oder drei Monate verleben, nach denen der Krieg wahr⸗ 
ſcheinlich beendet fein werde. 

Dieſer Rath war ohne Zweifel gut, und ich würde ihn befolgt har 
ben, wenn nicht die heiße Jahreszeit nahe geweſen wäre und ich Bedenken 
geträgen hätte, während der Periode der großen Regen im innern Afrika 
zu verweilen. Auch meine Abneigung, ohne eine Entdeckung umzukehren, 
wirkte auf mich ein. Ich bat daher den König, wenn er mich nicht nach 
Bambarra führen laſſen könne, ſo möge er mir wenigſtens einen Boten 
mitgeben, der mich fo weit begleite, als er es ohne Gefahr für ſich ſelbſt 
thun könne. Da der König mich entſchloſſen ſah, auf jede Gefahr hin 
vorwärts zu gehen, fo fagte er mir, ich konne noch einen andern Weg ein⸗ 
ſchlagen, der freilich ebenfalls keine große Sicherheit darbiete. Dieſer Weg 
führe von Kaarta nach dem mauriſchen Reiche Ludamar (Land der Uled 
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Amer), von wo aus ich in anderer Richtung nach Bambarra gelangen 
könne. Wolle ich diefen Weg einſchlagen, ‚jo werde er mich bis zur 
Grenzſtadt Dfeharra führen laſſen. Ich mußte ihm nun von meinen Er⸗ 
lebniſſen auf der Reife erzählen, und er hatte mich eben gefragt, wie viele 
Sclaven ich kaufen werde, als ein Bote auf einem ſchönen arabiſchen 
Pferde, das ganz mit Schaum bedeckt war, in den Hof ſprengte. Indem 
der König feine Sandalen aufhob, gab er das Zeichen, daß jeder Fremde 
ſich zu entfernen habe. Eine Stunde ſpäter erfuhr ich, der Bote habe die 
Nachricht gebracht, daß das Heer von Bambarra Fulahdu verlaſſen habe 
und gegen Kaarta heranziehe. Dieſer Bote gehörte zu der Leibwache des 
Königs, welche in Zeiten der Gefahr von Berg zu Berg eine Poſtenkette 
bildet und auf dieſe Weiſe die Bewegungen eines Feindes zeitig entdecken 
und melden kann. 

Am Abend ſchickte mir der König ein fettes Schaf. Die Ger 
ſchent kam mir um ſo gelegener, als ich und meine Gefährten den ganzen 
Tag nichts gegeffen hatten. Während wir das Thier zubereiteten, kam die 
Stunde des ie hier nicht, wie es ſonſt gewöhnlich iſt, von einem 
Priefter ausgerufen, ſondern durch die Töne von Trommeln und großen 
Elephantenzaͤhnen, die man wie Büffelhörner ausgehöhlt hatte, angekün⸗ 
digt wurde. Der Ton dieſes letztern Inſtrumentes iſt ſehr wohlklingend und 
kommt der menſchlichen Stimme näher, als irgend ein anderer Ton, den man 
tünſtich erzeugt. Da der größte Theil des königlichen Heeres in Kemmu 
auweſend war, fo wurden die Mofcheen ſtark beſucht, und ich konnte 
bemerken, daß beinahe die Hälfte aller Krieger aus Mohamedanern 
beſtand. 

Am 13. Februar überſchickte ich dem König bel Takxacmbruch meine 
Sattelpiſtolen als Geſchenk und ließ ihn zugleich bitten, mir einen Weg 
weiſer mitzugeben. Da Kemmu wahrſcheinlich bald belagert wurde, ſo 
wollte ich den Ort ſogleich verlaſſen. Nach einer Stunde erſchienen acht 
Reiter, die den Auftrag hatten, mich nach Dſcharra zu führen. Sie for- 
derten mich im Namen des Koͤnigs auf, meine Reiſe moͤglichſt zu ber 
ſchleunigen, damit fie zurückkehren könnten, ehe die Entſcheldung erfolge. 
Ich brach daher ſogleich auf, und drei Söhne des Königs und zweihun⸗ 
dert Reiter gaben mir eine Strecke weit das Geleit. 
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Achtes Kapitel. 
Reiſe von Kemmu nach Fate — Der Lotus. — Ein mauriſcher 
lieberſall. — Reife nach Simbing. — Das Schicksal des Majors Hough⸗ 
ton. — Ankunft in Dſcharra. — Der Krieg zwiſchen den Staaten 40. 
arta und Bambarra. — 

Der ältefte Sohn des Königs verließ uns am Abend des Ta⸗ 
ges unſerer Abreiſe, aber die beiden andern Söhne begleiteten uns bis zu 
dem Dorſe Marina, wo wir übernachteten. In der Nacht brachen Diebe 
in die Hütte, in welcher mein Geväck lag, ſchnitten mit einem Meſſer 
eines meiner Felleiſen auf und ſtahlen eine Menge Glasperlen und mit 
einem Thell meiner Kleider auch den Bernftein und das Gold, dle ſich zu⸗ 
fällig in einer der Taſchen befanden. Ich beklagte mich bei den Söhnen 
des Königs, jedoch ohne Erfolg. 

Am nächſten Tage (14. Februar) verließen wir Marina, als die 
Sonne bereits hoch am Himmel ſtand, und ritten in der entſetzlichen Hltze 
langſam dahin, als die Reiter des Königs unweit der Straße zwel unter 
Dornengebüſch verſteckte Neger entdeckten. Da die Leute wahrſcheinlich 
entlaufene Selaven waren, fo wurde das Gebüsch umſtellt, um ihr Ente 
welchen zu verhindern. Die Bedrohten verloren aber den Muth nicht. Je⸗ 
der zog drei Pfeile aus dem Köcher, von denen er zwei in den Mund 
nahm und einen auf den Bogen legte. Die Folge war, daß unſere Reiter 
außer Schußweite anhielten und eine Unterredung eröffneten. Nun zeigte 
es ſich, daß die beiden Neger Einwohner eines nahen Dorſes waren, 
welche Tomberongs ſammeln wollten. 

Die Tomberongs ſind kleine mehlreiche Beeren von gelber Farbe 
und die Früchte des Lotus. (Rhammus lotus, I). Die Neger hatten 
an dieſem einen Tage zwei Körbe voll geſammelt. Die Einwohner ber 
reiten aus dieſen Beeren eine Art Brot, indem fie die Früchte einige 
Tagelang in die Sonne ftellen und fie dann fo lange in einem hölzernen 
Mörfer ſtampfen, bis das mehlige Fleiſch von den Kernen ſich gelöſt hat. 
Man formt dieſes Mehl, indem man etwas Waſſer zuſetzt, zu Kuchen, 
welche ſowohl die Farbe als den füßen Geſchmack der ſchönſten Peeffer⸗ 
kuchen haben. Die Kerne wirſt man in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, 
damit das an ihnen klebende Mehl aufgelöft werde. Setzt man dieſem 
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Waſſer etwas zerftampfte Hirſe zu, ſo erhält man Fondi, einen wohl⸗ 
ſchmeckenden Brei, der in Ludamar während der Monate Februar und 
März das gewöhnliche Frühſtück bildet. Das Ernten der Frucht macht 
wenig Mühe: man breitet ein Tuch auf den Boden und fchlägt die Beeren 
mit Stangen von den Zweigen. 

Ich habe dieſen Lotus in allen Ländern, welche ich beſuchte, in 
Menge gefunden, am häufigſten aber in dem leichten Sandboden von Ka⸗ 
arta, Ludamar und Nord-Bambarra, wo er einer der gemeinſten Sträu⸗ 
cher iſt. Der Lotus des Gambia gehört zu derſelben Art, wenn er 
auch viel größere Blätter hat, als der in der Wüfte wachſende. Da dieſer 
Strauch in Tunis und den ſüͤdlichen Ländern, deren Einwohner von ihm 
ebenfalls eine Art Brot gewinnen, auch vorkommt, fo zweifle ich nicht, 
daß der Lotus, den ich geſehen habe, mit der Pflanze identiſch iſt, von 
der Plinius ſagt, daß ſie den libyſchen Lotophagen zur Speiſe diene. 
Wie der romiſche Naturſorſcher erzählt, näherte ſich ein Heer in Libyen 
von dem Brote, das man aus den Beeren des Lotus bereitet, Ich 
habe diefes Brot fo ſuͤß und wohlſchmeckend gefunden, daß es mich 
Wunder nehmen ſollte, wenn unſere Soldaten über eine ſolche Nahrung 
Klage führten. 

In dem Dorfe Turda, wo wir übernachteten, verließen mich die kö. 
niglichen Reiter bis auf zwei, welche mich als Wegweifer nach Dfeharra 
begleiten ſollten. Gegen Zwei Uhr Nachmittags erreichten wir dle bedeu: 
tende Stadt Funingkedi, wo man vor den Mauren ſolche Furcht hatte, 
daß einer meiner Begleiter, der einen Turban trug, nicht wenig Unruhe 
erregte. Als das Misverſtändniß ſich aufgeklärt hatte, fanden wir bei 
einem Slati, der nach dem Gambia handelte, die beſte Aufnahme. Wir 
hörten hier, daß am 17. Februar eine Geſellſchaft Reiſender nach 
Dſcharra abgehen wolle. Da die Straße durch die Mauren ſehr un⸗ 
ſicher gemacht wurde, fo wartete ich auf den Aufbruch dieſer Geſellſchaft, 
um mich ihr anzuſchließen. Die meiſten Buſchrins (Mohamedaner) und 
vermögenden Einwohner befanden ſich zur Zeit in Dſcharra, um die 
Ueberſiedelung ihrer Familien und Sachen einzuleiten. Alles fürchtete 
den nahen Krieg. 

Die Mauren hatten kurz vorher mehrmals Vieh fortgetrleben und 
egen ſich auch in der Nacht des Tages meiner Ankunft. 7 ſchlief auf 
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meiner Ochſenhaut hinter der Thür der Hütte, als ich in der zweiten 
Morgenſtunde durch das Gekreiſch der Weiber und einen allgemeinen 
Lärm erweckt wurde. Zuerſt glaubte ich, daß das Heer von Bambarra 
anrücke, aber mein Negerknabe, der die Spitze einer Hütte erklettert 
hatte, benachrichtigte mich, daß die Feinde Mauren ſeien, welche Vieh 
ſtehlen wollten und der Stadt ganz nahe wären. Als ich das Dach der 
Wohnung erſtieg, ſah ich eine große Heerde Ochſen, die der Stadt zuflohen 
und von fünf berittenen Mauren verfolgt wurden. An mehreren Quellen 
nahe bei der Stadt erreichten die Diebe das Vieh, ſuchten achtzehn der 
ſchöͤnſten Ochfen aus und entfernten ſich mit ihrer Beute. Während dieſer 
Zeit hatten ſich die Einwohner, wohl fünfhundert an Zahl, an der Mauer 
verſammelt, leiſteten aber keinen Widerſtand, obgleich die fünf Mauren 
das Vieh an ihnen auf Piſtolenſchußweite vorbei trieben. Blos vier Reger 
ſchoſſen, jedoch ohne Wirkung, da die Gewehre nur mit Pulver geladen 
waren. Gleich darauf wurde ein junger Mann, von mehreren Negern 
unterſtützt, auf einem Pferde in die Stadt geführt, Es war ein Hirt, der 
von den Mauren verwundet worden war, weil er ſeinen Speer nach ihnen 
geworſen hatte. 

Der arme Burſche wurde in ſeine Hütte getragen, wo feine untröſtliche 
Mutter ihn empfing. „I maffo fonio,“ wiederholte fie unaufhörlich, 
„i maffo fonto aba da ler ſagte nie eine Lüge, niemals).“ Man bat mich, 
die Wunde zu unterſuchen, und ich fand leider, daß die Kugel unterhalb 
des Knies beide Beinröhren zerſchmettert hatte. Der Verwundete war 
vom Blutverluſt ohnmächtig geworden und befand ſich überhaupt in einem 
ſo mislichen Zuſtande, daß ich feine Rettung für ihn ſah, wenn man ihm 
nicht das Bein abnehme. Schon vor dem bloßen Vorſchlag ſchauderten alle 
Umſtehenden zurück. Man hielteine ſolche Operation, von der man noch nie 
mals gehört hatte, für gefährlicher und ſchmerzhafter, als die Wunde ſelbſt, 
und ſah in mir einen Cannibalen. Statt den Kranken zu retten, übergab 
man ihn der Sorgfalt einiger alten Buſchrins, welche lange ohne Erfolg 
in ihn hineinredeten, bis der ſterbende Heide endlich die glückbringenden 
Worte nachſprach: „Es giebt nur einen Gott, und Mohamed iſt ſein 
Prophet.“ Nun verließen ſie ihn, denn ſeine Seele war gerettet. Noch 
an dieſem Abend ſtarb er. 

Am 17. Februar verließen wir Funingledi am Nachmittage, um 
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die gefährlichſten Stellen des Wegs bei Nacht zurückzulegen. Wie meine 
Weggweiſer verficherten, waren wir dann vor Räubern ſicher. Etwa dreißig 
Einwohner begleiteten uns, um ſich und ihr Eigenthum zu retten, ehe 
der Krieg ihre Stadt erreiche. Wir reiften jo ſchnell und ſtill als möge 
lich bis Mitternacht und raſteten dann bei einer Einzäunung in der Nähe 
eines Dorfes. Mein Thermometer wies auf + 68 Grad (F.), aber den 
Negern war es doch ſo kalt, daß keiner ſchlafen konnte. 

Als die Sonne ſich am 18. erhob, waren wir wieder unterwegs 
und gelangten in der achten Morgenſtunde nach Simbing, dem Grenzorte 
von Ludamar. Dieſes Dorf liegt in einem Engpaſſe zwiſchen zwei fel 
ſigen Bergen und iſt von einem hohen Walle umgeben. Hier ſchrieb der 
Major Houghton, von feinen Negern verlaſſen, mit einem Pinſel feinen 
letzten Brief an Dr. Laidley. Nachdem er ſchon viele Gefahren beftanden, 
viele Schwierigkeiten überwunden, hatte dieſer edle und unglückliche Mann 
eine nördliche Richtung genommen. In Ludamar hörte ich ſpäter über 
ſein Schickſal Folgendes: 

Als er in Dſcharrg ankam, lernte er einige mauriſche Handler ken⸗ . 
nen, welche von Tiſſit ) (Tiſchit) Salz holen wollten. Dieſe Leute ver⸗ 
ſprachen dem Major, ihn für ein Gewehr und Tabat dahin zu führen. 
Jedenfalls fagten fie ihm über den Weg und den Zuſtand der Länder, dle 
man berühren mußte, Unwahrheiten und wollten ihn blos in die Wüͤſte 
locken, um ihn zu berauben und dann zu verlaſſen. Nachdem fie zwei 
Tage mit einander gereiſt waren, ſchöpfte der Major Argwohn und wollte 
umkehren. Die Mauren ſuchten ihn wieder zu täuſchen, und als er ſel⸗ 
nem Entſchluſſe treu blieb, raubten fie ihm Alles und entfernten ſich mit 
ihren Kameelen. Der Unglückliche schleppte ſich zu Fuß bis zu einem 
Waſſerplatze, Tarra genannt, um den Mauren wohnen. Als er dort ans 
kam, 1 er mehrere Tage ohne Nahrung verlebt, und ſo mußte er wohl 


1 iſt ein Ort unweit der Salzquelle in der großen Wüſte, 
RM jereijen nördlich.“ (Mungo ee Rennell fpricht in einer ges 
kehrten Hamann feine Zweifel an der Exiſtenz von Tifhit aus und 
meint, unter Tifchit (Tiſſit in Ki el rache Salz) ſei Arguan 
zu verſtehen, woher Timbuktu fie lee Solche Beifpiele 
zelgen, welche Fortſchritte unfere e dee Kenntniß von Afrika ges 
macht hat. Tiſchtt iſt eine Dafe, zwel Tagereifen von Dſcharra ale 
und wird von einer der Katawanenſtraßen zwiſchen Marokko und Tim⸗ 
buktu berührt. 5 
5 ˙ 
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feinem Elend erliegen, als die grauſamen Mauren ihm jede Unterſtützung 
verweigerten. Ob er wirklich verhungerte, oder ob er zuletzt noch ermor⸗ 
det wurde, iſt unbekannt geblieben. Der Ort, wo man feinen Körper in- 
den Wald ſchleppte und den wilden Thieren preisgab, iſt mir aus der 
Ferne gezeigt worden. 

Eine Meile nördlich von Simbing kamen wir an einen kleinen Fluß, 
an dem viele wilde Pferde weideten, die alle von derſelben Farbe waren. 
Sie flohen nicht ſehr eilig, ſondern hielten oft an um nach uns zurückzu⸗ 
blicken. Sie werden von den Eingeborenen gejagt aber blos um ihres Flei⸗ 
ſches willen, das man hier zu Lande ſehr liebt. 

Gegen Mittag erreichten wir Dſcharra, eine große Stadt, die am 
Fuße felſiger Hügel liegt. Ehe ich dieſen Ort und meine dortigen Er⸗ 
lebniſſe ſchlldere, will ich von dem Krlege zwiſchen Kaarta und Bambarra 
ſprechen, der mich bewog, meinen Weg zu ändern, und ſo die Quelle 
aller meiner Leiden wurde. 

Die Veranlaſſung dieſes Krieges, welcher über Karta unſägllches 
Unglück brachte und in mehreren bengchbaren Stankert Schrecken verbreis 
tete, war ein unbedeutender Vorfall. Streifende Mauren ſtahlen in einem 
Grenzdorſe von Bambarra einige Ochſen und verkauften fie an den Bor 
ſteher einer Stadt in Kaarta. Als dieſer Mann den Beſtohlenen dle 
Zurückgabe ihres Eigenthum verweigerte, beſchwerten fie ſich bei dem Kir 
nig von Bambarra, Manſong genannt, und dieſer, welcher den zunehmen⸗ 
den Wohlſtand des Nachbarſtaats mit Eiferfucht betrachtete, benutzte die 
Gelegenheit, um Händel zu ſuchen. 

Er wählte die Form, daß er dem König von Kaarta durch einen 
Geſandten melden ließ, er (Manſong) werde in der trockenen Jahreszeit 
mit 9000 Mann nach Kemmu kommen, und erwarte daher, daß man die 
Hauſer reinigen und Alles zu einem angemeſſenen Empfang in Stand 
ſetzen werde. Nach dieſen Worten überreichte der Geſandte dem König 
ein Paar eiſerne Sandalen und fügte hinzu, Daifi folle nie vor den 
Pfeilen der Männer von Bambarra ſicher ſein, bis er dieſe Sandalen auf 
der Flucht abgenutzt habe. 

Daiſi berieth zuvor mit den augeſehenſten Männern, ob ein ſo 
furchtbarer Feind beſiegt werden könne, und gab daun eine herausfor⸗ 
dernde Antwort. Ein Aufruf an das Volk, den ein Buſchrin auf ein 
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dünnes. Brett ſchrieb, wurde an einen Baum angeſchlagen und durch 
Aelteſte, die nach den verſchiedenen Orten abgingen, dem gauzen Volk 
bekannt gemacht. Dieſer Aufruf ermunterte alle Freunde des Königs, 
ſogleich zu den Waffen zu greifen. Wer keine Waffen habe oder den 
Krieg fürchte, der dürfe ſich in ein Nachbarland entfernen und jederzeit 
zurückkehren, wenn er dem Feinde nicht geholfen habe. „Wer aber gegen 
Kaarta kämpft,“ ſchloß der Aufruf, „der hat den Schlüſſel zu feiner 
‚Hütte zerbrochen und kann nie wieder in feine Thür eingehen.“ 

Der Eindruck dieſes Aufrufs war im Allgemeinen ein günſtiger, 
aber viele Einwohner, namentlich die mächtigen Stämme der Johars und 
Kakarus benutzten die Erlaubniß, die der König Jedermann gewährte, 
und flüchteten nach Ludamar und Kaſſon. Die Streitkräfte Daiſt's wur⸗ 
den dadurch ſehr geſchwaͤcht. Als ich in Kemmu war, hörte ich das Heer 
auf 4000 Streiter ſchätzen, die aber zuverläffige und muthige Männer 
ſein ſollten. 

Am 22. Februar, vier Tage nach meiner Ankunft in Dſcharra, ging 
Manſong gegen Kemmu vor. Daiſi wagte keine Schlacht zu lieſern und 
zog ſich nach der nordwweſtlich gelegenen Stadt Joko, von da aber, weil 
der Ort nicht feſt genug war, nach Gedinguma zurück. Seine Söhne 
wollten ihm nicht folgen, denn, ſagten fie, „die Sänger werden unſerer 
Schande ſpotten, wenn man erzählen darf, daß der König und feine Söhne 
aus Joko geflohen ſeien, ohne einen Schuß abzufeuern.“ Einige kleine 
Gefechte, in denen fie gänzlich geſchlagen wurden und einer von ihnen 
in Gefangenſchaſt gerieth, brachen indeffen ihren Muth jo gänzlich, daß 
fie ihrem Vater folgten, 

Als Manſong erkannte, daß er keine Schlacht erzwingen könne, lieſ 
er einen bedeutenden Theil feines Heeres bei Joko ſtehen, um die Bewe⸗ 
gungen feines Gegners zu beobachten, und theilte den Reſt in kleine Abe 
theilungen, welche das ganze Land durchziehen mußten. Dieſe ſtreifen⸗ 
den Haufen erfüllten ihre Aufgabe mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß 
nach wenigen Tagen das ganze Königreich Kaarta das traurigſte Schau⸗ 
ſpiel der Verwüſtung darbot. Sie überfielen die Dörfer in der Nacht, 
führten die wehrloſen Einwohner in die Gefangenſchaſt und vernichteten 
das Korn, wie überhaupt Alles, was dem feindlichen König von Nutzen 
fein konnte. 
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Unterdeſſen hatte Daiſi alle feine Streitkräfte in Gedinguma ver⸗ 
einigt. Dieſe Stadt liegt in der Gebirgslandſchaft von Kaarta in einem 
Engpaſſe zwiſchen zwei hohen Bergen, iſt von ſteinernen Mauern umgeben 
und hat blos zwei Thore, ein nördliches und ein ſüdliches. Das eine 
vertheidigte Daiſi in Perſon, das andere übergab er feinen Söhnen, 
Endlich machte Manſong Angriffe, wurde aber bei jedem Sturm mit 
großem Verluſte zurückgetrieben. Er wollte nun die Feſtung aushungern, 
ſchickte alle Gefangenen nach Bambarra und ſchloß Gedinguma zwei Mo⸗ 
nate lang ein. Auch dieſes Verfahren führte ihn nicht zum Ziele, denn 
abgeſehen von den glücklichen Ausfällen, welche die Belagerten machten, 
ſtellte ſich bei dem Heer von Bambarra Mangel an Lebensmitteln ein. 
In ſeiner Verlegenheit forderte Manſong von Ali, dem mauriſchen König 
von Ludamar, 200 Reiter, welche einen neuen Angriff auf die Feſtung 
unterſtützen ſollten. Obgleich Ali vertragsmaßig zur Stellung dieſer Rei⸗ 
ter verpflichtet war, ſchlug er fie doch ab, worüber Manſong ſo erbittert 
wurde, daß er auszog, um die Mauren im Lager von Benaun zu über⸗ 
fallen. Die Mauren hatten jedoch Nachricht erhalten und flohen gen 
Norden. Manſong lehrte nun nach feiner Hauptſtadt Sego zurück, ohne 
weiter etwas zu unternehmen. Dieſe Vorgänge fallen in die Zeit, als 
ich in Ali's Lager Gefangener war. 

Da der furchtbarſte Feind Kaarta's vom Schauplatze abtrat, jo 
würde dieſes Reich jetzt wieder Frieden gehabt haben, wenn nicht eine neue 
Verwickelung eingetreten wäre. Um dieſe Zeit farb der König von 
Kaſſon, und feine beiden Söhne geriethen wegen der Thronfolge in Streit, 
Mein alter Bekannter, Sambo Sego, trug den Sieg davon und trieb den 
altern Bruder aus dem Lande. Dieſer letztere floh nach Gedinguma, wo 
er Schutz fand. Als Sambo Sego auf Auslieferung antrug, ehrte Daifi 
das Gaſtrecht, indem er zugleich erklärte, daß er den Flüchtling nicht un⸗ 
terſtützen und ſich überhaupt auf keine Weife in den Thronſtreit eine 
miſchen werde. Sambo Sego rächte ſich durch einen Raubzug nach 
Kaarta, bei dem er von vielen geflüchteten und unzufriedenen Einwohnern 
Beiſtand erhielt. Da ein ſolcher Einfall nicht gefürchtet wurde, hatten 
ſich viele Leute des Königs nach Joko begeben, um das Land zu beſtellen 
und das Vieh aus den Wäldern zurückzuholen. Alle dieſe Arbeiter nahm 
Sambo Sego gefangen, führte fie nach Kuniakerri, vereinigte fie dort 
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zu Karawanen und verkaufte ſie den Franzoſen in St. Louis am Sene⸗ 
gal als Selaven. Daiſi rächte ſich durch einen Einfall in Kaſſon, bel 
dem drei große Dörfer in der Nähe von Kuniakerri überfallen und alle 
männlichen erwachſenen Einwohner niedergehauen wurden. 

Jetzt hoffte Datfi ernſtlich auf Frieden. Viele feiner unzufriedenen 
Unterthanen hatten ſich unterworfen, die zerſtörten Dörfer wurden wieder⸗ 
hergeſtellt, und überdies war die Regenzeit nahe. Da kam abermals von 
einer andern Seite her eine Störung. Die Johars, Kakarus und an⸗ 
dere Einwohner, welche zu Anfang des Kriegs geflohen und ſpäter den 
Feinden behilflich geweſen waren, wollten dem König nicht gehorchen. 
Schon an ſich mächtig, verbanden fie ſich mit den Mauren und überfielen 
ein großes Dorf, deffen Bewohner fie als Gefangene mit ſich ſchleppten. 
Dieſe Beleidigung konnte Daiſi nicht rächen, da die Johars und alle 
ſonſt Betheiligten gegen Oſten flohen. Dann trat die Regenzeit ein und 
machte dem Kriege ein Ende. 
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Sſcharrn. — Die Mauren am Südrande der Sahara. — All ertbeilt 

Mungo Park Erlaubuſß, durch Ludamar zu reifen. — Abrelſe von 

Oſcharra und Ankunft in Dina. — Misbandlung durch Mauren. — 

Reife nach Sampaka und Samer. — Mungo Park wird als Gefangener 
in das Lager von Benaun geführt. 

Oſcharra, eine Stadt von beträchtlicher Größe, beſteht aus Häufern, 
deren Material Stein und Thon iſt. Der Thon vertritt die Stelle des 
Mörtels. Obgleich die Stadt in dem mauriſchen Königreiche Ludamar 
liegt, bilden den zahlreichſten Theil der Einwohner doch Neger aus den 
angrenzenden Theilen des Südens, welche den Mauren lieber Tribut be⸗ 
zahlen, als ſich ihren unaufhoͤrlichen Raubzügen ausſetzen. Sie haben 
den unſichern Schutz, den man ihnen gewährt, theuer zu bezahlen und er⸗ 
wiedern die ſchneidende Verachtung, die ihnen von ihren mauriſchen Herren 
bewieſen wird, mit kriechender Demuth und Unterwürfigkeit. Die Mauren 
Ludamars und aller dieſer Gebiete ſind den weſtindiſchen Mulatten in 
dem Grade ähnlich, daß man ſie von denſelben kaum unterſcheiden kann. 
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In der That ſcheint das jetzt lebende Geſchlecht aus Miſchlingen der 
eigentlichen Mauren im Norden und der Neger im Süden zu beftehen 
und die ſchlechteſten Eigenſchaſten beider Völker in fich zu vereinigen. 

Dieſe mauriſchen Stämme unterſcheiden ſich von den Bewohnern 
der Küſte des Atlaslandes, von denen ſie durch die große Wüſte getrennt 
werden. Alles, was man von ihrem Urſprung weiß, findet ſich in Leo 
Africanus, deſſen Erzählung ich abgekürzt wiedergeben will. 

Ehe die arabiſchen Eroberer in der Mitte des ſiebenten Jahrhun⸗ 
derts einbrachen, wurden alle Bewohner von Nordafrika, mochten fie nun 
von den Numidiern, Phöniciern und Carthaginenſern, oder von den Nds 
mern, Vandalen oder Gothen abſtammen, unter dem gemeinſchaftlichen 
Namen der Mauren zuſammengefaßt. Alle dieſe Völker wurden unter 
der Herrſchaft der Kaliſen Mohamedaner. In den erſten Zeiten der ara ⸗ 
biſchen Herrfchaft, zogen viele wandernde numidiſche Stämme, welche von 
der Viehzucht lebten, durch die große Wüſte, um ihren Feinden zu ent⸗ 
gehen, und einer dieſer Stämme, der von Zenhaga, entdeckte und unter⸗ 
jochte die Völkerſchaſten mit ſchwarzer Haut und wolligem Haar, welche 
an den Uſern des Nigers wohnen. Unter dem Niger verſtehe man hier 
den Senegal, der von den Mandingo Bafing oder der ſchwarze Fluß ger 
nannt wird. 

Wie weit dieſe eingedrungenen Mauren ſich in Afrika verbreitet has 
ben, iſt ſchwer zu ſagen. Man darf jedoch mit Grund annehmen, daß 
das ihrer Herrſchaft unterworfene Gebiet einen ſchmalen Streifen bildet, 
der in der Richtung von Weſten gegen Oſten, von der Mündung des 
Senegal bis zu den Grenzen von Abyſſinien reicht.“) Dieſe Mauren 
find ein treuloſes, liſtiges Volk und laſſen ſich nie eine Gelegenheit ent⸗ 
gehen, die einfachen und Leichtgläubigen Neger zu betrügen. Meine Er⸗ 
lebniſſe unter ihnen werden ihren Charakter und ihre Sitten in ein helles 
Lich fallen. 0 

) Die neueſten Reiſen und Entdeckungen haben die von Mungo 

rk angenommenen Anſichten des alten Leo Africanus weſentiſch berihe 
tigt. Es haben Nai von Norden her A d die 
aber weder von numidiſchen Stämmen, noch von dem Miſchlingsvolk 
der Mauren, ſondern von reinen Arabern ausgingen. Dieſe Einwanderer 
reden im äußerſten Oſten das tadelloſeſte Arablſch. während im Weiten ein 


eigener moghrebiniſcher (westlicher) Dialekt entſtanden und in Marokko 
zur Schriſtſprache veredelt worden iſt. Dieſe Araber bilden auch keines⸗ 
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In Oſcharra wohnte ich det Daman Jumma, einem Selavenhändler, 
der mit dem Gambia verkehrte. Dieſer Mann ſchuldete dem Dr. Laidley 
Geld, und der letztere hatte mir eine Anwelſung auf den Werth von ſechs 


wegs am Südrande der Sahara eine vom Senegal bis nach Habeſch 
fortlaufende Bevölferungskette. Ihre weſtliche Abtheilung, reicht nicht 
weiter als bis zu der Karawanenſtraße, die von Timbuktu Aber die Dafe 
Mabruk in nordöſtlicher Richtung nach Gardaſa an der algleriſchen Süd⸗ 
Kate führt, Wie weit die öſtliche, von dieſer erſten gänzlich getrennte 

krabergruppe ſich ausgedehnt bat, läßt ich nicht genau beffimmen. Man 
weiß nur, daß fie von den Oaſen Siwah und Üdſchlla des Nordens 
elwa bis Kordoſan und Darfur wohnt. Was Mungo Park Über den 
Ebarakter dieſer Mauren ſagt, wird von allen neueren Relſenden beſtä⸗ 
ligt. „Sie verhalten ſich zum Europäer wie der Tiger zur 5 
ſagt U, Raffenel in feiner Voyage dans P’Afrique oecidentale, ie 
der Tiger iſt der Maure zugleich vaufam und feig, dabel fanatifc, 
tachfüchtig, eitel und treulos. Damit dle Frauen die unförmliche Dick 
erlangen, welche das Entzſcken der Jünger des Islams iſt und nach 
Swedenborg, falls ſie das Ideal der Kugelgeſtalt erreicht, den Tyvus 
feliger Vollkommenheit bildet, mäftet man fie wie Thlere mit Kouskous 
und Kameelmilch, ſchickt fie auch wohl, wie am untern Senegal geſchleht, 
nach Samen die für fettbildend gelten, 

Zwiſchen den beiden Araberzweigen im Weſten und Oſten wohnen 
die Urſtamme der Berber und Tibbo. Zu den Erſteren gehören dle in 
neueſter Zeit fo viel genannten Tuarif, die von der algleriſchen Kara⸗ 
wanenſtraße, welche oben als öſtliche Grenze der weſtlichen Arabergruppe 
genannt wurde, bis zu dem öſtlicheren Wege von Murzuk nach Kaſchna 
und auch im en wenigſtens in deſſen noͤrdlſchem Theile, ſich jeh« 
haft gemacht haben. Die Zenbaga, welche Mungo Park auf Leo Arie 
cams Antorität bin vom Norden einwandern und den Senegal ent⸗ 
decken läßt, find urangeſeſſene Berber und baben im Gegentbeil die eins 
gewanderten Araber aus einem Theile des weſtlichen Gebiets derſelben 
verdrängt. Numidler find aber die Berber allerdings, vorausgeſetzt, daß 
der numidiſche Urſprung der algleriſchen Kabylen ſich nachwelſen läßt. 
Denn Tuarik und Kabylen find laut Nachweis der Sprache, die nur in 
der Ausſprache abweicht, ein Volk. In diefer gemeinſchaftllchen Sprache 
find die Felſeninſchriſten abgefaßt, die man in Murzuk, bie und da in 
Algier und im Gebſet von Tunis findet. Kein anderes afrifanifches Volk 
außer den. mike und Tuarik bat je eine eigene Schrift gehabt, und 
dleſer Umſtand reicht hin, den letzteren eine bevorzugte Stelle anzuwelſen. 
Sowohl bei den Kabylen als bei den Tuarik deuten die Geſichtozuge 
auf kaukaſiſche Abſtammung, während die Geſichtsfarbe tief im en 
in Schwarz übergeht. Das Haar wird auch bel den 15 Tuarik 
nie wollig, und der Typus der Geſichtsbildung der Neger fehlt ihnen 1 
lich. Die Berber find ungleich tapferer, als ihre arabifhen Nachbarn, 
aber ebenſo ſchlau, dabei unzuperläſſig und im höcften Grade unreinlich. 

Die Tibbo, der dritte Urſtamm der großen Wüste, wohnt zwiſchen 
der Berberbevölkerung und der öſtlichen Arabergruppe. Sie find am 
wenigſten bekannt, obgleich ſie am weiteſten nach Norden hinauf reichen, 
und namentlich ihre Sprache i noch zu erforſchen. Einer ihrer Stämme 
iſt kupferfarbig, die übrigen find dunkelſchwarz. Iſt ihr Haar ebenfalls 
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Sclaven mitgegeben. Die Schuld war eine alte, aber Daman erkannte 
fie auf der Stelle an und verſprach mir ſo viel Geld, als er auftreiben 
könne, wenn er auch vielleicht im Augenblicke nicht im Stande ſei, mehr 
als den Werth von zwei Selaven zu bezahlen. Ueberdies half er mir bei 
dem Umtauſch meines Bernſteins und meiner Glasperlen gegen Gold, das 
ich vor den Mauren leichter verbergen konnte. 

. Die Schwierigkeiten, mit denen wir bereits zu kämpfen gehabt hats 
ten, der unruhige Zuſtand des Landes und mehr als Alles das freche und 
feindfelige Benehmen der Mauren entmuthigten meine Leute in dem 
Grade, daß fie mir erklärten, fie wollten lieber ihren Anſprüchen auf Bes 
lohnung entſagen, als mich noch einen Schritt weiter begleiten. Ich 
konnte dieſen Entſchluß nicht misbilligen, denn in der That liefen fie 
augenſcheinlich Gefahr, von den Mauren überfallen und in die Sclaverel 
verkauſt zu werden. Ich ſelbſt beharrte auf der Weiterreife um ſo mehr, 
als mir der Rückweg durch den Krieg abgeſchnitten worden war, und ers 
bat mir von Ali, dem Häuptling oder Koͤnig von Ludamar, freies Geleit 
durch ſein Land. Da ein Geſchenk unerläßlich war, ſo gab ich meinem 

„Boten fünf baumwollene Kleider mit, die ich mir von Daman gegen 
meine Kugelfliute eingetauſcht hatte. Erſt am 26. Februar ſtellte ſich 
einer von All's Selaven bei mir ein, um mic nach Gumba zu führen, 
wofür ich ihm ein blaues Kleid geben ſollte. Ich traf nun meine Vor⸗ 
bereitungen, legte bei Daman die meiſten meiner Sachen nieder, damit 
die Raubſucht der Mauren nicht durch viel Gepäck gereizt werde, und 
überlieferte Johnſon, der nach dem Gambia zurückkehrte, eine Abſchrift 
meiner Papiere, ſodaß die Nachrichten, welche ich geſammelt hatte, nicht 
verloren gehen konnten, wenn mich auch ein Unfall traf. 

Als mein treuer Negerknabe ſah, daß ich auſbrechen wolle, entſchloß 
er ſich, mich zu begleiten. Johnſon hatte ihn verleitet, und zwar in der 
Ueberzeugung, daß ich, von allen meinen Leuten verlaſſen, umkehren 
werde. Außer dem Knaben konnte ich über einen von Damans Sclaven 
verfügen, den ich mir gemiethet hatte. Am 27. Februar verließen wir 


kraus, wie bei den Negern, fo finden in der Körperbildung doch beden⸗ 
tende Unterſchiede ftatt, namentlich find die Lippen nicht wulſtig, die 
Nafen nicht breit, Knöchel und Füße ſchön gebaut. Was den Charakter 
betrifft, fo gelten die Tibbo für mistrauiſch, boshaft und betrügeriſch. 
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Oſcharra und ſchlieſen in einem kleinen durch eine Mauer geſchützten Dorfe, 
in dem Neger und Mauren durch einander wohnten. Von Quira, das 
wir am 28. erreichten, zogen wir am nächſten Tage mit vielen Beſchwer⸗ 
den durch Sandflächen nach einem mauriſchen Waſſerplatze, und langten 
am 1. März in Dina an. Dieſe große Stadt, welche dieſelbe Bauart 
wie Dſcharra hat, beſitzt ſchon eine überwiegend mauriſche Bevölkerung. 
Kaum war ich in der Hütte eines Negers abgeftiegen, ſo verſammelten 
ſich die Mauren, um mich auf jede Art zu beleidigen und zu beſchimpfen. 
Sie gingen zuletzt ſo weit, mir ins Geſicht zu ſpeien. Ich glaubte ihre 
Abſicht, mich zu reizen und ſich dadurch einen Vorwand zur Plünderung 
meines Gepäcks zu verſchaffen, zu vereiteln, indem ich ruhig blieb, irrte 
mich aber ſehr. Ich war ja ein Chriſt und mein Eigenthum mithin eine 
rechtmäßige Beute der wahren Gläubigen! Nicht lange, fo wurde mein 
Gepäck geöffnet und Alles geraubt, was dem einen oder dem andern meis 
ner Peiniger gefiel, Als meine beiden Leute dieſe Scene ſahen, ſprachen 
ſie wieder von Rückkehr nach Dſcharra und ließen ſich durch keine meiner 
Vorſtellungen umſtimmen. 

Um neuen Beleidigungen der fanatiſchen Mauren zu entgehen, ver⸗ 
ließ ich Dina am 2. März in der zweiten Morgenſtunde. Der Mond 
ſchien hell, aber das Gebrüll der wilden Thiere, das ich rings um mich 
hörte, mahnte mich zur größten Vorſicht. Ich mochte eine Viertelſtunde 
weit geritten fein, als ich hinter mir rufen hörte. Als ich zurückblickte, 
ſah ich meinen treuen Negerknaben und hörte bald von ihm, daß Ali's 
Bote nach Benaun zurückgekehrt ſei, Damans Neger aber ſich beſtimmen 
laſſen werde, mich zu begleiten. Ich verſprach zu warten, und in der That 
führte mir der Knabe nach etwa einer Stunde den Neger zu. 

Nach einem anſtrengenden Ritt über einen fandigen Boden, raſtete 
ich am Mittag bei einigen verlaſſenen Hütten. In einiger Entfernung 
bemerkte ich Anzeichen von Waſſer und ſchickte meinen Knaben dahin, um 
einen Schlauch zu füllen. Diefer kehrte jedoch in hoͤchſter Eile zurück, 
da er das Brüllen eines Löwen gehört hatte, und jo mußten wir unſern 
Durſt ertragen, bis wir am Abend eine von Fulah bewohnte Stadt 
erreichten. . 

Am nächſten Morgen ſahen wir Alles mit Heuſchrecken bedeckt. Die 
Bäume waren von dieſen Thieren ganz ſchwarz, und klopfte ich an einen 
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Stamm, ſo erhob ſich eine wahre Wolke diefer Inſecten. Sie vernich⸗ 
ten jede Pflanze, der ſie begegnen, und berauben die größeren Gewächſe 
im Nu aller Blätter. Ihre auf den Boden fallenden Abſonderungen 
machen ein Geräuſch, als ob es regnete. Da ſie ſtets mit dem Winde 
fliegen und unterwegs Alles verwüſten, fo müßten fie verhungern, wenn 
ein anderer Luftſtrom die Herrſchaſt erhielte. Dies geſchieht aber nicht, 
denn der Wind weht in dieſer Jahreszeit ſtets aus Nordoſt. 

um Zwei Uhr Nachmittags (4. März.), trafen wir in Sampaka 
ein, Dieſe große Stadt gehörte früher dem König von Bambarra und 
erwehrte ſich drei Mal eines mauriſchen Angriffs. Später mußte der 
König dennoch Sampaka mit allen Städten bis Gumba abtreten, da er 
auf keine andere Art Frieden erlangen konnte. Ich wohnte hier bei einem 
Neger, welcher Schießpulver zu bereiten verftand. Den Salpeter gewann 
er in Menge aus Bodenſenkungen, in denen ſich während der Regenzelt 
Waſſer ſammelt und wo das Vieh ſich häufig einſtellt, um Kühlung gegen 
die Hitze des Tages zu ſuchen. Verdunſtet das Waſſer, ſo iſt der Koth 
der Thiere mit einer weißen Maſſe umzogen, welche von den Eingeborenen 
geſammelt und gereinigt wird. Dieſer Salpeter iſt ſehr weiß, hat aber 
viel kleinere Kryſtalle, als der europälſche. Den Schwefel bringen die 
Mauren vom Mittelmeer herbei. Die Bereitung des Pulvers geſchleht 
einfach durch das Stampfen der verſchiedenen Beſtandtheile in einem hoͤl⸗ 
zernen Mörſer. Freilich find die Körner von ſehr ungleicher Größe, und 
das Pulver hat, wie der ſchwächere Knall der Flinten beweiſt, bei weitem 
nicht die Stärke des europaiſchen. 

Am 5. März verließen wir Sampaka mit Tagesanbruch. Gegen Mit⸗ 
tag machten wir in dem Dorfe Dangali Halt, und am Abend erreichten wir 
Dalli, wo wir uber Nacht blieben. Unterwegs ſahen wir zwei große Heer⸗ 
den weidender Kameele. Wenn die Mauren diefe Thiere weiden laſſen, 
binden fie ihnen einen Vorderfuß in die Höhe, um fie am Fortlaufen zu 
verhindern. 

Wir kamen in Dalli an einem Fefttage an. Die Einwohner tanz 
ten vor dem Haufe des Vorſtehers, erfuhren aber kaum die Ankunft eines 
Weißen, als ſie ihre Beluſtigung abbrachen und in guter Ordnung, zwei 
und zwei, mit Muſik voran, vor das Haus zogen, wo ich wohnte. Die 
Muſiker ſpielten auf einer Art Flöte, deren Mundloch jedoch nicht an ber 
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Seite, ſondern an der Spitze angebracht und mit einem Stückchen Holz 
halb verſchloſſen war. Dieſes Inſtrument hat verſchiedene Löcher, welche 
die Muſiker bald offen laſſen, bald mit den Fingern ſchließen, um fo ver⸗ 
ſchiedene Töne hervorzubringen. Mehrere Melodien, welche ich hörte, 
hatten einen höchſt ſanſten und melancholiſchen Charakter. Man tanzte 
und fang bis um Mitternacht, und während dieſer ganzen Zelt war ich 
von fo vielen Neugierigen umgeben, daß ich meinen Platz nicht vers 
laſſen konnte. 

Die erſte Hälfte des 6. März verbrachte ich in Dali, um auf einige 
Perſonen zu warten, welche am nächſten Tage nach Gumba reifen wollten 
und mich zu begleiten wünſchten. Um der Menge auszuweichen, welche 
ſich am Abend zu verſammeln pflegte, begab ich mich Nachmittags nach 
Samee, einem kleinen öſtlich von Dalli gelegenen Dorſe. Der gutmü⸗ 
thige Vorſteher empfing mich mit herzlicher Gaſtfreundſchaft, ließ zum 
‚Zeichen feiner Freude zwei ſchoͤne Schafe ſchlachten und veranſtaltete ein 
kleines Feſt, zu dem er feine Freunde einlud. Der gute Neger war fo 
ſtolz darauf einen Weißen zu beherbergen, daß er mich bat, auch morgen 
während der heißen Tageszeit bei ihm und ſeinen Freunden zu bleiben; 
Abends werde er mich ſelbſt bis zum nächten Dorfe führen. Da ich von 
Gumba blos noch zwei Tagereiſen entfernt war, fo fürchtete ich die 
Mauren nicht mehr und nahm die Einladung meines Wirths an. Ich 
verlebte mit dieſen guten Leuten einen angenehmen Nachmittag. Ihre 
Geſellſchaft erfreute mich umſomehr, als ihre Ehrlichkeit und ihr Wohl: 
wollen zu der Treuloſigkeit und Grauſamkeit der Mauren den ſchlagend⸗ 
ſten Gegenſatz bildeten. Ich trank hier wieder jenes aus Mals bereitete 
Bier, das ich bereits beſchrieben habe, und muß wiederholen, daß es in 
England kein beſſeres giebt. 

Ich war fo froh und glaubte fo feſt, den Mauren entgangen zu 
fein, daß ich mich im Geiſte an die Ufer des Nigers verſetzte und mir die 
entzückenden Scenen ausmalte, die ich im innern Afrika ſehen wurde. 
Ploͤtzlich wurde ich dieſen ſchönen Träumen entriffen, indem ein Haufen 
der Krieger Ali's in die Hütte trat. Diefe Leute ſagten mir, es ſel ihnen 
befohlen worden, mich in das Lager von Benaun zu führen. Gehorche 
ich willig, fo habe ich nichts zu befürchten, weigere ich mich, fo müßten 
ſie freilich Gewalt brauchen. Eine Zeitlang war ich vor Schreck und 
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Ueberraſchung ſtumm. Als die Mauren dies bemerkten, ſuchten ſie mich 
durch neue Verſicherungen, daß ich nichts zu fürchten habe, zu ermuthi⸗ 
gen, und fügten hinzu, daß ſie mich nur darum ins Lager führen ſollten, 
weil Fatime, Ali's Gemahlin, die noch nie einen Chriſten geſehen habe, 
mich kennen zu lernen wünſche; habe dieſe Frau ihre Neugier befriedigt, 
ſo werde Ali mir ein werthvolles Geſchenk geben und mir einen Führer 
nach Bambarra geben. Ich ſah wohl, daß Bitten und Widerſtand ver⸗ 
gebens ſein würden, nahm daher von meinem Wirth mit Betrübniß Ab⸗ 
ſchied und begleitete die Mauren. Daman's Sclave war geflohen, ſobald 
er ſie erblickte, aber der treue Demba verließ mich nicht. 

In Dalli ſchliefen wir, von den Mauren ſorgfaltig bewacht. Am 
8. März folgten wir einem gewundenen Pfade, der durch die Wälder nach 
Dangali führte. Am nächſten Tage begegneten wir auf dem Wege nach 
Sampaka einem Trupp bewaffneter Mauren, welche nach ihrer Ausſage 
einen entflohenen Selaven verfolgten. In Sampaka hörten wir aber, 
daß am Morgen Mauren einen Verſuch gemacht hätten, Vieh zu ſtehlen, 
und zurückgeſchlagen worden ſeien. Nach der Beſchreibung der Einge⸗ 
borenen waren die Räuber dieſelben Mauren, welche wir geſehen hatten. 

Unſer nächſtes Reiſeziel war Samaningkus. Wir trafen eine Frau 
mit zwei jungen Leuten und einem Eſel, welche uns erzählte, daß fie nach 
Bambarra habe gehen wolle, aber von Mauren ihrer Kleider wie ihres 
Geldes beraubt worden ſei, und nach Dina zurückkehren werde, um dort 
das Ende des Rhamadan-Monats abzuwarten. Am Abend ſahen wir 
den Neumond auſſteigen, welcher den Beginn der Faſten ankündigt. So⸗ 
gleich zündete man in allen Theilen der Stadt große Feuer an und kochte 
mehr Speifen, als ſonſt gewöhnlich iſt. 

Mit Tagesanbruch waren die Mauren zur Abreiſe bereit. Sie vers 
ſicherten mich, daß ſie, ſo lange die Sonne am Himmel ehe, weder effen 
noch trinken würden. Ich meines Theils hatte in den vorigen Tagen 
durch Waſſermangel zu ſehr gelitten, und befahl daher meinem Neger, 
meinen Schlauch mit Waſſer zu füllen. Indeſſen war ich nicht der ein⸗ 
zige, welchem dieſe Vorſicht Nutzen brachte. Die außerordentliche Hige 
und der Staub beſiegten die Gewiſſensbedenken der 1 und alle 
ſprachen meinem Schlauche mehr als einmal zu. 

Als wir in Dina aufamen, begab ich mich zu einem dort auweſen⸗ 
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den Sohne Ali's, um ihm meine Ehrfurcht zu bezeigen. Ich fand ihn in 
einer ſehr niedrigen Hütte, wo fünf bis ſechs Begleiter um ihn waren. 
Alle waren damit beſchäftigt, Hände und Füße zu waſchen. Mehrmals 
nahmen ſie Waſſer in den Mund, gurgelten ſich und ſpieen es dann 
wieder aus. Ich hatte kaum Platz genommen, als Ali's Sohn mir 
eine Doppelflinte überreichte und mich aufforderte, den Schaft und 
eines der Schlöffer auszubeſſern. Nur mit vieler Mühe machte ich 
ihm glaublich, daß ich von ſolchen Sachen nichts verſtehe. „Wohl,“ rief 
er, „wenn Du meine Flinte nicht herſtellen kannſt, fo gieb mir ſogleich 
einige Meſſer und Scheren.“ Mein Negerknabe Demba, der zum Dol 
metſcher diente, antwortete, daß ich weder Meſſer noch Scheeren beſitze. 
Augenblicklich ergriff Ali's Sohn eine Flinte, welche neben ihm lag, 
ſpannte den Hahn, fegte die Mündung dem Knaben aus Ohr und würde 
ihm unfehlbar den Kopf zerſchmettert haben, wenn die Mauren ihm das 
Gewehr nicht entriſſen und uns Zeichen gegeben hätten, uns ſchleuuig zu 
entſernen. Der arme Knabe war ſo erſchrocken, daß er in der Nacht einen 
Fluchtverſuch machte. Die Mauren waren jedoch zu wachſam und führ⸗ 
ten ihn zurück. Sie ſchllefen ſtets auf der Schwelle der Hütte, in der 
wir eingeſchloſſen waren, und wachten daher auf, wenn Jemand hin⸗ 
ausging. 

Als wir am nächſten Tage an einem Waſſerplatze Halt machten, 
fanden wir fo wenig Waffer. daß unſere Führer ſeſt entſchloſſen waren, 
ſich wieder ſüdlich zu wenden. Wir gingen endlich doch in der alten Rich⸗ 
tung welter, nachdem wir unſern Schlauch gefüllt hatten. Die Gegend 
wurde ſehr ſandig und war mit kleinem Gebüſch bedeckt. Die Hitze er⸗ 
reichte einen ſo drückenden Grad, daß wir uns nach Mittag gezwungen 
ſahen, Halt zu machen. Wir durſten jedoch nur wenige Minuten raſten, 
denn wir hatten kein Waſſer mehr. Während dieſer Zeit ſammelten wir 
etwas Gummi, welches das Waſſer theilweiſe erſetzt, indem es den Mund 
anfeuchtet und die Qualen des Durſtes lindert. 

Gegen Fünf Uhr Abends entdeckten wir Benaun, Ali's Reſidenz. 
Das Lager der Mauren beſtand aus einer großen Anzahl ſchmuziger gelte, 
welche ohne Ordnung auf einer weiten Ebene zerſtreut waren, und 
zwiſchen denen große Heerden von Kameelen, Ochſen und Biegen be⸗ 
merkbar wurden. Wir trafen einige Augenblicke vor Sonnenunter⸗ 
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gang im Lager ein, und erlangten nur mit vieler Mühe ein wenig 
Waſſer. 

Sobald meine Ankunft bekannt wurde, warfen die Mauren, welche 
Waſſer ſchöpften, ihre Eimer von ſich. Alle, welche zwiſchen den Zelten 
waren, beſtiegen ihre Pferde, und Männer, Frauen und Kinder eilten 
herbei. Ich war bald von ſo vielen Menſchen dicht umgeben, daß ich 
mich kaum bewegen konnte. Einer zupfte mich am Node, ein Zweiter 
nahm mir meinen Hut, ein Dritter hielt mich feſt, um meine Weſtenknoͤpfe 
zu unterſuchen, und ein Vierter rief: „Es giebt nur einen Gott, und 
Mohamed ift fein Prophet!“ indem er mich unter Drohungen aufforderte, 
dieſe Worte zu wiederholen. 

Endlich gelangten wir an das Zelt des Königs, vor dem viele Män⸗ 
ner und Frauen verſammelt waren. Ali ſaß auf einem Kiſſen von ſchwar⸗ 
zem Leder und beſchäſtigte ſich damit, die zu langen Haare feiner Oberlippe 
zu ſtutzen, wobei eine Selavin ihm einen Spiegel vorhielt. Er war ein 
Greis von arabiſcher Abkunft, trug einen langen weißen Bart und ſah 
finſter und verdrießlich aus. Nachdem er mich ſehr aufmerkſam betrachtet 
hatte, fragte er meine Führer, ob ich arabiſch verſtehe. Als ſie die Frage 
verneinten, ſchien er ſehr erſtaunt zu ſein und ſchwieg. Die Perſonen 
feiner Umgebung folgten dieſem Beiſpiel nicht, am wenigſten die Frauen. 
Sie überhäuften mich mit Fragen, betrachteten alle Theile meiner Klei⸗ 
dung, wuͤhlten in meinen Taſchen und noͤthigten mich, meine Weſte auf. 
zuknoͤpfen, damit fie meine weiße Haut unterſuchen konnten. Sie gingen 
ſogar fo weit, meine Finger und Zehen zu zählen, als ob fie bezweifelten, 
daß ich zum menſchlichen Geſchlecht gehöre. 

Ich war noch nicht lange im Zelt, als ein Prieſter das Abendgebet 
ankündigte. Ehe die Anwesenden ſich entfernten, ſagte mir der Maure, 
welcher den Dolmetſcher machte, daß Ali mir etwas zu effen geben werde. 
Faſt augenblicklich erſchienen zwei junge Leute, welche ein wildes Schwein 
herbeiſchleppten und an einer Zeltſtange feitbanden, Ali gab ihnen 
ein Zeichen, das Thier zu tödten und mir zum Abendeſſen zu bereiten. 
Obgleich ich großen Hunger hatte, hielt ich es doch nicht für klug, von 
einem Thier zu eſſen, welches von den Mauren verabſcheut wird, und ber 
eilte mich daher, dem Dolmetſcher zu ſagen, daß ich eine ſolche Speife 
nie berühren werde. Die beiden jungen Leute ließen das Schwein nun 
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los. Sie hofften, daß daſſelbe ſogleich auf mich losſtürzen werde, weil 
die Mauren ſich einbilden, daß zwiſchen Schweinen und Chriſten eine 
große Feindſchaſt herrſche. Sie täuſchten ſich aber, denn kaum war das 
Thier in Freiheit, als es Alle, welche ihm in den Weg kamen, ohne 
Unterſchied angriff und zuletzt unter dem Kiffen des Königs: eine Zu⸗ 
flucht ſuchte. 

Als die Zuſchauer zum Gebet fortgegangen waren, führte man mich 
zum Zelte des erſten königlichen Sclaven, erlaubte mir aber weder einzu⸗ 
treten, noch etwas dazu Gehoriges zu berühren. Ich bat um etwas 
Speife, und nachdem man mich lange hatte warten laſſen, brachte man 
mir in einer hölzernen Schüffel ein wenig Mais, der in Waſſer und Salz 
gekocht worden war, und breitete dann vor dem Zelte eine Matte aus, 
auf der ich, von einer Menge Neugieriger umgeben, die Nacht zubrachte. 
Bei Sonnenaufgang erſchien Alt vor dem Zelte feines erſten Selaven. 
Er war zu Pferde, und nur wenige Perſonen begleiteten ihn. Er ſagte 
mir, daß er mir eine Wohnung habe bereiten laſſen, in der ich vor der 
Sonne geſchüͤtzt ſein werde. In der That führte man mich dorthin zu ihr, und 
wenn ich fie mit dem Orte verglich, den ich verließ, fand ich ſie kühl und 
angenehm. Dieſe Hütte bildete ein Viereck, und ihre Wände beſtanden 
aus auftechtſtehenden Maisſtengeln. Das Dach hatte man aus demſelben 
Stoff gemacht und mit zwei gabelförnigen Stangen geſtützt. An eine 
derſelben war das wilde Schwein gebunden, von dem ich eben geſprochen 
habe. Es war dies auf den ausdrücklichen Befehl Als geſchehen, und 
ſollte ohne Zweifel eine Verhoͤhnung des Chriſtenthums fein, Ich muß 
geftehen, daß die Nachbarſchaft mir ſehr unangenehm war, denn eine große 
Anzahl von Kindern unterhielt ſich damit, das Schwein zu necken und zu 
schlagen. Zuletzt wurde das Thier fo wüthend, daß es den Strick zerriß 
und auf der Flucht mit feinen Hauern mehrere Perſonen verletzte. 

Die Mauren verfammelten ſich in Menge, um mich zu betrachten. 
Ihre Neugier war mir im höchſten Grade lästig. Nicht genug, daß ich 
meine Strümpfe ablegen mußte, damit fie meine Füße unterfuchen konn⸗ 
ten, mußte ich auch mit Rock und Weſte daſſelbe thun, damit fie ſahen, 
wie ich mich aus- und ankleidete. Die Erfindung der Knöpfe konnten 
ſie nicht genug anſtaunen, und vom Mittag bis zum Abend hatte ich 


weiter nichts zu thun, als mich aus⸗ und anzukleiden, au und zuzu · 
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knoͤpfen, denn diejenigen, welche dieſe Wunder ſchon geſehen hatten, woll⸗ 
ten auch ihre Freunde deſſelben Genuſſes theilhaftig werden laſſen. 

Um Acht Uhr Abends ſchickte mir All etwas Kouskous mit Salz 
und Waſſer. Dieſes Abendeffen kam mir ſehr gelegen, da ich ſeit dem 
Morgen nichts genoffen hatte. In der Nacht hielten die Mauren an der 
Thür meiner Hütte fortwährend Wache. Sie traten ſogar von Zeit zu 
geit herein, um zu ſehen, ob ich auch ſchlafe, und wenn es recht dunkel 
war, zündeten fie Strohbündel an. Gegen Zwei Uhr Morgens ſchlich 
Jemand in meine Hütte, um mich zu beſtehlen, vielleicht auch um mich 
zu ermorden. Bein Umhertappen berührte er meine Schulter mit der 
Hand. Da ſolche Beſuche mindeftens höchſt verdächtig find, fo fuhr ich 
raſch in die Höhe, Nun ſuchte der Fremde zu entkommen, ſtolperte Das 
bel über meinen Negerfnaben, fiel auf das wilde Schwein, das man wie, 
der an die Stange gebunden hatte, und erhielt von demſelben zur Erwi⸗ 
derung einen Biß in den Arm. 

Das Geſchrei, das der Verwundete ausſtieß, beunruhigte die Wachen 
vor dem Zelt des Könige: Sie glaubten, daß ich entflohen ſei, und 
mehrere von ihnen beſtiegen ihre Pferde, um mich zu verfolgen. Ich ber 
merkte bei dieſer Gelegenheit, daß Ali nicht in ſeinem Zelt geſchlafen 
habe, denn er trat aus einem andern kleinern, das in einiger Entſer⸗ 
nung ſtand. Dieſer grauſame und argwöhniſche Monarch war gegen 
ſeine Umgebung fo mistrauifch, daß ſogar die Sclaven, welche ihn dere 
ſonlich bedienten, nie wußten wo er schlafe. Er beſtieg ein weißes Pferd 
und kam in vollem Jagen vor meine Hütte. Als die Mauren ihm die 
Urſache des Lärms erklärt hatten, entfernte er ſich mit ihnen, und ich 
konnte nun bis zum Morgen ruhig ſchlaſen. 

Am folgenden Tage kehrte die Menge zu meiner Hütte de 
belaſtigte und mishandelte mich ebenfo wie gestern. Die Kinder verſammel⸗ 
ten ſich, um das Schwein zu ſchlagen, und die Männer und Frauen, um 
den Ehriſten zu quälen. Es iſt mir unmöglich, das Betragen eines Volks 
zu ſchildern, welches die Bosheit wie eine Wiſſenſchaſt ſtudirt, und an 
den Leiden und dem Unglück anderer Menſchen ſeine Freude hat. Ich 
will nur ſo viel ſagen, daß meine Gegenwart den Mauren Gelegenheit 
gab, die Unverſchämtheit, den Fanatismus, die Graufamfeit, in denen 
ſie ſich vor allen anderen Völkern auszeichnen, nach Gefallen zu bethätigen. 
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Ich war ein Fremder, ich war ſchutzlos und Chriſt. Jede dieſer Eigen⸗ 
ſchaſten allein genügt, um jedes menſchliche Gefühl aus dem Herzen eines 
Mauren zu entfernen. Wie mußte nun mein Schjckſal fein, da ich alle 
drei Eigenſchaften vereinigte und überdies beargwöhnt wurde, als Späher 
ins Land gekommen zu ſein! Man wird mir leicht glauben, daß ich in 
meiner Lage Alles zu fürchten hatte. 

Um den Mauren keinen Vorwand zu Mishandlungen zu geben und 
mir vielleicht ihr Wohlwollen zu erwerben, that ich Alles, was ſie mir 
befahlen, und ertrug ihre Beleidigungen geduldig. Aber nie wurde mir 
die Zeit langer. Von dem Augenblicke an, wo die Sonne ſich erhob, bis 
zu dem, wo fie unter den Horizont ſank, war ich gezwungen, mit ruhiger 
Miene die Beſchimpfungen der roheſten Barbaren der Erde zu er⸗ 
tragen.) 
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So überaus träg die Mauren felbft find, fo ſtreng halten fie Alle, 
welche von ihnen abhängen, zur Arbeit an. Mein Negerknabe Demba 
mußte im Walde für Als Pferde dürres Gras ſammeln, und nachdem 
man lange nachgeſonnen hatte, welches Geſchäſt mir übertragen werden 
könne, fand man endlich eins — das Haarſcheeren. Der König wollte 
me in feiner Gegenwart die erſte Probe meiner Geſchicklichkeit ablegen 


OR ‚einer Zeit, wo man die Umkehr der Wiſſenſchaft predigt und 
in der Cultur eine Art von — 5 Sänbenfait iebt, iſt es vielleicht 
nicht unnütz. la erinnern, daß das fronmte und von keiner Aufs 
Härerel edle ittelalter "ntihe und ſchlimmere Sceuen geſehen 
hat. Man denke ſich einen Juden, der vor vierhundert Jahren aus fer⸗ 
nen Landen, ſchutzlos und als Späher verdächtig, während der öſterlichen 
Faſten in ein chrlſtlich⸗germaniſches Reich 8 wäre. Würde ein 
ſolcher Unglücklicher uch noch ganz Anderes zu erdulden gehabt haben, 
als Mungo Park unter den Uled Amer? 
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laſſen und ertheilte mir den Befehl, dem jungen Prinzen von Ludamar 
den Kopf zu ſcheeren. N 

Ich ſetzte mich alfo auf den Sand, und der Knabe nahm mit eini⸗ 
gem Widerftreben neben mir Platz. Man übergab mir ein Raſirmeſſer 
von drei Zoll Länge und ich mußte beginnen, War es nun Ungeſchick, 
oder war es die Form des Raſirmeſſers, genug ich hatte kaum angefan⸗ 
gen als ich dem Knaben leicht in den Kopf ſchnitt. Als der König ſah, 
wie ich mich benahm, wurde er der Anſicht, daß ſein Sohn nicht in den 
beſten Händen ſei. Ich mußte das Meſſer niederlegen und das Zelt vers 
laſſen. Mir war dieſer Ausgang erfreulich, denn ich ſagte mir, daß ich 
meine Freiheit am eheſten erlangen werde, wenn ich mich als ganz un⸗ 
brauchbar ſtelle. 

Am 18. März führten vier Mauren meinen Dolmetſcher Johnſon 
ins Lager, der in Dſcharra verhaſtet worden war, ehe er meine eigene 
Gefangennahme erfahren hatte. Auch die Kleider, die ich bei Daman 
Jumma zurückgelaſſen hatte, brachten die Mauren mit. Johnſon wurde 
in All's Zelt geführt und verhört. Man öffnete das Klelderpacket und 
rlef mich herbei, damit ich den Gebrauch der einzelnen Gegenftände er⸗ 
kläre. Ich erfuhr nun zu meiner Freude, daß Johnſon meine Papiere 
einer der Frauen Damans übergeben habe. Als ich die Neugier Ali's 
hinſichtlich meiner Kleider befriedigt hatte, wurde das Packet wieder ger 
ſchloſſen und in einen großen ledernen Sack geſtockt, der in einer Ecke 
des Zeltes lag. Noch an demſelben Abend ſchickte Ali drei feiner Leute 
und ließ mir ſagen, in der Umgegend gebe es viele Diebe, und damit ich 
nicht beſtohlen werde, wolle er meine Sachen in fein Zelt ſchaffen laſſen. 
So wurden denn meine Kleider, meine Inſtrumente und alle meine an⸗ 
deren Sachen fortgetragen, und ich behielt blos die leider, welche ich ge» 
rade trug. So noͤthig die Hitze und der Staub den Wechſel der Wäſche 
machten, gab man mir doch kein anderes Hemd. 

Ali ſtaunte nicht wenig, als er die Menge Gold und Bernſtein, auf 
die er gerechnet hatte, unter meinen Sachen nicht fand. Um zu erfahren, 
ob ich nichts bei mir verſteckt habe, ſchickte er mir am andern Morgen 
abermals ſeine drei Boten, welche mich mit ihrer gewohnten Rohheit 
durchfuchten und mir nicht nur mein Gold und meinen Bernſteln, fon 

dern auch meine Uhr und meinen Taſchencompaß nahmen. Glücklicher. 
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weiſe hatte ich meinen zweiten Compaß in der Nacht vorher im Sande 
verſcharrt, und dieſes Inſtrument war außer den Kleidern, welche ich ges 
rade trug, Alles, was Ali mir ließ. 

Das Gold und der Bernſtein befriedigten die mauriſche Habſucht, 
und der Compaß wurde bald der Gegenſtand einer abergläubifchen Neu⸗ 
gier. Ali wollte wiſſen weshalb die Nadel, die er „das kleine Stück 
Eiſen“ nannte, ſtets nach der Seite der großen Wüſte gerichtet ſei. Ich 
war etwas verlegen, wie ich dieſe Frage beantworten ſolle. Hätte ich ge⸗ 
ſagt, ich wüßte es nicht, fo würde Ali argwöͤhniſch geworden fein, daß ich 
ihm die Wahrheit verhehle. So ſagte ich ihm denn, meine Mutter wohne 
weit jenfeit des Sandes der Sahara, und ſo lange ſie lebe, werde das 
kleine Stück Eiſen ſtets nach jener Seite gerichtet fein und mir den Weg 
zu ihr zeigen; ſterbe meine Mutter, ſo werde die Nadel ſich nach ihrem 
Grabe bin wenden. Bei dieſen Worten verdoppelte ſich Ali's Erſtaunen. 
Er betrachtete den Compaß von neuem und drehte ihn zwanzig Mal nach 
allen Seiten herum. Da er ſah, daß die Richtung der Nadel ſtets dieselbe 
bleibe, fo gab er mir den Compaß mit vieler Vorſicht zurück, indem er 
ſagte, es ſtecke ein Zauber darin, und er werde ſich wohl hüten, ein fo 
gefährliches Inſtrument zu behalten. 

Am 20. März verſammelten ſich die vornehmften Mauren in Ali's 
Zelt, um über mein Schickſal zu berathen Das Ergebniß, das mir nicht 
guͤnſtig war, hörte ich auf verſchiedene Welſe berichten. Einige behaup⸗ 
teten, daß meine Hinrichtung beſchloſſen ſel, nach Anderen ſollte ich blos 
die rechte Hand verlieren. Am wahrſcheinlichſten lautete, was All's Sohn 
mir erzählte: Diefer Knabe, der ungefähr zehn Jahr alt war, kam Abends 
in meine Hütte und ſagte mir mit vieler Theilnahme: „Mein Oheim. hat 
meinem Vater gerathen, Dich zu blenden, weil Du Katzenaugen haft, und 
alle Buſchrins find damit einverſtanden geweſen. Mein Vater will aber 
das Urtheil nicht vollziehen laſſen, bevor die Königin Fatime, die gegen ⸗ 
wärtig im Norden it, Dich geſchen hat.“ 

In meiner Ungeduld, mein Schickſal kennen zu lernen, begab ich 
mich am andern Tage frühmorgens in das Zelt des Königs. Ich fand 


dort bereits mehrere Buſchrins verſammelt. Der Augenblick war vielleicht 


günſtig, ihre Abſichten zu erfahren, und ich benahm mich dabei auf fol⸗ 
gende Weiſe. Ich begann mit der Bitte, nach Oſcharra zurückkehren zu 
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dürſen, worauf Ali mit Nein antwortete, denn ſeine Gemahlin habe mich 
noch nicht geſehen, und bis zur Rückkehr derſelben müffe ich warten; ſpä⸗ 
ter konne ich ungehindert gehen, und dann ſolle mir auch mein Pferd 
zurückgegeben werden. 

Wie unbefriedigend dieſe Antwort auch war, ich mußte mich doch mit 
ihr begnügen. In der gegenwärtigen Jahreszeit konnte ich an Flucht 
nicht denken, da die übermäßige Hitze und der Mangel an Straßen in 
den Wäldern mir unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg gelegt haben 
würden. Ich mußte daher auf das Eintreten der Regenzeit warten, wenn 
nicht inzwiſchen beſonders günſtige Umſtände eintraten. In einer ſolchen 
Lage wird das Herz krank. Dieſe ewigen Verzögerungen, die ſich jeden 
Tag erneuerten, und die Ausficht, die Nigerländer während der Regenzelt 
berelſen zu müſſen, machten mich ganz tleſſinnig. Ich verlebte eine ſehr 
unruhige Nacht und wurde am nächften Morgen von einem heftigen Fle⸗ 
ber befallen. Ich hüllte mich in meinen Mantel, um in Schweiß zu kom ⸗ 
men, und ſchlief ein. 

Während ich in dieſem Zuſtande war, traten mehrere Mauren in 
meine Hütte, riſſen mir mit ihrer gewohnlichen Rohheit den Mantel ab 
und weckten mich. Ich gab ihnen durch Zeichen zu werftehen, daß ich 
krank fet und ſehr des Schlaſs bedürfe. Das war vergeblich. Sie ſpotte⸗ 
ten melner Leiden und ſuchten fie auf jede erdenkliche Weiſe zu erhößen. 
Dieſe ausgeſuchte und hochmuͤthige Bosheit der ich mich beſtändig aus⸗ 
geſetzt ſah, war die bitterſte Hefe in dem Kelche meiner Gefangenſchaft 
und machte mir das Leben faft zu einer unerträglichen Laſt. In dieſen 
peinlichen Augenblicken beneidete ich Die ſchwarzen Sclaven um ihre Lage, 
denn fie konnten in ihrem Unglück wenigſtens ungeftört en Gedanken 
nachhaͤngen, und diefer Troſt war mir verſagt. 

Die ſortwährenden Beleidigungen der in meine Hütte gedrungenen 
Mauren erbitterten mich in meiner Fieberaufregung in dem Grade, daß 
ich fürchtete, mein Zorn werde die Grenzen der Klugheit überſchreiten 
und mich zu irgend einer Handlung der Rache hinreißen, welche meinen 
Tod zur Folge haben müſſe. Um mich dieſer Gefahr zu entziehen, ging 
ich hinaus und legte mich im Schatten einiger Bäume in geringer Ent 
ſernung vom Lager nieder. Aber die Verfolgung hörte nicht auf; Ruhe 
war ja fir einen Chriſten ein zu füßer Genuß! Ein Sohn As sprengte, 
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von mehreren Reitern begleitet; an mich heran und befahl mir-aufzuftehen 
und ihm zu folgen. Ich bat ihn, mich an dieſem Orte, wenn auch nur 
für einige Stunden, ruhen zu laſſen. Meine Bitten machten auf den 
Prinzen und fein Gefolge wenig Eindruck, und nach vielen Drohungen 
zog einer von ihnen aus einem ledernen Säckchen, das am Sattelfnopfe 
beſeſtigt war, eine Piſtole und zielte nach mir. Zwelmal drückte er ab, 
und immer verſagte die Waffe. Er ſah dabei ſo gleichgültig aus, daß ich 
die Piftole für nicht geladen hielt, allein er ſpannte den Hahn zum drit⸗ 
ten Male und ſchlug mit einem Stückchen Stahl gegen den Flintenſtein. 
Nun bat ich ihn, mich zu ſchonen, und ſolgte den Reitern ins Lager. 

Als wir in Ali's Zelt traten, ſchien der Fürſt im hoͤchſten Grade 
zornig zu fein, Er ließ ſich von dem Mauren, der nach mir gezielt hatte, 
deſſen Piſtole geben. Mehrmals öffnete und ſchloß er die Pfanne, um 
zu ſehen, ob ſie ſich leicht bewege, ſchüttete dann friſches Pulver auf und 
wendete ſich mit einigen arabiſchen Worten, die ich nicht verſtand, gegen 
mich. Da ich meinen Negerknaben Demba vor dem Zelte figen ſah, ſo 
beauftragte ich ihn, den König zu fragen, womit ich ihn beleidigt habe. 
Ich erfuhr jetzt, da ich das Lager ohne Erlaubniß verlaſſen habe, fo 
glaube Ali, daß ich entfliehen wolle, und habe befohlen, mich ſogleich nie; 
derzuschießſen, wenn ich draußen geſehen werde. 

Am Nachmittage wurde der Horizont im Oſten dunkel und dunſtig, 
und die Mauren kündigten einen Nordwind an. In der That trat der⸗ 
ſelbe am nächſten Morgen ein und wehte mit geringen Unterbrechungen 
zwel Tage lang. Eigentlich heſtig war dieſer Wind nicht, ſondern nur 
das, was die Seeleute eine ſteife Briſe nennen. Die Maſſe Sand 
und Staub, die er mit ſich führte, verdunkelte den Himmel. Die verdickte 
Luft ſtrömte wie ein ungeheurer Fluß von Oſten nach Weſten und war 
zuweilen in dem Grade mit Staub beladen, daß man die nächſten Zelte 
nicht zu unterſcheiden vermochte. Da die Mauren unter frejem Himmel 
zu kochen pflegen, fo fiel in ihren Kouskous viel Staub. Auch an die 
Haut, die in dieſer Jahreszeit immer feucht iſt, hing ſich viel Sand, und 
Jedermann wurde auf die wohlfeilſte Art gepudert. Wenn dieſer Nord⸗ 
wind weht, breiten die Mauren ein leinenes Tuch über ihr Geſſcht, um 
nicht Sand einzuathmen, und wenden ſich immer fo, daß ihre Augen ver⸗ 
ſchont bleiben. 
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In diefer Zeit fürbten alle Frauen des Lagers ihre Füße und ihre 
Fingerſpitzen ſafrangelb. Ob dies aus refigiöfen Beweggründen geſchah, 
oder ob die Frauen ſich blos ſchmücken wollten, vermochte ich nicht zu er⸗ 
fahren. Die Zudringlichkeit dieſer mauriſchen Damen hatte mich ſeit mei ⸗ 
ner Ankunft in Benaun ſtark geplagt. Am Abend des 25. März trat eine 
ganze Geſellſchaft in meine Hütte, Mochten fie nun von Jemand dazu 
veranlaßt worden fein, mochten fie von ihrer unbezähmbaren Neugier ger 
trieben werden, oder wollten fie fich vielleicht nur beluſtigen, genug, fie 
gaben mir zu verftchen, ihr Beſuch habe den Zweck, ſich zu überzeugen, 
ob das Geſetz, welches die Beſchneidung vorſchreibt, bei den Nazarenern 
eben fo wie bei den Mohamedanern gelte. Man wird leicht begreifen, wie 
überraſcht ich war, als ich merkte, was fie wollten. Um mich der Unter; 
ſuchung zu entziehen, mit der man mich bedrohte, ftellte ich mich, als 
halte ich die Sache für einen Spaß. Ich antwortete den Damen, in 
Fällen diefer Art gelte in meinem Vaterlande der Gebrauch, ſich nicht 
vor einer ſolchen Menge huͤbſcher Frauen zu entblößen; wollten fie ſich 
aber bis auf eine entfernen, fo würde ich die Neugier dieſer Schönen ber 
friedigen. Zu gleicher Zeit zeigte ich auf die jüngfte und fehönfte Frau 
der ganzen Gruppe. Die Damen verſtanden den Scherz. Sie entfernten 
ſich mit lautem Gelächter, und obgleich die junge Frau, der ich den 
Vorzug gegeben hatte, ſich nicht darum zu bekümmern ſchien, war 
ſie doch gegen meine Huldigung nicht unempfindlich und ſchickte mir 

Mehl und Milch. 

Am 28. März trieb man eine zahlreiche Viehheerde ins Lager, die 
man im Oſten aufgeſucht hatte. Einer der Treiber, dem All mein Pferd 
geliehen hatte, kam in meine Hütte, um mir die Keule einer Antilope zu 
ſchenken und mir zu ſagen, daß mein Pferd vor dem Zelte des Königs 
ſtehe. Bald darauf ſchickte der letztere mir einen Selaven, um mich zu ber 
nachrichtigen, daß er nach dem Eſſen mit mir ausreiten werde, da einige 
feiner Frauen mich zu ſehen wuͤnſchten. 

Gegen vier Uhr Nachmittags erſchien Alt mit ſechs Begleitern vor 
meiner Hütte und gebot mir, ihm zu folgen. Ich gehorchte augenblicklich, 
aber nun entſtand ein Bedenken. Die Mauren, eg Bel, 
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Anſtoß, von denen fie ſagten, daß fie nicht nur geſchmacklds, ſondern auch ih 
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zu eng ſeien und den Anſtand verletzten. Da wir einen Beſuch bei Damen 
machen ſollten, To mußte ich mich in den Mantel hüllen, den ich ſeit mei⸗ 
ner Ankunft in Benaun ſtets getragen batte. 

Wir betraten die Zelte von vier verſchiedenen Damen, und in jedem 
wurde mir eine Schale mit Milch und Waſſer vorgeſetzt. Alle dieſe 
Frauen waren übermäßig dick und alſo nach der in dieſen Landern herr⸗ 
ſchenden Anſicht außerordentlich ſchön. Sie ſtellten zahlloſe Fragen an 
mich und unterſuchten mein Haar und meine Haut mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit. Dennoch gaben fie ſich den Anſchein, als ſähen fie in mir 
ein Weſen untergeordneter Art, und runzelten die Augenbrauen oder 
zuckten mit den Achſeln, als ſie ſahen, wie weiß meine Haut ſei. 

An dieſem Nachmittage beluſtigten meine Kleider und mein Beneh⸗ 
men Ali und deſſen Begleiter ſehr. Sie jagten um mich her, wie um 
ein wildes Thier, das man reizen will. Sie ſchwangen ihre Flinten um 
den Kopf und entwickelten die ganze Geſchicklichkeit, welche den Mauren 
beim Lenken ihrer Pferde eigen iſt, um mir zu zeigen, wie ſehr fie ihrem 
elenden Gefangenen überlegen feien. In der That find die Mauren vor⸗ 
treffliche Reiter und befteigen furchtlos jedes Pferd. Ihre Sättel find 
vorn und hinten fo hoch, daß der Reiter ganz ficher ſitzt, und fallen fle ja 
einmal vom Pferde, ſo thun ſie ſich ſelten Schaden, da ihr Land ſo ſan⸗ 
dig iſt. Eine ihrer Hauptbeluſtigungen, bei der ihr Stolz fo recht hervor⸗ 
tritt; beſteht darin, in vollem Rennen dahin zu jagen und dann den Zügel 
fo ſtark und plötzlich anzuziehen, daß das Pferd ganz auf die Hinterfüße 
zurückſinkt und von der gewaltigen Erſchütterung zuweilen hüftlahm wird. 

Ali ritt gewöhnlich ein weißes Pferd, deſſen Schweif roth gefärbt 
worden war. Er ging nur dann zu Fuß, wenn er ſich an den Ort be⸗ 
geben wollte, wo er ſein Gebet verrichtete. In jeder Nacht ſtanden in der 
Nähe feines Zeltes drei bis vier gefattelte Pferde bereit. Die Mauren 
legen auf dieſe Thiere einen ſehr großen Werth, denn die Schnelligkeit 
derſelben macht es ihnen leicht, verwüſtende Einfälle in die Länder der 

& Schwarzen zu unternehmen. Sie füttern ſie jeden Tag drei oder viermal 
und geben ihnen Abends gewöhnlich eine bedeutende Menge ſüßer Milch, 
in er ai iere ſehr zu lieben ſcheinen. 
Am g. April ſtarb im nächften Zelte ein Kind, und die Mutter 
und die anderen Verwandten ſtimmten ſogleich die Todtenklaze an. Auf 
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dieſe Töne eilten noch mehrere Weiber herbei, und das klägliche Contert 
wurde nun abſcheulich. Das Begräbniß erfolgte in der Abenddämmerung, 
und zwar wurde das Kind, wie es ſtets geschieht, nur wenige Schritte 
vom Zelte entfernt der Erde übergeben. Auf das Grab pflanzt man 
einen gewiſſen Strauch, den Niemand eines Blattes berauben oder auch 
nur berühren darf. 

Die brennenden Sonnenſtrahlen machten die Luft in dieſem trocknen 
und ſandigen Lande unerträglich heiß. Da Ali mein Thermometer ger 
raubt hatte, fo kann ich die Wärmegrade nicht genau angeben, aber ſie 
müſſen bedeutend geweſen fein, denn wenn in der Mittagszeit die Wir⸗ 
kung der Sonnenſtrahlen durch den glühenden Wind, der aus der Wüſte 
wehte, noch verſtärkt wurde, dann wurde der Boden oſt ſo heiß, daß man 
ihn mit nacktem Fuße nicht betreten konnte. Selbſt die Negerfelaven 
wagten nicht, ohne Sandalen von einem Zelte zum andern zu laufen. 
In dieſer Tageszeit legen ſich die Mauren in ihren Zelten flach auf den 
Boden nieder, und ſchlafen entweder, oder vermeiden wenigſtens jede Be⸗ 
wegung. Der Wind war oft fo heiß, daß ich einen wirklichen Schmerz 
empfand, wenn ich meine Hand der Luft ausſetzte, die durch die Spalten 
meiner Hütte eindrang. 

Am 7. April in der vierten Nachmittagsſtunde erhob ſich ein ſo 
heftiger Wirbelwind, daß die eine Seite meiner Hütte zerftört und drei 
gelte umgeworfen wurden. Dieſe Wirbelwinde gehen von der Sahara 
aus und müſſen in dieſer Jahreszeit häufig fein, denn ich habe mehrere 
erlebt, und zuweilen fünf oder ſechs zu gleicher Zeit. Sie heben den 
Sand bis zu einer bedeutenden Höhe empor, und entſtehen mehrere Wir⸗ 
bel, fo bieten fie den Anblick wandelnder Rauchſäulen dar. Am nächſten 
Tage ging der Wind nach Südweſten herum, und in der Nacht fiel ein 
farfer, von Donner und Blitz begleiteter Regen. 

Am 10. April kündigte die Tabala oder große Trommel, die ſich 
in einem nahen Zelte hören ließ, eine Hochzeit an. Viele Perſonen bei⸗ 
derlei Geſchlechts vereinigten ſich, allein die heitere Freude, die bei einer 
Negerhochzeit nie fehlt, herrſchte nicht. Weder von Tanz noch von eigent⸗ 
lichem Geſang war die Rede, und auch andere Belustigung 
ich nicht, als daß ein Weib die Pauke ſchlug und die anderen eine 
Art Chor bildeten, idem fie von geit zu Zeit laut auftrriſchten, wobei 
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fie ihre Zungen mit wunderbarer Schnelligkeit von der einen Seite des 
Mundes nach der andern warfen. Die Sache wurde mir bald langwei⸗ 
lig, und ich ging in meine Hütte zurück, wo ich faſt eingeſchlafen war, 
als eine alte Frau mit einer Schale eintrat und mir zu verſtehen gab, 
daß ſie ein Geſchenk der Braut überbringe. Kaum hatte ſie das geſagt, 
ſo goß ſie mir den Inhalt der Schale ins Geſicht. Da es dieſelbe Art 
von Weihwaſſer war, mit der die Prieſter der Hottentotten das Braut⸗ 
paar beſprengen ſollen, ſo kam mir der Argwohn, daß die Alte mich be⸗ 
ſchimpfen wolle. Sie betheuerte jedoch, die Gabe komme von der Braut 
perſönlich, und die jungen unverheiratheten Männer ſaͤhen in Dem, was 
mir eben widerfahren wäre, eine ausgezeichnete Gunſt. Da die Sache 
fo ſtand, trocknete ich mein Geſicht und ließ der Neuvermählten meinen 
beſten Dank ſagen. 

Die ganze Nacht lärmte die Hochzeitspauke, fangen oder kreiſchten 
vielmehr die Weiber. Um Neun Uhr Morgens verließ die junge Frau 
das Zelt ihrer Mutter. Voran gingen ihre Freundinnen, welche das 
Zelt der Dame, ein Geſchenk des Mannes, vollſtaͤndig aufgefchlagen tru ⸗ 
gen, indem Einige die Zeltſtangen in die Hohe hielten, Andere die Zeltlei⸗ 
nen anſpannten. Auf dieſe Art zogen fie unter ſortwährendem Geſchrei 
bis an den Ort, der für das Zelt beſtimmt war. Den jungen Ehemann, 
mit dem der Zug ſchloß, begleiteten mehrere Männer, welche vier Ochſen 
führten und an den Zeltpflöcken feſtbanden. Als eines dieſer Thiere ge 
ſchlachtet und das Fleiſch unter das Volk vertheilt worden war, hatten 
die Feſtlichkeiten ihr Ende erreicht. 
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Ich war nun ſeit einem ganzen Monat Gefangener, und jeder Tag 
brachte mir neue Leiden. Ungeduldig beobachtete ich den langſamen Gang 
des Geſtirns des Tages und ſegnete den Augenblick, wo Strahlen, 
im Begriff zu verſchwinden, auf den ſandigen Boden meiner Hütte 
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blos noch einen Schimmer warfen, denn herrſchte Nachts auch 


eine erſtickende fle, ſo wurde ich doch nicht beläſtigt und konnte un ⸗ 
geſtört nachdenken. 


Gegen Mitternacht pflegte man eine Schüffel mit Kouskous, Salz 
und Waſſer in meine Hütte zu bringen. Johnſon, Demba und ich aßen 
zuſammen, und die Schuͤſſel war Alles, was man uns für den nächſten 
Tag gewährte. Es war Rhamadam, und die Mauren, welche mit gro⸗ 
ßer Strenge fafteten, hielten für angemeſſen, daß ich als Chriſt ihr Ge 
ſetz ebenfalls beobachte. Ich gewohnte mich übrigens mit der Zelt an 
dieſe Entbehrungen. Ich ſah, daß ich Hunger und Durſt weit beſſer er 
tragen könne, als ich erwartet hatte. Nur die Zeit wurde mir eben fo 
lang wie früher, und fo ſuchte ich die trägen Stunden dadurch zu verkilr⸗ 

zen, daß ich das Arabiſche lernte. Bald hatte ich von den Leuten, welche 
mich beſuchten, die Buchſtaben kennen gelernt und bemerkte zugleich, daß 
fie mir weniger lästig wurden, wenn ich auf dieſe Art ihre Aufmerkſam⸗ 
feit ſeſſelte. So oft ich alſo in den Augen eines Mauren las, daß er eine 
Bosheit gegen mich ausüben wollte, beeilte ich mich, ihn zu bitten, daß 
er mir etwas in den Sand ſchreibe oder die Zeilen, an denen ich mich 
ſelbſt verſucht hatte, entziffere. Faſt Jeder erfüllte meinen Wunſch, 
weil er ſtolz war, mir feine höhere Geschicklichkeit zeigen zu können. 7 


Da die Königin Fatime am 14. April noch nicht ange konunen 
war, ſo beſchloß Ali, ſie ſelbſt aus dem Norden abzuholen. Man hatte 
bis zu dem Orte, wo die Königin ſich befand, zwei Tagereiſen zu machen, 
und es mußten daher Lebensmittel mitgenommen werden. Der arg⸗ 
woͤhniſche Ali fürchtete aber eine Vergiftung und aß nie eine Speiſe, die 
nicht vor feinen Augen zubereitet war. Er ließ einen jungen Ochſen ſchlach⸗ 
ten, deſſen Fleiſch in Streifen geſchnitten und an der Sonne getrocknet 
wurde. Dieſes Fleiſch und zwei Säcke getrockneten Kouskous bildeten 
feinen ganzen Reiſevorrath. 

Vor feinem Aufbruch erſchienen, wie alljährlich um dieſe Zeit, die 
ſchwarzen Einwohner von Benaun, um ihren Tribut in Korn und Zeu⸗ 
gen darzubringen und ihre Waffen muſtern zu laſſen. Alle waren ſchlecht 
bewaffnet. Zweiund mit Flinten, Vierzig bis Fünfzig mit Bogen und 
Pfeilen und fo viele mit Speeren. Sie ſtellten ſich vor Ali's 
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Zelte auf und Löften ihre Reihen nicht eher, als bis ihre Waffen geprüft 
und einige kleine Streithändel geſchlichtet worden waren. 

Am 16. April um Mitternacht verließ Ali mit wenigen Begleitern 
in aller Stille Benaun. In neun oder zehn Tagen wollte er zurück- 
kehren. 

Zwei Tage ſpäter kani ein Scherif, der Salz und andere Waaren 
brachte, aus Walet, der Hauptſtadt des Königreichs Biru, im Lager an. 
Da man ihm kein Zelt eingerichtet hatte, ſo wohnte er bei mir in meiner 
‚Hütte, Er ſchien ſehr unterrichtet zu ſein und konnte, da er ſowohl das 
Arabiſche als die Sprache von Bambarra verſtand, mit Leichtigkeit und 
Sicherheit die verfchiedenen Königreiche bereiſen. Obgleich er gewöhn⸗ 
lich in Walet lebte, hatte er doch Haüßa beſucht und in Timbuktu meh⸗ 
rere Jahre gewohnt. Da er ſah, daß ich nach der Entfernung Walets 
von Timbuktu ſorgfaltig forſchte, fo fragte er mich, ob ich jene Gebiete 
bereifen wolle. Ich antwortete mit Ja. Er ſchüttelte nun mit dem Kopfe 
und ſagte, das ſei nicht möglich, denn man betrachte dort die Chriſten 
als Feinde des Propheten und als Kinder des Teufels. 

Spaͤter äußerte er gegen mich Folgendes: „Haußa iſt die größte Stadt, 
welche ich je geſehen habe. Walet iſt groͤßer als Timbuktu, wird aber 
viel weniger von Fremden beſucht, weil es vom Niger entfernt liegt und 
in der Hauptsache blos mit Salz handelt. Von Benaun bis Walet hat 
man zehn Tagereiſen. Unterwegs ſieht man leinen bedeutenden Ort und 
muß ſich von Milch naͤhren, die man von den Arabern kauſt, deren Vieh 
an Orten weidet, wo Brunnen oder Lachen in der Nähe ſind. Zwei 
Tage lang reiſt man in einem ſandigen Lande, wo es gar fein Waſſer 
giebt Um von Walet nach Timbuktu zu gelangen, braucht man noch 
elf Lage. Auf dieſem Wege, den man gewöhnlich auf Ochſen zurücklegt, 
findet man weit mehr Waſſer. In Timbuktu ſieht man eine große Ans 
zahl Juden, welche ſämmtlich arabiſch ſprechen und ihre Gebete ganz fo 
wie die Mauren halten.“ Um die Richtung anzudeuten, in der ich Tim⸗ 
buttu zu ſuchen habe, zeigte der Scherif gegen Südoſten, oder richtiger 
nach Oſten mit einem Viertelſtrich Süd. Ich ließ ihn dieſe Bezeichnung 
oft wiederholen, und er wich nie mehr als einen halben Windſtrich ab, 
indem er in dieſem Falle mehr nach Süden zeigte. 

Der Scherif hatte früher einige Monate in Gibraltar verlebt und 
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dort jo viel engliſch gelernt, daß wir uns nothdürftig verſtändlich machen 
konnten. Seine Reiſe von Santa Cruz nach Benaun hatte fünf Mor 
nate in Anſpruch genommen, aber ein großer Theil dieſer Zeit war mit 
Handelsgeſchäften vergangen. Die Länge des Wegs von Marokko bis 
Benaun gab er mir auf fünfzig Tagereiſen an. Die Reiſenden verwei⸗ 
len gewöhnlich lange in Tiſchit, wo das Steinſalz gegraben wird, wel⸗ 
ches bei den Neger ein wichtiger Handelsartitel it.) 

Meine Anterredungen mit dem Scherif und mit verſchiedenen Frem⸗ 
den, welche das Lager beſuchten, ließen mir die Zeit ſchueller als früher 
vergehen. Auf der andern Seite darbte ich mehr denn je, da die Sela⸗ 
ven Ali's, über die ich keine Gewalt hatte, mich ganz nach Willkür mit 
Lebensmitteln verſehen konnten. Zwei Abende hintereinander erhielt ich 

ir kein Eſſen zugeſchickt und war auf Erdnüſſe angewleſen, welche mein 
Negerfuabe in einem kleinen Negerdorfe unfern des Lagers erbettelt hatte 
und willig mit mir theilte. Im Anfang erregt der Hunger ſchmerzliche 
Empfindungen, an deren Stelle jedoch nach einiger Zeit eine große 
Schwäche tritt. Trinkt man viel Waſſer, fo hören die unangenehmen 
Empfindungen einige Zeit auf, und man fühlt ſich geſtaͤrkt. Johnſon und 
Demba waren hinfälliger als ich. Sie ſtreckten ſich auf den Sand hin 
und lagen in einer Art von Betäubung, aus der ich fie, wenn der Kous⸗ 
kous gebracht wurde, nur mit Mühe erwecken konnte. Dieſe Schlaſſucht 
befiel mich nie, dagegen athmete ich tief und krampfhaft, vor meinen 
Augen wurde es dunkel, und wenn ich mich aufrichten wollte, kam eine 
Anwandlung von Ohnmacht. Dieſe Symptome dauerten, wenn ich ger 
geſſen hatte, noch eine Zeitlang fort. “ 

Wir erwarteten täglich, daß Ali mit feiner Gemahlin Fatime aus dem 
Sahel oder dem nördlichen Gebiete zurückkehren werde. Inzwiſchen hatte 
Manſong, König von Bambarra, an die Wed Amer die ſchon erwähnte 


. Cruz iſt Agader, deſſen vortreffliche. Hafen durch das 
Aufblühen von Mogador jebr gelitten bat. Hinſichtlich der Straße 
ſcheint zwiſchen Mungo Patk und dem Scherif ein Misverſtändniß ob⸗ 
gewaltet zu haben. Die fünfzig Tagereiſen ſtimmen genan zu der weite 
licheren Karawanenſtraße, die in Galam am obern Senegal mündet, Die 
fünf Monate aber eben fo genau zu der Zeit, welche die Karawanen, 
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Aufforderung erlaſſen, ihn bei feinem Angriff auf Gedinguma mit einer 
Reiterſchaar zu unterſtüzen. Ali hatte das Geſuch nicht blos abgewie- 
ſen, ſondern den Boten auch mit hochmüthiger Verachtung behandelt. 
Manſong gab nun die Belagerung auf, um ſich an Ali zu rächen. 

So ſtanden die Dinge, als am 29. April ein Reſter im Lager mel⸗ 
dete, daß das Heer von Bambarra gegen die Grenzen von Ludamar her⸗ 
anziehe. Alles geriet) in Aufregung, namentlich als Ali's Sohn am 
Nachmittage mit zwanzig Reitern erſchien und den Befehl gab, das Vieh 
wegzutreiben, die Zelte abzubrechen und Alles in Bereitſchaſt zu ſetzen, 
damit man folgenden Tags nach Norden ziehen konne. Am 30. April 
war das ganze Lager mit Tagesanbruch in Bewegung. Das ganze Ges 
pack wurde auf Ochſen gelegt, und zwar fo, daß man die Stangen und 
ſouſtigen Hoͤtzer, die zu einem Zelt gehören, auf belden Seiten des 
res vertheilte und das Zelt ſelbſt als Decke darüber breitete, Oben auf 
nahmen zwei oder drei Frauen Platz, denn das weibliche Geſchlecht iſt 
bei den Mauren wenig an Bewegung gewöhnt. Alſ's Frauen beftiegen 
Kamele, deren Sättel auf eine eigenthümliche Art eingerichtet waren, und 
ſchützten ſich mit Schirmen gegen die Sonne. 

Wir bewegten uns genau gegen Norden. Um Mittag ſchickte All's 
Sohn die ganze Karawane in ein lichtes und niedriges Gehölz rechts vom 
Wege. Blos zwei Zelte, bei denen ich mich befand, wurden ausgenommen 
und mußten nach der Negerftadt Farant vorausgehen. Als wir dort 
angelangt waren, errichteten wir unſere Zelte auf einem ganz offenen 
Platze in der Nähe des Ortes. 

Der Aufbruch aus dem Lager war fo ſchnell und mit ſolcher Un 
ordnung erfolgt, daß die Sclaven das Kochen vergeſſen hatten. Um die 
trockenen Lebensmittel zu ſchonen, die für den Marſch, deſſen Dauer 
Niemand kannt, vielleicht nicht ausreichten, ließen fie mich faſten. Auch 
am nächſten Morgen gab man mir nichts, und es blieb mir nun nichts 
übrig, als in Farant zu betteln. Der ſtundliche Vorſeher beſchentte 
mich feeigebig und fagte zugleich, daß ich an jedem Tage, fo lange wir 
an dieſem Orte verweilten, in fein Haus kommen konne. 

Wie grauſam dieſe freundlichen Leute von den Mauren behandelt 
werden, ſah ich an dieſem Morgen. Zwei von All's Hausſclaven, ein 
Mann und eine Frau, welche die Zelte begleitet hatten, führten die Laſt⸗ 
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thiere nach dem Dorſbrunnen, in dem das Waſſer bereits ſehr zu man⸗ 
geln anfing. Als die Negerinnen das Vieh herankommen ſahen, flohen 
fie eilig mit ihren Eimern nach dem Dorſe. Aber die beiden Selaven 
holten ſie ein, führten ſie nach dem Brunnen zurück und zwangen ſie, 
für ihre Ochſen Waſſer zu schöpfen. Die Negerinnen mußten damit fo 
lange fortfahren, bis alles Vieh getränkt worden war, und dabei wurden 
einer von ihnen, weil fie nicht schnell genug fhöpfte, von der Sclavin zwei 
Eimer auf dem Kopfe zerſchlagen. 

Am 3. Mai verließen wir Farani, folgten einem gewundenen Wege 
durch einen Wald und erreichten am Nachmittage Ali's Lager. Dieſes 
war größer als das von Benaun, lag mitten in einem großen Gehölz 
und war von einer Negerftadt Namens Bubaker etwa eine Stunde weit 

entfernt. So wie ich im Lager ankam, begab ich mich in Ali's Zelt, 

um der Königin Fatime, welche mit ihm aus dem Sahel gekommen war, 
meine Ehrfurcht zu bezeigen. Ali schien ſehr erfreut, mich zu ſehen, 
reichte mir die Hand und ſagte der Königin, ich ſei der Chriſt, von dem 
er geſprochen habe. Fatime war von arabiſchem Stamm und zeichnete 
ſich durch lange ſchwarze Haare und einen anßerordentlichen Umfang aus. 
Im Anfange schien fie ſich in der Nähe eines Chriſten nicht wohl zu führ 
len. Dennoch unterhielt fie ſich mit mir mittelft eines jungen Negers, 
der ſowohl die arabiſche als die Mandingo Sprache verſtand, und als ich 
alle ihre Fragen über die Länder der Chrlſten beantwortet hatte, wurde 
fie freundlicher und reichte mir eine Schale Milch, worin ich ein günſtl⸗ 
ges Vorzeichen ſah. 

Die Hitze hatte jetzt einen faſt unerträglichen Sm erreicht, und 
die ganze Natur ſchien ihr zu erliegen. Das Land weit und breit bot dem 
Auge eine ungeheure Sandfläche dar, in der hie und da einige verkrüppelte 
Bäume und einige Dorngeſträuche wuchſen. Die Kameele und Ziegen 
weldeten die wenigen Blätter dieſer Bäume und Sträucher ab, während 
die Ochſen ihren Hunger an dem verdorrten Graſe zu füllen. ſuchten. 
Der Waſsermangel war entſezlic. Tag und Nacht drängten ſich die 


Thiere um die Brunnen und ſuchtenſich brüllend und mit einander kämpfend 


zu dem Waſſer Bahn zu brechen. Viele dieſer Thiere wurden vor Qual 

withend, andere fehlangen den ganzen Keth hinab, den das aus den 

Tragen verſchütnte Waſſererzeugte und daten ſch dadurch häufig Schaden. 
P- * 
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Jedermann litt durch dieſen Waſſermangel, und ich am meiſten. 
Obgleich Fatime mir zuweilen etwas Waffer ſchickte und Ali mir einen 
Schlauch geben ließ, damit ich mir Waſſer ſchöpfen laſſen könne, ſetzte 
mich der Fanatismus der Mauren den härteſten Entbehrungen aus. 
Erſchien mein Negerknabe an dem Brunnen, um den Schlauch zu füllen, 
ſo wurde er gewöhnlich fortgeprügelt, denn es galt für eine Vermeſſen⸗ 
heit, daß der Sclave eines Chriſten mit wahren Gläubigen aus einer 
Quelle ſchöpfen wolle. Demba wurde dadurch ſo eingeſchüchtert, 
daß Ber lieber verſchmachtet wäre, ehe er an dem Brunnen einen 
neuen Verſuch gemacht hätte. Er bettelte von nun an bei den ande. 
ren Negerknaben Waſſer und ich folgte ſeinem Beiſpiel, jedoch mit we⸗ 
nig Gluck: denn obgleich ich keine Gelegenheit verſäumte und an Mauren 
und Neger die dringendſten Bitten ſtellte, erhielt ich doch fo wenig Waſſer, 
daß ich in mancher Nacht Tantalusqualen litt. Schlief ich ein, jo führte 
mich ein Traum zu den Bächen und Flüſſen meines Vaterlandes, von 
deren grünen Ufern ich mit Entzücken auf den blinkenden Waſſerſpiegel 
ſchaute. Wie froh beugte ich mich nieder, um mich zu erquiden, und 
wie traurig wurde ich dann, wenn ich erwachte und meiner Lage als 
einſamer in den Wuͤſten Afrika's vor Durſt verſchmachtender Gefangener 
mir bewußt wurde! 

In einer Nacht hatte ich im ganzen Lager vergebens um Waſſer ge» 
bettelt und fühlte ein ſolches Fieber in mir glühen, daß ich mein Gluck 
bei den Brunnen, die nicht viel über fünf Minuten entfernt waren, zu 
verſuchen beſchloß. Das Brüllen des Viehs zeigte mir den Weg nach 
dem Orte, wo ich die Mauren eifrig mit dem Aufziehen von Waſſer be⸗ 
ſchaͤftigt ſah. Ich bat um einen Trunk, wurde aber mit argen Schimpf 
worten abgewieſen. Indem ich von einem Brunnen zum andern ging, 
kam ich zuletzt an einen, wo ein alter Mann und zwei Knaben ſchöpften. 
Auch hier bat ich und der Mann zog ſogleich einen Eimer Waſſer herauf; als 
er ſich erinnerte, daß ich ein Chriſt ſei, goß er das Waſſer in den Trog 
und hieß mich trinken, denn meine Lippen würden den Eimer unrein ger 
macht haben. Schon drei Kühe ſtanden an dem kleinen Waſſerbehälter, 
aber ich zwängte meinen Kopf zwiſchen ihnen hindurch und ſchlürſte mit 


Gier, bis die Thiere um die letzte Reige zu kämpfen anfingen. . 
Auf dieſe Weiſe verging der Monat Mai, der in dieſem Theile von 
Mungo * 7 
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Afrika ſo erſtickend heiß iſt, ohne daß in meiner Lage eine Veränderung 
vorging. Ali ſah in mir noch immer ſeinen rechtmäßigen Gefangenen 
und Fatime ſchickte mir wohl mehr Lebensmittel, als ich in Benaun er⸗ 
halten hatte, ſagte aber von meiner Freilaſſung kein Wort. Inzwiſchen 
kamen in dem häufigen Umſetzen des Windes, in den Wolken, die 
ſich am Himmel ſammelten, in den Blitzen, die am Horizont züngelten, 
Anzeichen, daß die Regenzeit herannahe. In dieſer Periode pflegen die 
Mauren ſich von den Ländern der Neger zurückzuziehen und ihre Zelte 
an der Grenze der großen Wüſte aufzuſchlagen. Da ich wußte, daß mein 
Schickſal ſich nun bald entſcheiden müſſe, ſo beſchloß ich den Aufbruch 
nach Norden zu erwarten, ohne die geringſte Ungeduld zu verrathen. Es 
traten jedoch Ereigniſſe ein, welche mein Schickſal ſchneller als ich erwar⸗ 
ten konnte, günſtig geſtalteten. 

Als die in Ludamar verweilenden Flüchtlinge aus Kaarta, von der 
nen ich bereits geſprochen habe, ſahen, daß die Mauren fie im Stich laſ⸗ 
fen wollten, begannen ſie den Zorn des Königs Daifi zu fürchten, den 
ſie auf ſo ſchmachvolle Weiſe verrathen hatten, und baten Ali um zwelhundert 
Reiter, mit deren Hilfe ſie Gedinguma erobern wollten. Sie ſagten ſich 
nämlich, daß fie weder in ihr Vaterland zurückkehren, noch in den benach⸗ 
barten Reichen in Sicherheit leben könnten, wenn fie dieſen Fürſten nicht 
vollſtändig beſiegten. Ali wies den Antrag nicht von der Hand, weil er 
von den Flüchtlingen Geld erpreſſen wollte. Er ließ einen feiner Söhne 
nach Dſcharra abgehen und verſprach binnen wenigen Tagen nachzufolgen. 
Dieſe Gelegenheit war zu günftig, als das ich nicht hätte einen Verſuch 
machen ſollen, ſie zu benutzen. Da ich erkannt hatte, daß Fatime die 
Hauptleiterin aller Angelegenheiten fei, jo bat ich ſie, daß fie mir von Ali 
die Erlaubniß verfhaffen möge, ihn nach Dſcharra begleiten zu dürfen, 
Sie nahm mein Geſuch nach einigen Schwankungen günſtig auf. Ihre 
Blicke wurden mild, und ſie ſchien Mitleid für mich zu empfinden. 
Meine Sachen wurden aus dem großen ledernen Sacke, in den man ſie 
geſteckt hatte, hervorgeholt, und ich mußte ihr den Gebrauch der verfchter 
denen Artikel erklären, dann aber auch zeigen, wie man Strümpfe, Schuhe 
und Anderes mehr anziehe. Ich erfüllte ihre Wünfche mit der größten 

„Bereitwilligkeit, und fie ſagte mir darauf, daß ich in wenigen Tagen die 
Erlaubniß zur Abreiſe erhalten werde. 
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Zwölktes Kapitel. 


Sitten und Charakter der Mauren, — Ihre Schulen. — Ein gelebrier 
riefter. — Das weibliche Geſchlecht. — Beſchäftlaung der Frauen. — 
rankheiten. — J de und Verfaſſung. — Die Krieger. — Die 

Sahara und ihr Thierleben. — Wanderungen der Mauren. 

Die Mauren dieſes Theils von Afrika theilen ſich in mehrere un⸗ 
abhängige Stamme. Dem nach, was ich an Ort und Stelle erfahren habe, 
find die furchtbarſten die Traſart und Il-Braken, welche das Nordufer 
des Senegals bewohnen. Die Stämme von Giduma, Jafnu und Luda⸗ 
mar ſind, wenn auch nicht jo zahlreich wie die ebengenannten, doch mäch⸗ 
tig und kriegeriſch. Jeder Stamm hat einen Häuptling oder Koͤnig, der 
mit unumſchränkter Gewalt regiert. 

Die Mauren ſind Hirten und beſchäftigen ſich in Friedenszeiten 
hauptſächlich mit der Pflege ihrer Heerden. Sie nähren ſich von dem 
Fleiſch derſelben und gehen abwechſelnd von Gefräßigleit zu Enthaltſam⸗ 
keit über. Durch die häufigen und ſtrengen Faſten, welche ihr Glaube 
ihnen vorſchreibt, und durch die anſtrengenden Reifen, die fie mitten durch 
die Wüſte machen, erlangen fie die Fähigkeit, Hunger und Durſt mit be⸗ 
wunderungswürdigem Muth zu ertragen. Zeigt ſich aber eine Gelegenheit, 
den Hunger zu ftillen, fo dürfte es unter ihnen kaum Einen geben, der 
nicht in einer einzigen Mahlzeit mehr als drei Europäer zu ſich nehmen 
koͤnnte. Mit dem Ackerbau befchäftigen fie ſich wenig. Sie graben in 
der Wüͤſte Steinſalz und tauſchen dafür von den Negern Korn, baumwol⸗ 
lene Zeuge und andere nothwendige Gegenſtände ein. 

Das Land der Mauren iſt fo unfruchtbar, daß es wenige Erzeug 
niſſe liefert welche einer weitern Bearbeitung fähig wären, Indeſſen ver⸗ 
ſtehen die Mauren aus Ziegenhaaren, welche von ihren Frauen geſponnen 
werden, einen ſehr ſtarken Stoff zu weben, mit dem ſie ihre Zelte bedecken. 
Die Frauen bereiten auch das Leder, aus dem man Sättel, Zäume, 
Taſchen und verfchiedene andere Gegenſtände fertigt. So viel Geſchick 
befigen die Mauren, um das inländiſche Eiſen, das ihnen von den Negern 
geliefert wird, zu Speeren, Meſſern und ſogar zu Kochtöpfen zu verarbei⸗ 
ten, aber ihre Säbel, ihre Flinten und ihren Schießbedarf kaufen ſie von 
den Europäern und bezahlen mit Negerſclaven, welche ſie aus den benach⸗ 
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barten Königreichen rauben. In dieſer Beziehung verkehren ſie beſon⸗ 
ders mit den Franzoſen, welche die Ufer des Senegals beſuchen. 

Die Mauren ſind ſtrenge Mohamedaner und beſitzen nicht blos die 
Frömmelei und den Aberglauben, ſondern auch die ganze Unduldſamkeit 
ihrer Seete. Eine Moſchse giebt es in Benaun nicht, und man verrichtet 
die Gebete in einem oben offenen, mit Matten eingehegten Raum. Der 
Prieſter, welcher dieſe Andachtsübungen leitet, iſt zugleich Schullehrer. 
Die Schüler verſammeln ſich jeden Abend vor feinem Zelte, um ſich bei 
dem Scheine eines großen Feuers, das mit Strauchwerk und Kuhmiſt 
unterhalten wird, in Koranſprüchen und den Vorſchriſten des Glaubens 
unterrichten zu laſſen. Das mauriſche Alphabet weicht von dem in 
Nichardfons Sprachlehre wenig ab, und die Vocalzeichen werden beim 
Schreiben ſtets beigeſetzt. 

Die mauriſchen Prieſter geben ſich das Anſehen, als kennten fie die 
fremde Literatur. Der von Benaun verſicherte mich, daß er die Schriſten 
der Chriſten leſen könne, Er zeigte mir verſchiedene barbariſche Schriftzeichen, 
welche das römiſche Abe ſein ſollten. Andere nicht weniger unverſtändliche 
gab er für Kalam il indi d. h. für Perſiſch, aus. Seine Bücher beſtanden 
in neun Quartbaͤnden, die ich für Religionsbücher hielt, da der Name 
Mohameds, mit rothen Buchſtaben geſchrieben, faſt auf jeder Seite zu 
leſen war. Seine Schüler ſchrieben ihre Aufgaben auf dünne Bretter, 
denn das Papier iſt in Benaun viel zu theuer, als daß man es nicht zu 
ſchonen ſuchen ſollte. Es ſchien diefen Knaben weder an Thätigteit noch 
an Ehrgeiz zu fehlen. Selbſt wenn fie ihre täglichen Beſchäftigungen ers 
ledigten, trugen ſie ihr Brettchen ſtets an einer Schnur auf dem Rücken. 
Wenn ein junger Menſch einige Gebete auswendig gelernt hat und ges 
wiſſe Koranſtellen zu leſen und zu ſchreiben verſteht, gilt er ſchon für hin⸗ 
laͤnglich unterrichtet und zählt mit dieſem dürftigen Wiſſensſchatz nicht 
mehr zu den Kindern. Auf feine Kenntniſſe ſtolz, blickt er auf die unge⸗ 
bildeten Neger mit Verachtung herab und benutzt jede Veranlaſſung, den⸗ 
jenigen feiner Landsleute, welche weniger als er wiſſen, feine Ueberlegen⸗ 
heit zu zeigen. 

Die Erziehung der mauriſchen Mädchen wird gänzlich vernachläſſigt. 
Um geiſtige Vorzüge kümmern ſich die Frauen dieſes Volks nicht im Ent- 
fernteſten, und der Mangel derſelben gilt bei den Männern für keinen 
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Fehler. Die letzteren ſehen in ihren Frauen ein untergeordnetes Ge⸗ 
ſchlecht, blos dazu beſtimmt, die Begierden und Launen des Ge⸗ 
bieters zu erfüllen. Daher gilt ſinnliches Feuer für ihre Haupttugend 
und ein knechtiſcher Gehorſam für die erſte und unentbehrlichſte aller 
ihrer Pflichten. 

Von der weiblichen Schönheit haben die Mauren ganz eigenthüms 
liche Begriffe. Auf einen ſchlanken Wuchs, auf einen ſchwebenden Gang, 
auf ausdrucksvolle Züge legen fie nicht das geringfte Gewicht. Wohlbe⸗ 

belbtheit und Schönheit ſind ihnen gleichbedeutend. Wenn eine Frau 
beim Gehen blos von zwei Sclaven unterſtützt zu werden braucht, ſo kann 
fie nur mäßige Auſprüche machen. Eine vollkommene Schönheit iſt erſt 
die, welche eine ganze Kameellaſt ausmacht. Dieſer Geſchmack der Mau⸗ 
ren für ſchwer ins Gewicht fallende Schönen hat die Folge, daß die Frauen 
ſich von früheſter Zeit an große Mühe geben, dick zu werden. Die Müt⸗ 
ter zwingen ihre Töchter jeden Morgen, eine ungeheure Menge Kouskous 
zu eſſen und eine große Schüffel Kameelmilch zu trinten. Ob die Toch⸗ 
ter Hunger hat oder nicht, darauf kommt nichts an, Kouskous und Milch 
müſſen verzehrt werden, und nicht ſelten wird das rebelliſche Kind mit 
Schlägen dazu gezwungen. Ich habe ein armes Mädchen geſehen, das 
mit der Schüſſel am Munde wohl eine Stunde weinend daſaß, während 
die Mutter mit einem Stock über ihr and und ohne Erbarmen zuſchlug, 
wenn in dem Verſchwinden des Kouskous und der Milch eine Stockung 
eintrat. Merkwürdigerweiſe erzeugt dieſer Gebrauch weder Krankheiten, 
noch eine ſchwache Verdauung, und verſchafft den jungen Geſchoͤpfen im 
Gegentheil jenen Grad von Fülle, welcher in den Augen eines Mauren 
die Vollkommenhtit ſelbſt it. 

Ihre ſaͤmmtlichen Kleidungsſtücke kaufen die Mauren von den Ne⸗ 
gern, und ihre Frauen müſſen daher in ihrem Anzuge ſehr ſparſam fein, 
Gewöhnlich tragen fie blos ein breites baumwollenes Tuch, das um die 
Hüften geſchlungen wird und wie ein Unterrock bis zur Erde hinabreicht. 
Oben an dieſes Tuch naht man hinten und vorn zwei viereckige Stucke, 
die beide auf der Schulter befeftigt werden. Der Kopfputz der mauriſchen 
Frauen beſteht meiſtens aus einer baumwollenen Binde, die an einer 
Stelle breiter iſt und hier dazu dient, das Geſicht gegen die Sonne zu 
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ſchützen. Zuweilen gehen die Frauen aber auch nicht anders aus, als vom 
Kopf bis zu den Füßen verſchleiert. 

Die Beſchäftigungen der Frauen find je nach dem größern oder 
geringern Wohlſtande der Männer verſchieden. Die Königin Fatime und 
einige andere machen es gerade fo wie die großen Damen in Europa. Sie 
verbringen ihre Tage damit, daß ſie Beſuche machen oder empfangen, 
beten und vor einem Spiegel ihre Reize bewundern. Die geringeren 
Frauen beſorgen ihren Haushalt. Sie ſind ebenſo eitel als geſchwätzig, 
und wenn ſie übler Laune ſind, ſo haben ihre Selavinnen, die mit der 
größten Willkür und Grauſamkeit behandelt werden, böſe Stunden. 

Ich muß bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß die Lage dieſer armen 
Negerinnen höͤchſt beklagenswerth it. Beim Anbruch des Tages müffen 
fie in großen Schläuchen, den ſogenannten Giroas, Waſſer holen. Nicht 
blos für die Menſchen, auch für die Pferde müſſen ſie ſorgen, 
denn die Mauren erlauben ſelten, daß man dieſe Thiere zur 
Tränke führt. Iſt genug Waſſer zugeführt worden, fo ſtampfen die Ne⸗ 
gerinnen den Mais und bereiten ihn zum Eſſen. Da dies unter freiem 
Himmel geſchieht, jo find fie der dreifachen Hitze der Sonne, des Feuers 
und des Sandes ausgeſetzt. In den Zwiſchenzeiten zwiſchen dieſen Ar⸗ 
beiten reinigen ſie das Zelt, ſchlagen den Rahm zu Butter und verrichten 
alle ſonſt noch vorkommenden Geſchäfte. Dabei werden fie schlecht genährt 
und grauſam gegüchtigt. 

Die Kleidung der Mauren unterſcheidet ſich von jener der Neger, 
welche ich bereits beſchrleben habe, wenig anders als darin, daß die 
Uled Amer das charakteriſtiſche Kennzeichen der Mohamedaner tragen, den 
Turban, der bei ihnen ſtets aus weißem baumwollenen Zeuge beſteht. 
Wer einen langen Bart hat, iſt auf dieſes Zeichen arabiſcher Abkunft 
in hohem Grade ſtolz. Ali, der König von Ludamar, konnte ſich eines 
ſolchen Bartes rühmen. Die übrigen Mauren haben gewöhnlich kurze, 
krauſe und tiefſchwarze Haare. Der Bart gilt bei ihnen ſo viel, daß 
der meinige, weil er ſehr lang geworden war, ihnen zuletzt eine weniger 
ſchlechte Meinung von mir beibrachte. Sie betrachteten ihn ſtets mit 
Achtung oder mit Neid, und ich bin feſt überzeugt, daß alle insgeheim 
dachten, der Bart ſei für einen Chriſten viel zu gut. 

Die einzigen Krankheiten, welche bei den Mauren von Ludamar 
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häufig vorzukommen pflegen, ſind das Wechſelfieber und die Ruhr. Die 
alten Frauen beſitzen Hausmittel, von denen man zuweilen Gebrauch 
macht, doch im Allgemeinen überläßt man den Kranken der Natur. 
Während ich in Ludamar Gefangener war, ſah ich nicht ein Beiſpiel von 
den Blattern. Man ſagte mir indeſſen, daß dieſe Seuche von Zeit zu 
Zeit furchtbar wüthe, und Dr. Laldley beſtätigte, daß fie aus den Län⸗ 
dern der Mauren häufig zu den Negern im Süden übergehe. Derſelbe 
Doctor machte mir die Mittheilung, daß die Neger an den Ufern des 
Gambia das Impſen ausüben. 

So viel ich in Ludamar bemerken konnte, war die Rechtspflege in 
peinlichen Fallen eine raſche und ſtrenge. Für Privatrechte herrſchte 
wenig Achtung, aber das Bedürfnifi, durch die Beſtrafung von Verbre 
chern warnende Beiſpiel zu geben, fühlte man denn doch. Bei ſolchen 
Gelegenheiten wurde der Schuldige vor Ali geführt, der das Urtheil nach 
feiner Laune ſprach. Die Todesſtraſe wurde, wie ich hörte, blos an Ne⸗ 
gern vollzogen. 

Obgleich der Reichthum der Mauren hauptsachlich in ihren zahle 
reichen Herden beſteht und die Pflege derſelben ihr eigentliches Geſchäft 
iſt, ſo nimmt daſſelbe ſie doch nicht immer in Anſpruch. Im Gegentheil 
gehen die meiſten von ihnen faſt immer müßig und verbringen ihr Leben 
mit unnützen und kindiſchen Geſprächen über ihre Pferde oder mit Bes 
rathungen, wie Raubzüge gegen die Dörfer der benachbarten Neger aus- 
zuführen ſeien. Die Müßigen begeben ſich gewöhnlich in das Zelt des 
Königs. Unter einander ſprechen fie dort mit großer Freimüthigteit, 
aber gegen den Fürſten find fie um ſo kriechender. Sie loben ihn mit 
einem Munde, ſie ſingen im Chor Lieder auf ihn und in dieſen Geſängen 
kommen derartige Lobeserhebungen vor, daß man ein mauriſcher Despot 
fein muß, um ſie ohne Erröthen anhören zu konnen. 

Der König kleidet ſich ſtets in ſchönere Stoffe, als die anderen Maus 
ren. Bald trägt er die blauen baumwollenen Zeuge, die von Timbuktu 
kommen, bald das weiße Leinen oder den Muffelin, der von Morokko eine 
geführt wird. Er hat auch ein größeres Zelt als feine Unterthanen, das 
ſich überdies durch ſeine weiße Decke auszeichnet. Im Uebrigen vergißt 
er den Rangunterſchied, der zwiſchen ihm und dem Volk befteht, häufig. 
Es geſchieht nicht ſelten, daß er mit Anderen aus derſelben Schüſſel ißt 
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Um die Regierungskoſten und den Unterhalt der Seinigen zu be⸗ 
ſtreiten, erhebt der König verſchiedene Steuern. Die in ſeinen Staaten 
wohnenden Neger müſſen eine Abgabe bezahlen, welche in Korn, Baum⸗ 
wolle und Goldſtaub beſteht. Eine zweite Abgabe ruht auf den Plätzen, 
wo man Waſſer ſchöpft, und wird gewöhnlich in Schlachtvieh entrichtet. 
Alle Waaren, welche durch das Königreich gehen, ſind einem Zoll unter⸗ 
worfen, der ebenfalls in Naturalien beſteht. Der größte Theil der koͤnig⸗ 
lichen Einkünfte ſtammt jedoch von Erpreſſungen und Raubzügen. Die 
Neger, welche Ludamar bewohnen, und die Kaufleute, welche das Land 
bereiſen, zittern bei dem Gedanken, für reich gehalten zu werden. All 
unterhält in allen Theilen feines Reiches Späher, welche ihm uͤber das 
Vermögen feiner Unterthanen berichten müſſen, und benutzt häuſig den 
nichtigſten Vorwand, um reiche Leute zu plündern und ſie den übrigen 
gleich zu machen. 

Die Zahl der Mauren, welche unter Ali's Regierung leben, mit 
Genauigkeit anzugeben, iſt mir unmöglich. Die eigentliche Stärke von 
Ludamar liegt in feiner Reiterei, welche gut beritten iſt und zu Neckereien 
und Ueberfällen ſehr geeignet zu ſein ſcheint. Jeder Reiter hat Pferd und 
Waffen ſelbſt zu ſtellen. Die letzteren beſtehen in einem großen Säbel, 
einer Doppelflinte, einer Kugeltaſche von rothem Leder und einem Pulver⸗ 
horn, das an einem Riemen hängt. Sold und Belohnungen giebt es 

nicht, der Reiter hat nur das, was er ſich auf den Raubzügen ſelbſt er⸗ 
beutet. Die Zahl dieſer Kerntruppen iſt nicht groß, denn als Ali mit 
Bambarra Krieg führte, beſtand fein Heer, wie ich erfuhr, aus nicht mehr 
als 2000 Reitern. Man fagte mir aber zugleich, daß dieſe Reiterei nur 
einen ganz kleinen Theil der Mauren von Ludamar ausmache. Die 
Pferde der Mauren ſind außerordentlich ſchoͤn, und man ſchätzt fie fo 
hoch, daß die Negerfürſten nicht ſelten zwölf bis vierzehn Selaven für 
eines geben. 

Im Norden grenzt Ludamar an die große Wüſte Sahara. Darf 
ich den Nachrichten glauben, welche ich über dieſes Sandmeer, das im 
Norden von Afrika einen ſo großen Raum einnimmt, eingezogen habe, ſo 
tft es faſt ganz unbewohnt. Es giebt eine ſehr kleine Zahl von Stellen, 
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wo ein leichter Anflug von Pflanzenwuchs die armſeligen Stämme der 
wandernden Araber lockt, ihre Heerden herzuführen, und an anderen Plätzen, 
wo etwas mehr Weide und Waſſer vorhanden ift, haben kleine mauriſche 
Völkerſchaſten ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Sie leben dort in Armuth, 
aber in Unabhängigkeit, und brauchen die Tyrannen der Atlasländer 
nicht zu fürchten. Da die übrige Wuͤſte ganz von Waſſer entblößt iſt, 
To ſieht fie keine andere menſchliche Weſen als einige Kaufleute, deren Kar 
rawanen die peinliche und gefahrvolle Reiſe durch die Sahara von Zeit 
zu Zeit wagen. In einigen Theilen dieſer unermeßlichen Einöde iſt der 
Sand mit verkrüppeltem Strauchwerk bedeckt, welches den Karawanen 
zeigt, wo ſie Halt zu machen haben, und ihren Kameelen eine dürftige Nah⸗ 
rung darbietet. An andern Orten dagegen ſieht der bangende Reiſende 
rings um ſich nichts, als den Himmel und eine endloſe Sandfläche. In 
dieſen traurig unfruchtbaren Gebieten ſucht das Auge vergebens nach 
einem Gegenſtande, auf dem es ausruhen konne, und die Seele beſchäſtigt 
ſich unaufhörlich mit dem traurigen Bilde des Verſchmachtens. 

„In der schrecklichen Dede, die ihn umgiebt, ſtößt der Reiſende zur 
weilen auf die todten Körper von Vögeln. Der Sturm hat dieſe armen 
Thierchen aus glücklicheren Zonen hieher verſchlagen, und fie find verhun⸗ 
gert. Bedenkt der Reiſende die furchtbare Länge des Wegs, den er noch 
zu durchwandern hat, ſo erfüllt das Geheul des tobenden Sturms, des 
einzigen Tons, welcher die feierliche Stille der Wüfte unterbricht, fein Herz 
mit Entſetzen.“ (Verhandlungen der afrikaniſchen Geſellſchaft.) 

Die Antilope und der Strauß ſind die einzigen Thiere, welche dieſe 
traurigen Gegenden bewohnen. Die Schnelligkeit ihres Laufs erlaubt 
ihnen, ſich leicht in ferne Gebiete zu verſetzen, wo Waſſer vorhanden tft. 
An den Grenzen der Wuͤſte, wo es bereits mehr Waſſer giebt, ſieht man 
Löwen, Panther, wilde Schweine und Elephanten. 

Das einzige Hausthier, welches die Mühen einer Reiſe durch die 
Wüͤſte zu ertragen vermag, iſt das Kameel. Sein Magen ift fo eigen: 
thümlich geformt, daß er eine Waſſermenge, welche für zehn bis zwölf 
Tage hinreicht, aufzunehmen im Stande iſt. Sein breiter und biegſamer 
Fuß eignet ſich für einen ſandigen Boden, und die eigenthümliche Bewe⸗ 
gung ſeiner Oberlippe erlaubt ihm, die Dorngeſträuche, welche es findet, 
ſelbſt der kleinſten Blätter zu enkleiden. Das Kameel if daher das eine 
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zige Laſtthier der Karawanen, welche von den Küſten des Mittelmeeres 
in verſchiedenen Richtungen durch die Wuͤſte ziehen, um Senegambien und 
die Negerländer mit Waaren zu verſorgen. Dieſes ebenſo nützliche als 
gelehrige Thier iſt von zu vielen Schriftſtellern geſchildert worden, als daß 
ich bei ſeinen guten Eigenſchaften länger zu verweilen brauchte. Ich will 
blos Hinzufügen, daß fein Fleiſch, das für mich trocken und unſchmackhaft war, 
von den Mauren jeder andern Art von Nahrung vorgezogen wird, und 
daß die Milch des Weibchens nach dem Urtheil Aller, welche fie gefoftet 
haben, füß, angenehm und in hohem Grade nährend iſt. 

Ich habe bereits bemerkt, daß die Mauren in ihrer Farbe und in 
ihren Zügen den weſtindiſchen Mulatten gleichen. Sie haben jedoch in 
ihrem Geſichtsausdruck etwas Unangenehmes, was den Mulatten fehlt. 
Ich glaube in den Zügen der meiſten eine Neigung zur Treuloſigkeit und 
Grauſamkeit bemerkt zu haben, und jedes Mal, wenn ich einen von ihnen 
aufmerkſam betrachtete, konnte ich mich einer großen Unruhe nicht erweh⸗ 
ren. In ihren Augen liegt etwas ſo Irres und Wildes, daß ein Frem⸗ 
der ſie auf den erſten Anblick für ein Volk von Verrückten halten könnte. 

Der verrätheriſche und boshafte Charakter der Mauren verräth ſich 
in den Diebstählen und Raͤubereien, welche fie unauſhoͤrlich in den Döts 
fern der Neger begehen. Ohne irgend beleidigt worden zu fein, bemäch⸗ 
tigen fie fich plötzlich — und zuweilen unter Freundſchaſtsverſicherungen 
— des Schlachtviehs der Neger, oder führen dieſe Unglüͤcklichen ſelbſt in 
Gefangenſchaft. Die Neger nehmen fetten dafür Rache. Der kühne Muth 
der Mauren, ihre Kenntniß des Landes und hauptſächlich die Schnellig⸗ 
keit ihrer Pferde machen fie zu ſehr gefährlichen Feinden, und die Ein⸗ 
wohner der angrenzenden kleinen Negerfönigreiche leben in beſtän⸗ 
digem Schrecken, während die mauriſchen Stämme am Rande der Wüſte 
recht gut wiſſen, wie ſehr fie gefürchtet werden, und ſich durch keine Be- 
ſorgniß vor einem kräftigen Widerſtande zügeln laſſen. 

„Gleich den wandernden Arabern, wechſelt auch der Maure in jeder Jahr 
reszeit feinen Aufenthalt, um feine Herden an Stellen zu führen, wo er 
Weide zu finden hoffen kann. Wenn im Monat Februar die ſengende 
Sonne alle Pflanzen der Wüſte vernichtet, bricht der Maure feine Zelte 
ab und wendet ſich nach Süden, wo er in der Nähe der Negerſtaaten fo 
lange verweilt, bis der Julirezen beginnt. Nachdem er von den Schwar⸗ 


12. Kay] Wanderungen der Mauren. 107 


zen Korn und andere Lebensbedürfniſſe empfangen und ihnen dafür Salz 
gegeben hat, kehrt er nach Norden in die Wüſte zurück, wo er ſo lange 
bleibt, bis die Regen aufgehört haben und die Gegend wo er lagert un⸗ 
bewohnbar wird. 

Die Nothwendigkeit, ein Wanderleben zu führen, gewöhnt die Maus 
ren nicht blos an Mühen und Entbehrungen, ſondern zieht auch die 
Kreiſe ihrer kleinen Geſellſchaften enger, und flößt ihnen gegen Fremde 
ein faſt unüberwindliches Mistrauen ein. Da fie zu gebildeten Völkern 
durchaus keine Beziehung haben und hoch über den Negern zu ſtehen glau⸗ 
ben weil fie, wenn auch in ſehr beſcheldenem Grade, Literaturkenntniſſe 
beſitzen, fo ſind ſie die eitelſten, ſtolzeſten, wildeſten und unduldſamſten aller 
Menſchen. Zugleich vereinigen ſie den blinden Aberglauben des Negers 
mit der Treuloſigkeit und wilden Grauſamkeit des Arabers. 

Vor meiner Ankunft in Benaun hatten die weißen Mauren wahr⸗ 
ſcheinlich nie einen Weißen geſehen, aber alle hatte man gelehrt, den 
Namen eines Chriſten aufs Höchfte zu verabſcheuen. Nach ihrer Meinung 
war ein Europäer blos ein Hund, den man unbedenklich tödten darf. 
Das beklagenswerthe Schickſal des Majors Houghton und die Mishand⸗ 
lungen, die ich in Ludamar zu ertragen hatte, werden hoffentlich jeden 
Reiſenden beſtimmen, von nun an dieſes ungaftliche Volk zu vermeiden. 

Vielleicht hat man hier eine ausführlichere und eingehendere Schilde ⸗ 
rung der Sitten, Gebräuche und Vorurtheile der Mauren erwartet. Man 
vergeſſe jedoch nicht, daß ich mich unter ihnen in einer Lage befand, welche 
mir nicht geftattete, fie nach Gefallen zu beobachten. Einige Züge könnte 
ich allerdings noch hinzufügen, doch da dieſelben bei den Negern, deren 
Heimat die ſüdlich an die Mauren angrenzenden Gebiete find, ebenfalls 
vorkommen, fo werde ich fie foäter mittheilen, wenn ich von dieſen Schwar⸗ 
zen zu berichten habe. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Mungo Park darf Ali nach Dſcharra begleiten. — Der treue Demba 

wird zum Sclaven gemacht. — Ali kehrt nach dem Lager zurück, Mungo 

Park bleibt in Oſcharra. — Anmarſch des Heers von Kaarta, — Mungo 

Park begleitet die fliebenden Einwohner. — Er entkommt den 
Mauren. 

Man wird ſich erinnern, daß mir erlaubt worden war, Ali bis 
Oſcharra zu begleiten. Als ich von der Königin Fatime Abſchied nahm, 
empfing fie mich artig und war ſo höflich, mir einen Theil meiner Klel⸗ 
der zurückgeben zu laſſen. Am Abend vor der Abreiſe ſchickte Ali mir 
auch mein Pferd mit allem Geſchirr zurück. 

Am 26. Mai verließen wir das Lager von Bubeker in früher 
Stunde. Meine beiden Diener, Johnſon und Demba, und mehrere be⸗ 
rittene Mauren begleiteten mich; Ali war ſchon in der Nacht mit funfzig 
Reitern abgegangen. 

Am Mittag raſteten wir in Farani, wo zwölf auf Kameelen rei⸗ 
tende Mauren zu uns ſtießen. Sie bezogen die niedrigen Zelte mehrerer 
Hirten, die neben den Brunnen aufzeſchlagen waren. Da wir zu zahl 
reich waren, um alle unter den Zelten Platz zu finden, fo befahl man 
mir, draußen und mitten im Lager zu ſchlafen, wo der ganze Haufe 
meine Bewegungen überwachen konnte. In der Nacht beobachtete ich in 
Nordoſt ein ſtarkes Wetterleuchten, und bet Sonnenaufgang erhob ſich ein 
heftiger Sandwind, der bis zur vierten Morgenſtunde fortdauerte. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit muß eine ungeheure Menge Sand gegen Weſten getrie- 
ben worden ſein. Zuweilen konnte man die Augen nicht aufſchlagen, und 
die Thiere wurden von dem Sande, der in alle Oeffnungen des Kopfs 
eindrang, ſo gereinigt, daß fie wie raſend umherliefen. Ich ſchwebte be 
ſtändig in Gefahr, von ihnen zu Tode getreten zu werden. 

Am 28. ſattelten die Mauren ihre Pferde frühzeitig, und ich ers 
hielt die Weiſung, bereit zu fein. Einen Augenblick ſpäter kehrte der⸗ 
ſelbe Bote zurück, ſaßte meinen armen Demba am Arm und fagte ihm in 
der Mandingoſprache, daß Ali von nun an fein Herr ſei. Indem der 
Sclave Ali's ſich dann gegen mich wendete, ſetzte er hinzu: „Die Sache 
iſt jetzt entſchieden. Der Neger und Alles, was Dein ift, kehrt mit Aus 
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nahme des Pferdes nach Bubeker zurück; den alten Narren kannſt Du 
mit nach Dſcharra nehmen.“ Unter dem alten Narren hatte ich meinen 
Dolmetſcher Johuſon zu verſtehen. 

Ich gab dem Selaven keine Antwort. Da mich aber der Gedanke, 
meinen treuen Demba zu verlieren, mehr betrübte, als ich mit Worten 
auszuſprechen vermag, fo eilte ich zu Ali, der, von mehreren Dienern ums 
geben, vor ſeinem Zelte frühſtückte. Ich ſagte ihm vielleicht mit zu vie⸗ 
ler Hitze: „Welche Unvorſichtigkeit ich damit auch begangen haben 
mag, daß ich in Deine Staaten kam, fo glaube ich doch genug geſtraft zu 
ſein, da man mich ſo lange zurückgehalten und mir meine Sachen geraubt 
hat. Dies Alles iſt aber nichts im Vergleich zu dem, was fetzt geſchehen 
ſoll. Der Neger, den man mir genommen hat, iſt kein Sclave und hat 
ſich keines Verbrechens ſchuldig gemacht. Er iſt mein Diener, und feine 
Treue, feine Dienſte haben ihm die Freiheit verſchafft. Seine Anhänge 
lichkeit hat ihn beſtimmt, meine Gefangenſchaſt zu theilen, und da er dar 
auf gerechnet hat, daß ich ihn vertheidigen würde, ſo kann ich nicht ſehen, 
daß man ihm die Freiheit raubt, ohne mich gegen eine ſo ungerechte und 
grauſame Handlung aufzulehnen.“ 

Mich ſelbſt würdigte Ali keiner Antwort, aber gegen ſeinen Dolmet⸗ 
ſcher außerte er mit hochmüthiger Miene und einem boshaften Lächeln, 
wenn ich nicht ſofort zu Pferde fteige, fo werde er mich mit meinem Neger 
ins Lager zurückſchicken. In dem Anblick der Tyrannen liegt ein Etwas, 
bel dem das Herz ſich empört. Ich konnte den Unwillen, den Ali's Ber 
nehmen in mir hervorrief, nicht unterdrücken, und wünſchte lebhaft, die 
Welt von einem ſolchen Ungeheuer befreien zu konnen. 

Der unglückliche Demba war ebenſo bewegt, wie ich. Er liebte mich 
ſehr, und ſeine Heiterkeit hatte mir manche traurige Stunde meiner Ge⸗ 
fangenſchaft verkürzt. Da er die Sprache von Bambara erlernt hatte, 
fo würde er mir auf meiner Rückreiſe ſehr nützlich geweſen fein, Aber 
wie hätte ich bei einem Volke, dem jedes Gefühl der Menſchenliebe fremd 
iſt, auf Mitleid rechnen dürfen! Ich drückte alſo dem armen Knaben die 
Hand, weinte mit ihm und gab ihm beim Abschiede das Verſprechen, daß 
ich mein Möglichstes thun werde, ihn loszukaufen. Ich hatte noch den 
Kummer, ihn von drei Selaven nach dem Lager von Bubeker zurückführen 
zu schen 
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Die Mauren ſtiegen zu Pferde, und ich mußte ihnen folgen. Der 
Tag war heiß und unſer Ritt durch die Wälder ermuͤdete uns ſehr. Bei 
einem Dorfe, wo wir am Nachmittag raſteten, verweilten wir auch die 
folgenden beiden Tage, da Ali auf die Ankunft einiger Reiter aus dem 
Norden wartete. Am 1. Juni brachen wir nach Dſcharra auf. Wir 
bildeten jetzt einen ſtattlichen Zug von 200 Mann, lauter Reitern, denn 
Fußvolk verwenden die Mauren bei ihren Kriegen nicht. Meine Begleiter 
waren oſſenbar im höchten Grade abgehärtet, aber an Ordnung dachten 
fie ſo wenig, daß ich einer engliſchen Fuchsjagd und nicht dem Marſche 
eines Heeres beizuwohnen glaubte. 


In Oſcharra wohnte ich wieder bei meinem alten Freunde Daman 
Jumma, dem ich Alles erzählte, was mir bei den Mauren begegnet war. 
Ich bat ihn inſtaͤndig, fein ganzes Anſehen bei All zum Loskauf Demba’s 
zu benutzen, und verſprach ihm, daß ich ihm in dem Augenblicke, wo man 
meinen Negerknaben nach Oſcharra zurückführe, eine Anweiſung an Pr. Lald⸗ 
ley auf den Werth von zwei Selaven geben werde. Daman Jumma über⸗ 
nahm die Ordnung dieſer Angelegenheit mit wahrem Eifer. Ali ſah aber 
in Demba einen eigentlichen Dolmetſcher und wollte ihn nicht freigeben, 
weil er fürchtete, daß er wieder in meinen Dienſt treten und mir das Ein⸗ 
dringen in Bambarra erleichtern werde. Er verſchob die Sache daher 
von Tag zu Tag, um doch endlich zu erklären, wenn Daman den Knaben 
bei ſich behalten wolle, fo jolle er ihn zu dem gewöhnlichen Selavenprelſe 
erhalten. Daman nahm dieſe Bedingung an und verſprach, das Geld zu 
zahlen, ſobald Ali den Unglücklichen ſchicke. 


Den eigentlichen Zweck, der Ali nach Dſcharra führte, habe ich be 
reits mitgetheilt. Die 200 Reiter, die ihn begleiteten, repräſentirten ger 
nau die Zahl der Hilfstruppen, welche die Flüchtlinge aus Naarta forder⸗ 
ten. Zu dem Angriff auf Gedinguma, den dieſe Leute im Schilde führ⸗ 
ten, war die Zeit ſehr paſſend. Das Heer Daiſt's hatte im Kriege große 
Einbußen gehabt, und litt jetzt durch den Mangel an Lebensmitteln. 
Griff man den König von Kaarta an, ehe er Verſtärkungen an ſich ger 
zogen hatte, jo war ein günftiger Erfolg wahrſcheinlich. Aber Ali wollte 
von feinen Bundesgenoſſen blos Geld erpreſſen. Er ſtellte daher die Bes 
dingung der Vorausbezahlung für ſeine Hilfe und forderte vorläufig vier⸗ 
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hundert Ochſen, zweihundert Anzüge von blauer Baumwolle und eine 
große Menge Glasperlen und ähnlicher Schmuckſachen. 

Die Flüchtlinge aus Kaarta kamen durch dieſe Forderungen in 
einige Verlegenheit. Sie ftellten dem König vor, daß ſie augenblicklich 
eine ſolche Menge Vieh nicht beſaßen, und empfahlen als Auskunftsmittel, 
daß Ali den Einwohnern von Dſcharra die Hälfte jener Stückzahl nehme, 
wogegen fie ſich verpflichteten, in kurzer Zeit Erſatz zu leiſten. Dieſer 
Vorſchlag war nach Ali's Geſchmack. Noch an demſelben Abend ging 
der Ausruſer mit der Trommel durch die Stadt und machte bekannt, daß 
Jeder, welcher ſein Vieh am nächſten Morgen in den Wald ſchicke, der 
Plünderung feines Hauſes und der Wegnahme aller feiner Selaven ger 
wärtig zu fein habe. Ungehorſam durfte Niemand fein, und am näͤchſten 
Tage wurden zweihundert der beſten Ochſen ausgeſucht und den Mauren 
übergeben. Später wurden auch noch die andern zweihundert auf eine 
ebenſo willkürliche und ungerechte Art herbelgeſchafft. 

Am Nachmittage des 8. Juni ließ mir Ali durch einen Sclaven 
ſagen, daß er im Begriff ſei, nach Bubeker aufzubrechen, aber dort nur 
wenige Tage verweilen werde, um ein Feſt zu begehen und mir daher 
erlauben wolle, bis zu feiner Rückkehr in Dſcharra bei Daman Jumma 
zu bleiben. Dieſe Nachricht war für mich eine fo erfreuliche, daß ich, nachdem 
ich ſo viel Unglück erlebt hatte und in ſo manchen Hoffnungen getäuſcht 
worden war, nicht eher an ſie glaubte, als bis Johnſon mir mittheilte, 
daß Ali mit einem Theil ſeiner Truppen Dſcharra verlaſſen habe, und 
daß die übrigen am nächſten Tage nachfolgen würden. Wirklich brachen 
am 9. Juni früh Morgens alle mauriſchen Reiter auf, welche noch in 
Dſcharra waren. Sie hatten ihren Aufenthalt durch verſchiedene Raube⸗ 
reien bezeichnet und verübten noch an dieſem Tage die Frechheit, ſich dreier 
jungen Mädchen, welche Waſſer geholt hatten, zu bemächtigen, und fie 
zu Sclavinnen zu machen. 

Daſſelbe Feſt (Banna Sali), das Ali in Bubeker beging, wurde 
auch in Dſcharra gefeiert. Die Sclaven trugen an dieſem Tage ihre 
beſten Kleider, und die Hauseigenthümer überboten ſich in der Herbei⸗ 
schaffung reichlicher Lebensmittel, welche gemeinſchaftlich verzehrt wurden. 
Der Hunger war aus der Stadt verbannt, Freie und Sclaven, Kinder 
und Greiſe, Männer und Frauen, alle ſchwelgten im Ueberfluß. 
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Am 12. Juni fand man in den Wäldern bei einem Waſſerplatze 
zwei Schwerverwundete. Der eine ſtarb ſogleich, der andere lebte noch, 
als man ihn nach Dſcharra brachte. Als dieſer Unglückliche wieder zum 
Bewußtſein gekommen war, berichtete er, daß er aus Kaſſon entflohen 
fei, weil Daifi gegen Sambo, den König des Landes, Krieg führe und 
drei Städte erſtuͤrmt und die ſämmtlichen Einwohner niedergehauen habe. 
Er konnte viele Freunde der Einwohner von Dſcharra nennen, welche 
ſaͤmmtlich ihr Leben verloren hatten. Auf dieſe Trauerbotſchaſt erhob 
Alles die Todtenklage und ſetzte fie zwei Tage lang fort. 

Dieſer ſchlimmen Nachricht folgte bald eine zweite. Am 14. erreiche 
ten einige entlaufene Sclaven aus Kaarta den Ort und meldeten, daß 
Daiſi von dem Bündniß feiner flüchtigen Unterthanen mit den Mauren 
Nachricht erhalten habe und Dſcharra angreifen werde. Die Flüchtlinge 
verlangten nun die 200 Reiter, deren Hilſe ihnen verſprochen worden 
war, aber Ali antwortete auf die dringendften Vorſtellungen ausweichend 
und erklärte endlich geradezu, er habe für feine Leute anderwärts zu thun. 
Auf dieſe Weiſe auf ſich ſelbſt angewieſen, ermannten ſich die Flüchtlinge 
zu einem Augriff auf Kaarta. Das Schickſal der drei Städte in Kaſſon 
ſagte ihnen, daß fie feine Schonung zu erwarten haben würden. Am 
Abend des 18. Juni brachen fie 800 Mann ſtart auf, von der Hoffnung 
beſcelt, daß Daiſi noch immer keine Lebensmittel habe und deshalb kein 
ſtarkes Heer ſammeln könne. 

Am Morgen des 19. Juni ſetzte der Wind nach Suͤdweſten um. 
In der zweiten Mittagsſtunde brach ein heftiger Sturm los und brachte 
erquickenden Regen mit, nach dem die erſtorbene Natur lechzte. Die Hitze 
wich nun einer angenehmen Kühle. Dieſer Regen war ſeit mehreren Mo⸗ 
naten der erſte, welcher fiel. 

Alle meine Bemühungen, meinen Negerknaben loszukaufen, waren 
vergeblich geweſen, und es hatte ganz den Anſchein, als ob der Arme feine 
Freiheit nicht erlangen werde, fo lange ich in Dſcharra bliebe. Ich mußte 
an meine eigene Sicherheit denken und zu fliehen ſuchen, ehe die Regen⸗ 
zeit vollſtandig eingetreten war. Außerdem ließ mein Wirth Daman, der 
nicht ſah, wie er die Kosten, welche ich ihm verurſachte, erſezt bekommen 
würde, den Wunſch merken, daß ich fein Haus verlaſſen möge, Ich ber 
fand mich in großer Verlegenheit, denn mein Dolmetſcher Johnſon weigerte 
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ſich entſchieden, mich noch weiter ins innere Afrika zu begleiten. Blieb ich 
wo ich war, ſo wurde ich ohne Zweifel ein Opfer der Barbarei der 
Mauren, und reiſte ich allein weiter, ſo mußte ich vorausſichtlich auf die 
größten Schwierigkeiten ſtoßen, einmal weil es mir an Mitteln fehlte, 
auch nur die nothwendigſten Lebensmittel zu kaufen, und dann, weil ich 
mich nicht verſtaͤndlich machen konnte. Aber nach England zurückzukehren, 
ohne den Zweck meiner Sendung erfüllt zu haben, galt mir für das 
größte Unglück von allen. So beſchloß ich denn, nicht blos die erſte gün⸗ 
ftige Gelegenheit zur Flucht zu benutzen, ſondern mich auch ſogleich nach 
Bambarra zu begeben, wenn ſo viel Regen gefallen ſein werde, daß ich 
in den Wäldern auf Waſſer rechnen konne. 

Dieſer Plan ſtand in mir ſeſt, als ich am Abend des 24. Juni 
ganz nahe bei der Stadt einige Flintenſchüſſe fallen hörte. Ich fragte, 
was das bedeute, und hörte nun, daß die Truppen von Dſcharra aus 
Kaarta zurückkehrten und Freudenſchüſſe abfeuerten. Als aber die vor 
nehmſten Einwohner ſich verſammelten und die Vorgänge in Kaarta 
hörten, wurden ſie von ihrer Furcht vor Daift keineswegs befreit. Da 
die treuloſen Mauren, nachdem fie in den Beſitz der bedungenen Vortheile 
gekommen waren, ihrerſeits den Vertrag nicht erfüllt hatten, jo waren 
die Rebellen, ihren eigenen Kräften überlaffen, muthlos geworden. Ueber⸗ 
dies fanden fie Daiſt nicht etwa mit wenigen Kriegern hinter den 
Mauern von Gedinguma, ſondern begegneten ihm bel Joka im frelen 
Felde und an der Spitze eines zahlreichen Heeres, welches fie nicht anzu 
greifen wagten. Sie dachten jetzt blos noch daran, ſich durch die Aus⸗ 
plünderung der kleinen Ortſchaſten der Umgegend für ihre Kriegskoſten 
ſchadlos zu halten, überfielen zwei derſelben und führten die ſämmtlichen 
Einwohner mit ſich fort. Dann kam ihnen plötzlich die Furcht, daß Daiſi 
Nachricht erhalten und ihnen den Rückzug abſchneiden werde. Sie warfen 
ſich nun Nachts in die Wälder und eilten mit ihren Gefangenen und dem 
geraubten Schlachtvieh nach Oſcharra. 

Am 26. Junt Nachmittags meldete ein Späher, der aus Karta 
zurückkehrte, daß Daiſt am Morgen Simbing eingenommen habe und am 
nächſten Tage in Dſcharra fein werde. Sogleich ſtellte man Poſten auf 
die Gipfel der Felſen, welche die Stadt umgeben, und an alle Wege, 
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wurden die Frauen angehalten, alle nöthigen Vorkehrungen zu treffen, 
daß man die Stadt ſo ſchnell als möglich verlaffen könne. Die ganze 
Nacht wurde Korn gedroſchen und das Gepäck in Stand geſetzt, worauf 
am nächſten Morgen bei Tagesanbruch faſt die Hälſte der Einwohner den 
Weg nach Dina einſchlug, um ſich auf das Gebiet von Bambarra zu be⸗ 
geben. Der Aufbruch war ein böchſt trauriges Schauſpiel. Die Männer 
waren düfter und niedergefchlagen, die Frauen und Kinder weinten. Alle 
konnten ſich von ihrer Vaterſtadt kaum trennen und blickten oft zurück, 
um noch einmal die Häufer, die Brunnen, die Felſen zu ſehen, bei 
denen ſie ruhige Tage zu verleben gehofft hatten und von denen ſie ſich 
nun entfernen mußten, um unter fremden Menſchen eine Bufluchtsftätte 
zu ſuchen. 

Am 27. Juni in der elften Morgenſtunde meldeten die Poſten, daß 
Dalſi gegen Dſcharra im Anzuge wäre, und daß die Truppen der Re⸗ 
bellen die Flucht ergriffen hätten, ohne einen Schuß abzufeuern. Der 
Schreck, den diefe Nachricht in der Stadt hervorrief, läßt ſich ummöglich 
ſchldern. Das Geſchrei der Frauen und Kinder, die überall herrſchende 
Verwirrung und die Haft, mit der jeder ſich zu retten ſuchte, mußte den 
Glauben erwecken, daß der Feind bereits vor den Thoren ſtehe. Nun hatte 
Daifi mich bei meiner Reiſe durch Kemmu mit vieler Güte behandelt, 
aber dem Gutdünken feiner Krieger mochte ich mich doch nicht überlaſſen, 
denn wie leicht konnte es geſchehen, daß ich in den erſten Augenblicken 
voll Unordnung, die bei dem Eindringen in eine Stadt immer entſtehen, 
für einen Mauren gehalten wurde. Ich ftieg daher zu Pferde, nahm 
einen großen Sack mit Mais vor mich und folgte langſam den fliehen 
den Einwohnern. 

Bald machten wir am Fuße eines felſigen Berges Halt, wo ich ab⸗ 
ſtieg und mein Pferd vor mir hintrieb. Auf dem Gipfel blieb ich Reben, 
um auf die Stadt Oſcharra und die umliegenden Felder zurückzublicken. 
Alles war mit Flüchtlingen bedeckt, welche ihre Kühe, Schafe und Ziegen 
mit ſich nahmen und einige Kleider und Lebensmittel trugen. Das 
Schickſal dieſer Unglücklichen trieb mir die Thränen in die Augen. Meh⸗ 
rere befanden ſich in der hoͤchſten Noth, denn fie mußten Kranke, Kinder 
oder Greiſe tragen, die man nicht zurück laſſen durfte, weil der Feind fie 
niedergemetzelt haben würde. 
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Gegen fünf Uhr Nachmittags erreichten wir ein kleines Landgut, 
wo ich Daman und Johnſon damit beſchäftigt fand, große Säcke mit 
Korn zu füllen und auf Ochſen zu laden. Daman beſtimmte dieſes Korn 
zur Ernährung ſeiner Familie auf der Reiſe. Am 28. Juni verließen 
wir das Gut mit Tagesanbruch. Bei Trungumba zogen wir ohne 
Aufenthalt vorüber und langten am Nachmittag in Queira an. Hier 
verweilte ich zwei Tage, um meinem Pferde, das bei den Mauren ganz 
heruntergekommen war, Erholung zu gönnen und auf die Ankunft einiger 
Mandingo zu warten, die nach Bambarra gehen wollten. 

Am Nachmittage des 1. Juli ließ ich mein Pferd auf den Feldern 
weiden, als der Lieblingsſelave All's mit vier Mauren in Selva ankam 
und das Haus des Vorſtehers bezog. Mein Dolmetſcher Johnſon, deſſen 
Argwohn dieſer Beſuch rege machte, beauftragte zwei kleine Knaben, die 
Unterredung der Mauren zu behorchen, und erhielt bald die Gewißheit, 
daß fie gekommen ſeien, um mich zu ergreifen und nach Bubeker zurück⸗ 
zuführen. Am Abend beſichtigten zwei dieſer Mauren insgeheim mein 
Pferd, und einer machte den Vorſchlag, mich zum Vorſteher zu führen, 
aber der andere antwortete, dieſe Vorſicht ſei unnütz, denn mit einer ſol⸗ 
chen Mähre dürfe ich keinen Fluchtverſuch wagen. Sie fragten dann noch, 
wo ich ſchlaſe, und gingen zu ihren Gefährten zurück. 

Als man mir dieſes Alles erzählte, war ich wie vom Donner ge⸗ 
troffen. Nichts fürchtete ich mehr, als eine neue Gefangenſchaft bet den 
Mauren, von deren Barbarei ich blos den Tod zu erwarten hatte. Ich 
beſchloß daher, ohne Zeitverluft nach Bambarra aufzubrechen. Nur auf 
dieſe Weiſe glaubte ich mein Leben retten und den Zweck meiner Sen⸗ 
dung erreichen zu können. Als ich Johnſon meine Abſicht mittheilte, bil⸗ 
ligte er dieſelbe, erfüllte aber die Hoffnung, welche ich noch immer nährte, 
daß er mich begleiten werde, fo wenig, daß er mir im Gegenteil feierlich 
erklärte, lieber verliere er den zugesagten Lohn, als daß er noch weiter 
gehe. Er fagte mir, Daman habe ihm den halben Werth eines Selaven 
verſprochen, wenn er eine Anzahl Selaven nach dem Gambia begleite, 
und er ſel ſeſt eutſchloſſen, dieſe Gelegenheit zu benutzen, um zu ſelner 
Frau und zu feiner Familie zurückzukehren. 

Da ich die Hoffnung, daß ich ihn noch überreden könne, aufgeben 
mußte, ſo entſchloß ich mich, allein aufzubrechen. Gegen Mitternacht 
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packte ich meine Sachen, die aus zwei Hemden, zwei Paar langen Bein⸗ 
Heidern, zwei Taſchentüchern, einem Rock, einer Weſte, einem Hut und 
einem Mantel beſtanden, zuſammen. Das war meine ganze Ausrüſtung 
und ich hatte weder Glasperlen, noch ſonſt Sachen von einigem Werth, 
um Lebensmittel für mich und Mais zur Fütterung meines Pferdes 
anzukaufen. 

Johnſon, der die Mauren die ganze Nacht beobachtet hatte, ſagte 
mir gegen Tagesanbruch ganz leiſe: „Sie ſchlaſen!“ Der Augenblick 
einer furchtbaren Entſcheldung war gekommen. Jetzt mußten die Würfel 
ſallen, ob ich das kostbare Gut der Freiheit wiedererlangen, oder den 
Reſt meiner Tage als Gefangener verleben ſolle. Als ich mir dieſe fchred- 
liche Alternative dachte, fühlte ich, wie ein kalter Schweiß meine Stirn 
bedeckte. Giebt es einen ernſteren Augenblick, als den, welcher über das 
Schückſal eines ganzen Lebens entſcheidet? Doch ich durfte nicht über 
legen, wenn ich nicht die Gelegenheit zur Flucht unſehlbar verlieren 
wollte. Ich ergriff alſo mein Gepäck, ſchritt behutſam über die Neger 
hinweg, die vor der Thür ſchliefen, beſtieg mein Pferd und nahm von 
Johnſon Abſchied, indem ich ihm zugleich empfahl, die Papiere, die ich 
ihm anvertraut hatte, zu beſorgen und meinen Freunden zu ſagen, daß 
ich der beſten Geſundheit genieße und im Begriff ſei, nach Bambarca 
aufzubrechen. 

Ich verfolgte meinen Weg mit der größten Vorſicht, indem ich den 
kleinſten Buſch unterſuchte und oft horchte oder zurückblickte, um mich zu 
überzeugen, ob ich verfolgt werde. Etwa eine halbe Stunde vor der 
Stadt ſah ich mich unerwartet neben einem Waſſerplatze, welcher den 
Mauren gehörte. Die Hirten, die dort mit ihren Heerden verweilten, ver⸗ 
folgten mich wohl dreißig Minuten weit, indem ſie mich verhoͤhnten und 
mit Steinen nach mir warfen. Als ich ihnen aus dem Geſicht war und 
ſchon gerettet zu fein glaubte, wurde ich aufs neue beunruhigt, da ich hin⸗ 
ter mir rufen hörte. Ich wendete mich und ſah drei Mauren, welche ihre 
Dopvelflinten über dem Kopf ſchwingend in vollem Jagen nahe kamen. 

Da ich einſah, daß ich meinen Verfolgern unmöglich entkommen 
könne, ſo wendete ich mein Pferd und ritt ihnen entgegen. Als fie mich 
erreichten, griffen zwei von ihnen, jeder an einer Seite, nach meinen Zü⸗ 
geln, und der Dritte hielt mir die Mündung feiner Flinte entgegen, indem 


13. Kay. Munge Park entfommt den Manren. 117 


er mir befahl, ihnen zu Ali zu folgen. Wenn die menſchliche Seele eine 
Zeitlang, von der quälendſten Ungewißheit gefoltert, zwiſchen Hoffnung 
und Furcht geſchwebt hat und unaufhörlich von einer Beſorguiß zur an⸗ 
dern übergegangen iſt, ſo empfindet ſie eine Art von Erleichterung, wenn 
fie endlich das ganze Unglück, das ihr bevorſteht, klar überblickt. In die 
ſer Stimmung befand ich mich. Ueberdruß am Leben und an allen ſeinen 
Genüſſen hatte meine übrigen Empfindungen völlig betäubt, und ich 
folgte den Mauren mit der Miene der größten Gleichgültigkeit. Meine 
Lage ſollte ſich indeſſen raſcher ändern, als ich hoffen durfte, 

Als wir an eine Stelle kamen, wo viel Geſträuch ſtand, befahl mir 
einer der Mauten, mein Gepäck zu öffnen und ihm zu zeigen, was es ent⸗ 
halte. Ich gehorchte. Meine Führer durchſuchten Alles genau, fanden 
aber nichts, was ihnen zuſagte, meinen Mantel ausgenommen, den mir 
einer von den Schultern riß, um ſich ſelbſt hineinzuhüllen. Diefer Mans 
tel war mir außerordentlich nützlich, da er mich am Tage gegen den Re⸗ 
gen und in der Nacht gegen die Moskitos ſchützte. Ich bat daher den 
Mauren inftändigft, ihn mir zu laſſen, und folgte ihm ſogar eine Strecke 
weit, damit er mir feinen Raub wiedererſtatte. Er achtete jedoch auf 
meine Bitten nicht und ſprengte mit einem ſeiner Gefährten davon. Als 
der Dritte ſah, daß ich jenen beiden nacheilen wollte, verſetzte er meinem 
Pferde einen Schlag vor den Kopf, zielte mit der Flinte nach mir und 
unterſagte mir, einen Schritt weiter zu reiten. 

Jetzt erkannte ich, daß die Mauren nicht den Auftrag hätten, mir 
nachzuſetzen und mich gefangen zu nehmen, ſondern mir nur gefolgt wis 
ren, um mich zu beſtehlen. Der Dritte ſchlug bald denſelben Weg ein, 
auf dem die beiden erſten ſich entfernt hatten, und ich wendete den Kopf 
meines Pferdes abermals gegen Oſten, indem ich mir Glück wüͤnſchte, 
daß die Barbaren blos meinen Mantel, deſſen Verluſt mir allerdings 
hoͤchſt ſchmerzlich war, genommen hatten. ' 

Ich hatte die Mauren nicht ſobald aus dem Geſicht verloren, als 
ich in den Wald hineinritt, wo ich gegen Verfolgungen verhättnigmäßig 
geſichert war. Ich beſchleunigte den Schritt meines Pferdes, bis ich in 
die Näbe einiger hoher Felſen kam, die ich auf dem Wege von Quelra 

nach Dina gefehen zu haben mich erinnerte. Nun schlug ich eine mehr 
nördliche Richtung ein und fand glücklicherweiſe einen betretenen Pfad. 
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Meine Freude, als ich um mich blickte und mich außer Gefahr ſah, 
iſt nicht zu beſchreiben. Ich hatte die Empfindungen eines Menſchen, der 
nach langer Krankheit die erſten Anzeichen der Geneſung begrüßt. Ich 
athmete leichter, meine Glieder leiſteten mir williger ihre Dienſte, ſelbſt 
die Wirte hatte ihre Schrecken verloren, und nur der eine Gedanke ber 
unruhigte mich noch, daß ich ſtreiſenden Mauren begegnen könne, welche 
mich in das Land der Diebe und Mörder, dem ich entronnen war, 
zurückführten. 

Indeſſen fühlte ich bald, daß meine Lage eine beklagenswerthe fei, 
da ich nicht die Mittel beſaß, mir Lebensmittel zu verſchaſfen, und nicht 
einmal mit Gewißheit darauf rechnen konnte, daß ich Waſſer finden 
werde. Gegen Neun Uhr Morgens ſah ich in der Ferne eine Ziegenheerde, 
welche dicht am Wege weidete. Sogleich bog ich zur Seite, um nicht von 
den Hirten entdeckt zu werden. Ich verſenkte mich immer tiefer in die 
Wüfte, indem ich mich von meinem Compaß leiten ließ und ſaſt ſchnur⸗ 
gerade die Richtung gegen Oſtſüdoſt einhielt, auf der ich irgend ein 
Dorf oder eine Stadt des Königreichs Bambarra am ſchnellſten zu er⸗ 
reichen hoffte. 

Etwas nach Mittag theilten die Sonnenſtrahlen, die vom Sande 
abprallten, der Luft eine wahre Glut mit, und die fernen Bergketten 
ſchlenen, durch den auſſteigenden Dunſt geſehen, wie Meereswellen zu 
ſchwanken. Der Durſt machte mich ganz ſchwach, und ich erſtieg einen 
Baum, um auſſteigenden Rauch oder irgend ein anderes Zeichen einer 
menſchlichen Wohnung zu erfpähen. Meine Anſtrengung war vergeblich 
geweſen; ich ſah nichts als dichtes Geſtrüpp und kleine Berge weißen 
Sandes. 

Um Vier Uhr Nachmittags erblickte ich plötzlich neben mir eine große 
Ziegenheerde. Ich trieb mein Pferd ins Gebüſch, um mich zu überzeugen, 
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ob die Hirten Neger oder Mauren ſeien. Kurze Zeit darnach zeigten ſich 
zwei Maurenknaben, welche anfänglich, als ich auf fie zuritt, große Scheu 
verriethen, aber mir endlich mittheilten, daß die Ziegen, welche ſie hüteten, 
dem König Ali gehörten, und daß ſie nach Dina gingen, wo das Waſſer 
nicht ſo ſelten ſei, weshalb ſie dort ſo lange bleiben wollten, bis der 
Regen die Lachen der Wüſte gefüllt habe. Sie zeigten mir ihre leeren 
Schläuche und verſicherten, daß in den Wäldern nirgends Waſſer zu 
finden ſei. 

Dies Alles klang wenig troſtlich, aber es wäre unnütz geweſen, 
meine Flucht zu bereuen. Ich ritt weiter und ließ die Hoffnung nicht 
fallen, daß ich bis zur Nacht einen Platz ſinden werde, wo es Waſſer 
gebe. Mein Durſt hatte jetzt einen unerträglichen Grad erreicht. Mein 
Mund war trocken und entzündet, häufig verdunkelten ſich meine Augen 
plotzlich, und meine Kräfte ſchwanden raſch dahin. Mein Pferd war er⸗ 
mattet, und ich begann zu fürchten, daß ich verſchmachten müſſe. Um 
meinen Mund und meinen brennenden Schlund zu erquicken, verſuchte ich 
die Blätter verſchiedener Geſträuche zu kauen, aber fie waren ſaͤmmtlich 
bitter und verſchafften mir keine Erleichterung. 

Etwas vor Sonnenuntergang erreichte ich die Höhe eines kleinen 
Hügels und erkletterte abermals einen hohen Baumg von deſſen Spitze 
meine düſtern Blicke über die Wüſte ſchweiften, ohne etwas zu entdecken, 
was mir eine menſchliche Wohnung andeutete. Auf allen Seiten ſtarrte 
mir dieſelbe gräßliche Eintönigkeit entgegen, überall ſah ich nichts als 
Sand und Geſträuch und einen Horizont gleich dem des Meeres. 

Als ich von dem Baume hinab ſtieg, ſah ich mein Pferd die kleinen 
Zweige der Sträucher begierig abweiden. Da ich nicht mehr die Kraſt 
fühlte zu gehen, und da mein Pferd zu ſchwach war um mich tragen zu 
tonnen, fo hielt ich es für meine Pflicht, eine Handlung der Menſchlich⸗ 
keit zu ‚begehen — vielleicht die letzte meines Lebens! — dem armen 
Thiere die Zügel abzunehmen und es fich ſelbſt zu überlaſſen. Während 
diefer Zeit empfand ich Schwindel und die äußerſte Schwäche, fiel auf 
den Sand nieder und glaubte dem Tode nahe zu ſein. Meine Anſtren⸗ 
gungen, mich zu erheben, waren fruchtlos. „Alſo hier,“ ſagte ich mir 
in Gedanken, „werden alle meine Hoffnungen, einſt nützlich zu fein, un⸗ 
tergehen! Alſo hier werden die kurzen Tage meines Lebens enden! Ich 
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warf auf die Umgebung einen Blick, den ich für den letzten hielt, der 
von meinen Augen ausgehen werde, und während ich über die furchtbare 
Veränderung nachdachte, die ſich in mir zu vollziehen ſchien, verſchwan⸗ 
den die Welt und ihre Freuden aus meinen Gedanken. 

Indeſſen erwachte ich noch einmal. Als ich den Gebrauch meiner 
Sinne wieder bekam, fühlte ich, daß ich auf dem Sande lag und die Zü⸗ 
gel meines Pferdes noch immer in der Hand hielt. Die Sonne ver⸗ 
ſchwand hinter den Bäumen, Ich raffte meinen ganzen Muth zuſammen 
und beſchloß eine letzte Anſtrengung zur Verlängerung meiner Tage zu 
machen. Da der Abend ein wenig friſch war, ſo entſchied ich mich da⸗ 
für, fo weit als möglich zu Fuß weiter zu gehen und das Waſſer zu ſu⸗ 
chen, von dem meine Rettung allein abhing. Ich legte meinem Pferde 
die Zügel wieder an und trieb es langſam vor mir hin. Etwa eine 
Stunde mochte ich gegangen ſein, als ich im Nordoſten Blitze am Him⸗ 
mel aufflammen ſah. Dieſer Anblick war mir ein koͤſtlicher, denn er 
verſprach mir Regen. 

Die Dunkelheit und die Blitze nahmen raſch zu, und in weniger 
als einer Stunde rauſchte der Wind in den Büſchen. Ich hatte bereits 
den Mund geöffnet um die erguickenden Tropfen aufzunehmen, auf die ich 
hoffte, als ich von emer Sandwolke bedeckt wurde, die der Wind mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit vor ſich hintrieb, daß ich im Geſicht und an den Armen 
einen peinlichen Schmerz empfand und genöthigt war, zu Pferde zu ſtel 
gen und hinter Bäumen Schutz zu ſuchen, damit ich nicht erſtickt werde. 
Eine Stunde lang wirbelte eine unermeßliche Menge Sand durch die 
Luft, worauf ich weiter ging, obgleich ich mich nur mit großer Mühe ber 
wegen konnte. Endlich gegen Zehn Uhr Abends fielen nach einigen ſehr 
lebhaften Blitzen einige große Waſſertropfen. Wenige Augenblicke ſpä⸗ 
ter ‚hörte das Sandtreiben auf. Ich ftieg nun vom Pferde und breitete 
meine ganze Wäſche auf der Erde aus, um den Regen aufzufangen, den 
ich jetzt mit ziemlicher Gewißheit erwartete. In der That regnete es 
eine Stunde lang reichlich, und ich ſtillte meinen Durſt, indem ich mein 
Leinentuch rang und ausſog. 

Da der Mond nicht ſchien, jo war die Nacht außerordentlich finſter. 


Ich führte mein Pferd am Zügel, denn es blitzte noch zuwellen, und A 


in ſolchen Augenblicken konnte ich meinen Compaß zu Rathe ziehen und 
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weiter gehen. Auf diefe Art kam ich bis Mitternacht mit ziemlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit vorwärts. Nun wurden die Blitze ſeltener, und ich mußte 
mich vorwärts taſten, wobei meine Hände und meine Augen in manche 
Gefahr geriethen. 

Gegen Zwei Uhr Morgens ftußte mein Pferd plötzlich. Ich ſah um 
mich, was wohl die Urſache ſein möge, und war nicht wenig überraſcht, 
als ich in nicht großer Ferne zwiſchen den Bäumen ein Licht ſchimmern 
ſah. In der Meinung, daß dort ein Dorf liegen werde, taſtete ich auf 
dem Boden nach Wurzeln von Mais und Baumwollenſtauden, oder nach 
einem andern Anzeichen von Anbau umher, fand aber nichts. Als ich 
auf das Licht zuſchritt, das ich entdeckt hatte, leuchteten mir noch von an⸗ 
dern Seiten Feuer entgegen. Ich begann zu fürchten, daß ich mitten un⸗ 
ter ſtreiſende Mauren gerathen konne. Dennoch ging ich weiter, um mich 
zu überzeugen, fall dies ohne Gefahr möglich ſei. Ich führte mein Pferd 
mit vieler Vorſicht dem Licht näher und hörte bald das Brüllen von 
Vieh und die lauten Stimmen der Hirten, woraus ich erkannte, daß dort 
Brunnen oder Lachen fein müßten, welche wahrſcheinlich den Mauren 
gehörten. 
So anlockend der Ton der menſchlichen Stimme für mich klang, 

ware ich doch lieber in die Wälder zurückgekehrt und dort Hungers ge⸗ 
ſtorben, ehe ich mich von den Mauren hätte gefangennehmen laſſen. 
Da ich aber noch immer Durſt hatte und die furchtbare Hitze des Tages 
fürchtete, fo hielt ich es für klug, ehe ich mich entfernte, die Lage der 
Brunnen zu ermitteln, von denen ich annahm, daß fie nicht weit entfernt 
fein tönnten. Indem ich fuchte, gerieth ich durch Unvorſchtigkeit fo 
nahe an eines der Zelte, daß eine Frau mich bemerkte und ſogleich zu 
ſchreien anfing. Zwei Männer, welche aus einem andern Zelte traten, 
um der ſchreienden Frau zu Hilfe zu kommen, gingen ſo nahe an mir 
vorbei, daß es mir unbegreiflich iſt, wie fie mich nicht geſehen haben kön⸗ 
nen. Ich eilte in den Wald zurück. 

Eine halbe Stunde weiter hoͤrte ich rechts vom Wege ein vieftönendes Ge⸗ 
raͤuſch und erkannte bald, daß es Froſchgeguak ſei. Dieſe Töne klangen mir 
in dieſem Augenblicke wie die entzückendſte Muſik. Ich ging auf ſie zu 

unnd gelangte mit Tagesanbruch zu einigen ſehr flachen Teichen, welche 
ein ſchlammiges Waſſer hatten und jo mit Fröſchen gefüllt waren, daß 
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man das Waſſer kaum ſah. Das Geräuſch, das die Thiere machten, 
erſchreckte mein Pferd dergeſtalt, daß ich, ſo lange es trank, das Waſſer mit 
einem Baumzweig ſchlagen mußte, um die Fröfche zum Schweigen zu bringen. 

Nachdem ich meinen Durſt gelöſcht hatte, ſtieg ich auf einen Baum. 
Die Luft war ruhig und ich ſah den Rauch der Zelte, bei denen ich in 
der Nacht vorbeigekommen war. Im Oſtſüͤdoſt ſtieg noch eine andere 
Rauchſäule auf. Nach dieſer Seite wendete ich mich und gelangte etwas 
vor Elf Uhr zu bebauten Feldern, wo mehrere Neger beſchäſtigt waren, 
Mais zu pflanzen. Ich fragte fie nach dem Namen des nahen Dorfes 
und hörte, daß es Schrilla heiße, von Fulah bewohnt werde und unter 
All's Herrſchaft ſtehe. 

Der Name Ali machte mich eine Zeit lang unſchlüſſig, ob ich das 
Dorf betreten ſolle. Allein mein Pferd war ſehr ermüdet, die Hitze be 
gann übermäßig zu werden, und der Hunger ließ mich viel leiden, ſo daß 
ich Alles zu wagen beſchloß. Ich begab mich geraden Wegs zur Hütte 
des Vorſtehers, wurde aber abgewleſen. Zöͤgernden Schrittes entfernte 
ich mich von dieſer ungaſtlichen Wohnung und verließ das Dorf. Außer⸗ 
halb der Mauern ſtanden einige zerſtreute Hütten und dieſen näherte ich 
mich, da mir in dieſem Augenblicke einfiel, daß die Wohlthätigkeit in 
Afrika wie in Europa nicht immer bei den Reichen ihren Wohnſitz genom⸗ 
men hat An der Thür einer der Hütten ſaß eine alte Frau und ſpann 
Baumwolle. Ich gab ihr durch Zeichen zu verſtehen, daß ich Hunger 
habe, und fragte auf dieſelbe Weife, ob ihre Hütte etwas Eßbares enthalte. 
Sognleich legte fie den Spinnrocken weg und bat mich in arabiſcher Sprache, 
bei ihr einzutreten. Als ich Platz genommen hatte, ſtellte fie eine Schüſ⸗ 
el Kouskous vor mich hin, die vom vorigen Tage übriggeblieben war und 
mir ein vortreffliches Mahl gewährte. Ich ſchenkte der guten Alten eins 
meiner Taſchentücher und erbat mir von ihr etwas Mais für mein Pferd. 
Sie brachte mir denſelben auf der Stelle. In meinem Entzücken, auf 
eine ſo glückliche Art gerettet worden zu ſein, erhob ich meine Augen gen 
Himmel, indem ich dankerfüllten Herzens zu dem gütigen und allmächti⸗ 
gen Weſen betete, das mich in ſo vielen Gefahren unterſtützt und mir 
nun auch in der Wüſte einen Tiſch bereitet hatte. 

Während mein Pferd fraß, begannen die Leute des Dorfes ſich zu 
verſammeln, und ich hörte, wie einer von ihnen meiner Wirthin einige 
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Worte ſagte, welche mich mit Schreck erfüllten. Obgleich ich die Sprache 
der Fulah nur nothduͤrſtig kannte, jo verftand ich doch, daß die Schwar⸗ 
zen mich verhaften und in Alis Lager führen wollten, wo fie auf eine 
gute Belohnung hofften. Sogleich raffte ich den Mais zufammen, den 
die Alte mir gegeben hatte, machte mich, von allen Kindern des Dorſes 
begleitet, auf den Weg und ſchlug eine nördliche Richtung ein, damit man 
nicht argwöhnen möge, daß ich den Mauren entronnen ſei. 

Als ich etwa eine Stunde entfernt und von meinem läſtigen Ges 
folge befreit war, wendete ich mich in die Wälder und ſuchte unter einem 
großen Baume Schutz. Ich bedurſte der Ruhe; ein Bündel Zweige war 
mein Bett und mein Sattel mein Kopftiſſen. Gegen Zwei Uhr Nachmit⸗ 
tags wurde ich von drei Fulah geweckt, welche mich für einen Mauren 
hielten, mir die Sonne zeigten und mich aufmerkſam machten, daß es 
geit zum Gebet ſei. Ohne mich mit ihnen in ein Geſpräch einzulaſſen, 
ſattelte ich mein Pferd und ritt fort. Ich kam jetzt in ein flaches Land, 
welches fruchtbarer war, als ich ſeit langer Zeit eines gefehen hatte. Am 
Abend ſtieß ich auf einen nach Süden führenden Pfad und folgte ihm. Ge⸗ 
gen Mitternacht erreichte ich einen kleinen Teich, den das Regenwaſſer gebil⸗ 
det hatte, und beſchloß dort zu übernachten, weil der Ort ein offener war. 
Nachdem ich meinem Pferde den übrigen Mais gegeben hatte, bereitete ich 
mir auf dieſelbe Weiſe wie am Mittag, unter einem großen Baume mein 
Lager. Aber die Mücken und Moskitos des Teichs hinderten mich lange 
am Schlafen, und ſpäter wurde ich noch zwelmal durch wilde Thiere ger 
weckt, welche mir ganz nahe kamen und durch ihr Gebrüll mein Pferd in 
beftändiger Furcht erhielten. 

Am 4. Juli beſtieg ich mein Pferd, ſo wie der Tag ſich zeigte, und 
verfolgte meinen Weg durch die Wälder, Mehrmals ſah ich Rudel von 
Antilopen, auch wilde Schweine und Strauße. Die Gegend war weni⸗ 
ger flach und fruchtbar, als die welche ich am Tage vorher geſehen hatte. 
Gegen Elf Uhr erreichte ich eine Höhe, wo ich einen Baum beſtieg und in 
einer Entfernung von etwa zwei Meilen eine Ebene ſah, die an verſchle⸗ 
denen Stellen rothe Flecken hatte, in denen ich bebautes Land vermuthete. 
In der Richtung dieſer Ebene ritt ich weiter und gelangte nach einer 

Stunde an einen Teich. 
Alles ſchien anzudeuten, daß dieſe Gegend von Fulah bewohnt werde, 
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bei denen ich auf eine beſſere Aufnahme hoffte, als ich fie im Haufe des Vor⸗ 
ſtehers von Schrilla gefunden hatte. Ich täuſchte mich nicht. Als ich 
auf einige Hirten traf, lud mich einer derſelben ein, in ſein Zelt zu treten und 
einige Datteln mit ihm zu theilen. Die Zelte der Fulah ſind ſo niedrig, 
daß man in ihnen nicht einmal bequem ſitzen kann, und die Bewohner 
preſſen ſich neben ihrem Geräth fo dicht aneinander, wie Waaren in einer 
Kiſte. Als ich auf Händen und Füßen in die beſcheidene Wohnung des 
Hirten gekrochen war, ſah ich, daß fie eine Frau und drei Kinder enthielt, 
welche mit dem Wirth und mir den ganzen Umfang des Zeltes einnahmen. 
Man ſetzte mir eine Schüſſel mit gekochtem Mais und Datteln vor. Der 
Hirt koſtete als Oberhaußk der Familie die Speifen zuerſt, wie es in dies 
fen Gegenden die Sitte will, und lud mich dann ein feinem Beiſplel zu 
folgen. 

Während ich aß, verließen die Augen der Kinder mich keinen Au⸗ 
genblick. Auf einmal ſprach der Hirt das Wort: Nazarani und ſoglelch 
fingen ſie an zu weinen und folgten ihrer Mutter, die ſich auf Hände und 
Füße warf und wie ein Windfpiel aus der Hütte ſprang. Der bloße 
Name eines Chriſten floͤßte ihnen einen ſolchen Schrecken ein, daß keine 
Bitten ſie vermochten, dem Zelt etwas näher zu kommen. 

Ich kaufte für mein Pferd etwas Mals, den ich mit einigen Metall» 
knoͤpfen bezahlte. Nachdem ich darauf dem Hirten meinen Dank geſagt 
hatte, vertiefte ich mich wieder in die Wälder. Beim Untergang der Sonne 
befand ich mich auf einem Wege, der genau in der Richtung auf das Kö⸗ 
nigreich Bambarra fortlief. Ich beſchloß ihn die Nacht hindurch zu ver⸗ 
folgen, aber um Acht Uhr hörte ich Leute, welche von Süden kamen, und 
glaubte mich in einem dichten Gebüſch, das nicht weit entfernt war, verbergen 
zu müſſen. Da dieſe Büſche gewöhnlich wilde Thiere beherbergen, fo 
war meine Lage eine Höchft unangenehme. Ich ſetzte mich an einen fin⸗ 
ſtern Ort und hielt meinem Pferde, damit fein Wiehern mich nicht ver⸗ 
rathe, mit beiden Händen das Maul zu. Ich fürchtete mich vor den Thieren 
die in Scheren, und vor den Menſchen, die draußen vorbetzogen, 
gleichſehr. 

Meine Beforgniſſe wurden indeſſen bald zerſtreut. Die Reiſenden 
blickten allerdings in meiner Nähe rings um fich, ſahen aber nichts und 
ſetzten ihren Weg fort. Ich beeilte mich, eine offene Stelle zu erreichen, 
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und ritt genau nach Oſtſüdoſt zu weiter. Nach Mitternacht beſtimmte 
mich das willkommene Quaken von Fröſchen, zur Seite zu biegen, um 
meinen Durſt zu füllen. Ich fand einen großen, mit Regenwaſſer ges 
füllten Teich, trank, und ſuchte mir dann eine Stelle, auf der ein großer 
Baum ſtand, zum Nachtlager aus. Gegen Morgen wurde ich von Wölfen 
aufgeweckt, und dies beſtimmte mich, noch vor Sonnenaufgang weiter zu 
reiten. Ohne Aufenthalt reiſte ich bei dem kleinen Dorfe Waſſalita vors 
bei und erreichte gegen Zehn Uhr die Negerſtadt Wawra, die eigentlich 
zu Kaarta gehört, aber in dieſem Augenblicke dem König Manſong von 
Bambarra zinspflichtig war. 


Funtjehntes Kapitel. 


Abrelſe nach Watſibo. — Mungo Park wird von Flüchtlingen aus 

Kaarta begleitet, — . des Nigers, — Sego, die Haupt⸗ 

ſtadt von Bambarra. — Der König Manſong weigert ſſch, Mungo Park 

zu empfangen, ſchickt ihm aber ein Geſchent. — Große Gaſiſceund⸗ 
ſchaft einer Negerin. 

Wapwra iſt eine kleine, von hohen Mauern umgebene Stadt, in der 
Mandingo und Fulah neben einander wohnen. Die Bevoͤlkerung ber 
ſchäſtigt fich mit dem Anbau von Mais, für den fie bei den Mauren Salz 
eintauſcht. Da ich jetzt vor den Uled Amer ſicher und in hohem Grade 
ermüdet war, fo wollte ich ruhen. Der Vorſteher nahm mich ſehr gut 
auf und wies mir mein Lager auf einer Ochſenhaut an, wo ich zwei 
Stunden lang vortrefflich ſchlief. Länger ließ mich die Neugier der Eins 
wohner nicht ruhen. Die guten Leute hatten meinen Zaum und meinen 
Sattel geſehen und waren in großer Zahl herbeigeeilt, um zu erfahren, 
wer ich ſei und woher ich komme. Einige hielten mich für einen Araber, 
nach Anderen war ich ein mauriſcher Sultan. Sie erörterten dieſe Streit, 
frage mit ſolcher Wärme, daß der Lärm ihrer Unterredung mich erweckte. 
Endlich ſchritt der Vorſteher, der früher am Gambia geweſen war, zu 
meinen Gunſten ein, inden er die Verſicherung gab, daß ich gewiß und 
wahrhaſtig ein Weißer ei. Mein Aeußeres, feste er hinzu, überzeuge 
ihn jedoch, daß ich ſehr arm fein müſſe. 4 
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Im Laufe des Tages erſchlenen mehrere Frauen, welche gehört hate 
ten, daß ich nach Sego gehe, und baten mich daß ich mich beim König 
Manſong erkundigen möge, was aus ihren Kindern geworden ſei. Eine 
ſagte mir, ihr Sohn fei kein Helde, ſondern bete jeden Morgen und Abend 
zu Gott. Vor etwa drel Jahren ſei er für das Heer ausgehoben wor⸗ 
den, ſeit dieſer Zeit habe fie nie wieder von ihm gehört. Sie fügte hinzu, 
fie traͤume oft von ihm, und bat mich, wenn ich ihn in Bambarra oder 
in meinem Vaterlande ſähe, ſo möge ich ihm ſagen, daf feine Mutter und 
ſeine Schweſter noch am Leben ſeien. Am Nachmittage prüfte der Vor⸗ 
ſteher den Inhalt des ledernen Sacks, in dem ſich meine Kleider befan⸗ 
den, ſand aber nichts, was des Nehmens werth war, und gab mir das 
Ganze zurück, indem er mich zugleich aufforderte, am nächſten Tage weis 
ter zu reiſen. 


Am 6. Juli regnete es in der Nacht ſehr viel. Bel Tagesanbruch 
ritt ich mit einem Neger fort, der in Dinguee Korn holen wollte. Wir 
hatten jedoch kaum eine halbe Stunde zurückgelegt, als mein Begleiter 
von ſeinem Eſel abgeworfen wurde und auf der Stelle umkehrte, ſo daß 
ich allein weiter reiſen mußte. 


Gegen Mittag erreichte ich Dingyee. Der Vorſteher und die mei⸗ 
fen Einwohner waren auf dem Felde, um zu pflanzen, und ich glaubte 
ſchon, daß ich kein Obdach finden werde, als ein alter Fulah, der mich 
umherirren ſah, mich in feine Hütte einlud und gaftfrei bewirthete. In⸗ 
zwiſchen kehrte der Vorſteher zurück und ſchickte mir Lebensmittel wie Fut⸗ 
ter für mein Pferd. Ganz uneigennützig war der alte Fulah bei feiner 
Gaſtfreundſchaft doch nicht geweſen. Als ich am nächften Morgen von ihm 
Abſchied nahm, bat er mich um eine Locke meines Haars. Natürlich 
fragte ich nach dem Grunde dieſes ſeltſamen Wunſches und hörte nun, 
die Haare eines Weißen ſeien ein koſtbarer Zauber, deſſen Beſitzer dieſelben 
Kenntniffe erlange, welche ein Weißer habe. Obgleich dieſes einfache Mit⸗ 
tel, zu Wiſſen zu gelangen, mir noch nicht bekannt war, erfüllte ich doch 
die Bitte ohne Zaudern. Der Alte ſchien die Gelehrſamkeit ſehr hoch zu 
ſchätzen, wenigſtens ſchnitt er fo viele Haare ab, daß die eine Seite mei» 
nes Kopfes beinahe kahl wurde. Damit die andere Seite nicht daſſelbe 
Schicksal habe, ſezte ich meinen Hut auf und erklärte dem Fulah, daß ich 
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einen Theil meiner koſtbaren pn für eine andere Gelegenheit aufzube⸗ 
wahren wünſche. 

Gegen Mittag kam ich in der kleinen Stadt Waſſibu an. Ich 
mußte hier fo lange bleiben, bis ich mir einen Führer nach Satile ver⸗ 
ſchaffen konnte. Die Entfernung beträgt allerdings nur einen ſtarken 
Tagemarſch, aber man muß durch Wälder reiſen, wo es nirgends einen 
gebahnten Weg giebt. Ich nahm daher im Hauſe des Vorſtehers Woh⸗ 
nung und blieb dort vier Tage. Während diefer Zeit unterhielt ich mich 7 
damit, daß ich die Hausbewohner, wenn ſie arbeiteten, auf das Feld be⸗ 
gleitet. Der Ackerbau wird hier ſehr ſtark betrieben, und die Einwohner 
kennen daher, wie ſie ſich rühmen, keinen Hunger. Je drei Selaven be⸗ 
arbeiten ein Feld, das ihnen der Herr mit dem Schaſt des Speeres zu⸗ 
mißt, und die geſammten Fluren werden auf dieſe Weiſe in gleiche Theile 
getheilt. Die kriegerlſche Form der Vermeſſung kann in einer Gegend, 
deren Einwohner, um ſich gegen die Mauren zu ſchützen, ihre Waffen 
auf das Feld mitzunehmen, nicht auffallen. Männer und Frauen ver⸗ 
richten die landwirthſchaſtlichen Arbeiten gemeinfchaftlich und bedienen ſich 
dabei eines großen ſcharſen Spatens, mit dem daſſelbe Werkzeug, wie man 
es am Gambia ficht, keinen Vergleich aushalten kann. 

Am Abend des 11. kamen acht der Flüchtlinge aus Kaarta an. 
Die Tyrannei der Mauren war ihnen unerträglich geworden, und fie 
wollten ſich nun dem König von Bambarra unterwerfen. Sie boten 
mir an, mich nach Satile zu führen, und man kann leicht denken, daß ich 
dieſen Vorſchlag annahm. Am nächſten Morgen brachen wir bei früher 
Stunde auf. Wir reiſten bis Sonnenuntergang mit ſolcher Eile, daß 
wir nur zweimal Halt machten, das eine Mal im Walde bei einem 
Waſſerplatze, und das andere Mal bei den Trümmern einer Stadt, welche 
früher zu Kaarta gehörte und Illa Compe, Kornſtadt, genannt wurde. 
Als wir in die Nähe von Satile kamen, ergriffen alle Leute, welche auf 
dem Felde mit dem Pflanzen von Mais beſchäftigt waren, lautſchreiend 
die Flucht, weil fie uns für ſtreifende Mauren hielten. Die ganze Stadt 
gerieth in Aufruhr, und wir ſahen überall Selaven, welche die Pferde 
und das Hornvieh dem Thor zutrieben. Daß einer von unſerer Ge⸗ 
ſellſchaſt voran ſprengte, um die Leute über uns aufzuklären, vermehrte 
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den Schrecken noch. Als wir die Stadt erreichten, waren die Thore ger 
ſchloſſen, und die Einwohner ſtanden unter den Waffen. Nach langen 
Verhandlungen wurde uns endlich der Zutritt geftattet, und da augen 
ſcheinlich ein heftiger Sturm drohte, nahm uns der Vorſteher in feine Hütte 
auf und verſah jeden mit einer Ochſenhaut. 

Als wir am nächften Tage in der Frühe fortritten, fanden wir die 
Wege ſchmutzig und ſchlüpfrig. Das Land war dagegen ſehr ſchon und 
von mehreren kleinen Bächen durchſchnitten, die fich in Folge des Regens 
in reißende Ströme verwandelt hatten. Gegen Zehn Uhr befanden wir 
uns bei den Trümmern eines Dorfes, das im letzten Kriege, ungefähr vor 
ſechs Monaten, zerftört worden war. Um den Wiederaufbau des Orts zu 
verhindern, hatte man den Bentang, bei dem die Einwohner ihre Tage 
hinzubringen pflegten, verbrannt, die Brunnen verſchüttet und außerdem 
noch Alles, was dieſen Aufenthalt bequem und angenehm machen konnte, 
gänzlich zerſtort. 

Am Mittag nahm die Ermüdung meines Pferdes ſo zu, daß ich 
mit meinen Reiſegefährten nicht mehr Schritt halten konnte. Ich ſtieg 
daher ab und ließ fie weiter reifen, um ihnen zu folgen, ſobald mein Pferd 
durch Ruhe wieder einige Kräfte erlangt hätte. Die guten Leute wollten 
mich aber nicht allein laſſen, und Einer von ihnen blieb bei mir zurück. 
während die Anderen nach Gallu weiter reiſten, um eine Wohnung und 
für die Pferde trockenes Gras zu ſuchen. Wie fie mir ſagten, gab es in 
der Gegend viele Löwen, welche einen einzelnen Menſchen angreifen, aber 
vor zweien Furcht haben. Mit Hilfe des zurückgebliebenen Negers trieb 
ich mein Pferd bis Gallu, einer bedeutenden Stadt, die in einem fruchte 
baren und ſchönen, von Felſen umgebenen Thale liegt. 

Die Flüchtlinge aus Kaarta wollten ſich in dieſer Gegend nieder⸗ 
laſſen, und dieſer Umſtand verſchaffte uns die beſte Aufnahme. Der Vor⸗ 
ſteher ſchenkte ihnen ein ſchönes Schaf, und ich erhielt für mein Pferd 
Gras im Ueberfluß. Wie in Kemmu, kündigt man auch hier das Abende 
gebet durch Blaſen auf ausgehöhlten Elephantenzähnen an. 

Wir verließen Gallu am andern Morgen früh, nachdem wir unſerm 
Wirth für ſeine freundliche Aufnahme gedankt und meine Gefährten zu 
Gott gebetet hatten, daß er den freigebigen Mann nie Mangel leiden 
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laſſen möge. In der dritten Mittagsſtunde kamen wir in Murſcha ') an. 
Dieſe Stadt iſt groß und beſitzt A dem Handel mit Salz, welches die 
Mauren hieher bringen, um es gegen Korn und baumwollene Zeuge aus⸗ 
zutauſchen, eine reiche Quelle des Wohlſtands. Da die Einwohner faſt 
alle Mohamedaner find, jo treten fie gegen die Kaſirs ſehr unduldſam 
auf. Die letzteren dürfen nur in gewiſſen Häufern Bier trinken, das hier 
Neodollo oder Korngeift genannt wird. Ich trat in ein ſolches Haus und 
ſah zwanzig Neger um große Gefäße voll Bier ſitzen. Es herrſchte eine 
laute Fröhlichkeit, und mehrere Leute waren betrunken. Der Ueber⸗ 
fluß, in dem man zu Murſcha lebt, macht die Einwohner gegen Fremde 
hoͤchſt freigebig. Man ſchickte uns ſo viel Korn und Milch, daß wir ger 
nug gebabt hätten, und wären wir noch dreimal ſo zahlreich geweſen. 
Obgleich wir zwei Tage verweilten, machte fich doch keine Verminderung 
der Gaſtfreundlichkeit bemerkbar. 

Als wir am Morgen des 16. abreiſten, begleitete uns ein Kauf⸗ 
mann, der auf vierzehn Eſeln Salz nach Sanſading führte. So romantlſch 
die Straße war, die zwiſchen zwei Felſenbergen hinfübrt, waren wir doch 
ſroh, als wir das freie Feld erreichten, denn in den Engpaſſe liegen oft 
Mauren im Hinterhalt, um die Reiſenden zu plündern. Dieſe gefährliche 
Stelle hatte den Kaufmann vermocht, mit uns zu reiſen, und in freiem 
Felde verließ er uns. Die Sonne ſtand tief am Himmel, als wir in 
Datlibu ankamen. Die Nacht ſchickte uns einen fürchterlichen Orkan. 
Der Regen drang durch das flache Dach in Strömen zu uns herein, 
löſchte unſer Feuer aus und verwandelte den Fußboden in einen Sumpf, 
in den wir bis an die Knöchel verſanken. Wir verbrachten die Nacht in 
einer Ecke auf einigen Bündeln Reiſig. 

Am nächſten Morgen begegneten wir einer großen Karawane, welche 
mit Spaten, Matten und anderm Hausgeräth von Sego zurückkehrte. 
In einem großen Dorfe, wo wir übernachten wollten, weigerte ſich der 
Vorſteher uns aufzunehmen. Die Weiterreiſe wurde mir beſchwerlich da 
mein Pferd jo entkräftet war, daß ich es treiben mußte. In dem nächſten 


7 Rn Park ſchreibt Marjee. Wann wird die chaotlſche Ver⸗ 
wirrung in der Rechtſchreibung fremder, namentlich aſiatiſcher und afri⸗ 
kaniſcher Ortsnamen, endlich aufhören! In der neueſten Zeit ſcheln t 
fie noch zuzunehmen; beſonders die Engländer fündigen darin ſehr ſtark. 
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Dorfe hörte der Vorſteher nicht ſobald, daß ich ein Weißer ſei, als er 
drei alte Flinten zum Vorſchein brach und nicht wenig erſtaunte, daß ich 
ſie nicht auszubeſſern verſtehe. Aufnahme fanden wir an dieſem Orte, 
aber ſonſt war es mit der Gaftfreundfchaft fo ſchlecht beſtellt, daß wir 
am mächften Morgen hungrig aufbrechen mußten. In einem zweiten 
Dorſe gab man uns keinen Mais. Die Städte ſind hier ſehr häufig und 
beſitzen außer dem Ackerlande auch Weiden für das zahlreiche Vieh. Daß 
die Einwohner jo ungaſtlich find, iſt der großen Anzahl von Reiſenden 
zuzuſchreiben, welche die Handelsſtraße nach Sego benutzen. 

Mein Pferd war fo entkräftet, daß es mir keinen Nutzen mehr 
brachte. Da ich es an dieſem ganzen Tage nicht beſteigen konnte, fo ev 
reichte ich Geoſorro erft in der achten Abendſtunde. Ich fand meine Ge⸗ 
führten im Streit mit dem Vorſteher, der ihnen Lebensmittel verweigert 
hatte. Wir hatten ſeit vierundzwanzig Stunden nichts gegeſſen und 
waren in unſeren Bitten ſehr dringend, aber man gab uns nichts. Ich 
war ermüdet eingeſchlaſen, als um Mitternacht der willkommene Ruf: 
Kinne nata! (das Eſſen iſt da) mich erweckte. Geſtärkt traten wir am 
naͤchſten Morgen unſere Weiterreiſe an, doch mußte ich wegen meines 
müden Pferdes abermals zurückbleiben. Unterwegs begegnete mir ein 
Zug von ſiebenzig Sclaven, die von Sego kamen. Je ſieben dieſer Uns 
glücklichen waren mit ledernen Riemen zuſammengebunden, und bei jeder 
ſolchen Gruppe befand ſich ein Aufſeher mit einer Flinte. Manche dieſer 
Selaven, namentlich Weiber, befanden ſich in einem ſehr leidenden Zu⸗ 
ſtande. Den Beſchluß machte der Diener meines Scherifs Sidi Moha⸗ 
med aus Marokko, deſſen ich mich vom Lager bei Benaun her erinnerte. 
Auch er erkannte mich auf der Stelle und ſagte mir, daß dieſe Selaven 

über Ludamar durch die Sahara nach Marokko geführt werden ſollten. 

Am Nachmittage begegnete ich den Herren der Sclaven, zwanzig 
berittenen und wohlbewaffneten Mauren. Sie fragten mich ſehr neugierig 
aus, behandelten mich aber höflicher als früher ihre Landsleute. Ich 
erfuhr von ihnen, daß Sidi Mohamed nicht in Sego ſei, ſondern ſich in 
Kankaba befinde, um dort Goldſtaub einzukaufen. 

Die nächſte Stadt hatten meine Reiſegefährten bereits verlaſſen, als 
ich dort ankam, aber mein Pferd war zu ermüdet, als daß ich ihnen hätte 
folgen können. Der Vorſteher gab mir einen Trunk Waſſer, worin man ge- 
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wöhnlich ein Anzeichen fernerer Gaſtfreundſchaft fieht, und ich zwelfelte 
keinen Augenblick, daß ein gutes Abendeſſen und ein ruhiger Schlaf mei» 
nen müden Körper ſtärken würden. Leider wurde mir beides nicht zu 
Theil. Der Vorſteher ließ es bei dem Trunk Waſſer bewenden, und in 
der Nacht raubte mir Sturm und Regen die Ruhe. Am Morgen wen⸗ 
dete ich bei dem Vorſteher mit gleich ſchlechtem Erfolg Bitten und Drohun⸗ 
gen an. Sogar bei einer Selavin, welche am Brunnen Mais wuſch, bet⸗ 
telte ich um Nahrung und erlebte die Demüthigung, eine abfchlägige Ant- 
wort zu erhalten. Zuletzt ſchenkte mir die Hausfrau, als ihr Mann aufs 
Feld gegangen war, etwas Mehl, das, mit Waſſer angerührt, mein Früh ⸗ 
ſtück ausmachte. Um Acht Uhr verließ ich den Ort und bekam bei einem 
Waſſerplatze, wo ich raſtete von den Fulabbirten Milch. Ich traf hier 
zwei Neger, welche nach Sego gingen, und ſchloß mich an ſie an. Im 
naͤchſten Dorſe fand eine Art von öffentlichen Gaſtmahl ftatt, zu dem 
wir eingeladen wurden. Ein ungewöhnlicher Anſtand herrschte, und auch 
die Frauen, die man in Afrika überall ausjchlieft, nahmen Theil an dem 
Feſte. Man trug ein Gericht auf, das aus Mehl und ſaurer Milch ber 
ſteht, und theilte mit großer Freigebigkeit Bier aus. Die Säfte tranken 
einander zu, und wenn einer die Kalebaſſe niederſetzte, ſagte er gewöͤhn⸗ 
lich: Berka lich danke Dir)! Sowohl die Männer als die Frauen 
ſchienen etwas betrunten zu ſein, aber nie entſtand Zank. 

In mehreren großen Dörfern, durch die wir reiſten, hielt man mich 
für einen Mauren und verhöhnte mich. Wie ich mein Pferd vor mir 
hertrieb, mochte ich eine traurige Figur ſpielen. „Er kommt von Mekka,“ 
rief der Eine, „man ſieht es an feinen Kleidern!“ Ein Zweiter fragte, 
ob mein Pferd krank ſei, ein Dritter erkundigte ſich nach dem Kauf⸗ 
preiſe. Ich glaube, die beiden Neger ſchämten fich, in meiner Geſellſchaft 
zu reifen, 

Kurz vor dem Einbruch der Nacht machten wir in einem kleinen 
Dorſe Halt, wo ich mir für einen Metallknopf einige Nahrungsmittel 
für mich und etwas Mais für mein Pferd verſchaffte. Man fagte mir, 
daß ich in der Frühe des nächſten Tags den Niger ſehen würde, welchen 
die Schwarzen Poltba oder das große Waſſer nennen. Es giebt hier fo 
viele Löwen, daß man Nachts die Thore ſchließt und Niemand mehr die 
Ortſchaſten zu verlaſſen wagt. Der Gedanke, daß ich morgen den Niger ſehen 
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werde, und das läſtige Summen der Moskitos ließen mich keinen Augen⸗ 
blick schlafen. Lange vor Tagesanbruth hatte ich mein Pferd geſattelt 
und war zur Abreiſe bereit, mußte aber ſo lange warten, bis die Ein⸗ 
wohner, welche noch ſchliefen, die Thore geöffnet hatten. In Sego war 
Markt, und die Wege wimmelten von Leuten welche Waaren zum Verkauf 
dorthin trugen. Wir kamen durch vier große Dörfer und ſahen am Mit- 
tag den Rauch aus Sego auffteigen. 

Als wir uns der Stadt näherten, holte ich die Flüchtlinge aus 
Kaarta ein, die mich ſo wohlwollend behandelt hatten. Sie erboten ſich, 
meine Vorſtellung bei dem Konig zu bewirken. Wir ſchritten auf einem 
ſumpfigen Boden dahin, und ich ſah mich nach dem Fluſſe um, als ploͤtz“ 
lich einer meiner Gefährten ausrief: „Geo affili, (Seht das Waſſer)l 
Ich blickte auf und ſah mit unendlichem Entzücken den großen Gegenſtand 
meiner Sendung, den majeſtätiſchen Niger, den ich ſeit ſo langer Zeit ſuchte. 
Breit wie die Themſe öſtlich von Weſtminſter, funkelte er in den Sonnen 
ſtrahlen und ſtroͤmte langſam gegen Oſten. Ich eilte an das Ufer, 
trank von dem Waſſer und bob meine Hände gen Himmel, um dem Lenker 
aller Dinge inbrünſtig zu danten, daß er meine Auſtrengungen mit einem 
ſo vollſtändigen Erfolg gekrönt habe. 

Die Wahrnehmung, daß der Niger gegen Oſten und die an diefe 
Richtung angrenzenden Punkte ſtröme, überraſchte mich keineswegs. 
Wenn ich auch bei meiner Abreiſe aus Europa in dieſer Beziehung ſtarke 
Zweifel hegte, fo hatte ich doch im Lauft meiner Reiſe ſo viele Fragen 
hinſichtlich des Fluſſes geſtellt und von den Negern der verſchiedenſten 
‚Stämme fo oft und jo beſtimmt verſichern hören, daß fein Lauf die all⸗ 
gemeine Richtung nach Oſten einſchlage, daß mir in dieſem Punkte um 
fo weniger eine Ungewißßheit blieb, als ich wußte, daß der Major Hough⸗ 
ton auf dieſelbe Weiſe ähnliche Nachrichten eingezogen habe. 

Sego, die Hauptſtadt von Bambarra, die ich nun betrat, befteht 
eigentlich aus vier beſonderen Städten, Zwei derſelben liegen auf dem 
nördlichen Ufer des Fluſſes und heißen Sego Korro und Sego Bu. Die 
beiden anderen liegen auf dem füdlichen Ufer und werden Sego Su Korro 
und Sego Si Korro genannt. Um alle ziehen ſich hohe Erdmauern. 
Die Häufer find von Lehm aufgeführt, von Geſtalt viereckig und mit 
flachen Dächern verſehen. Einige haben zwei Stockwerke, und hie und 
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da ſieht man einen weißen Anwurf. Außer dieſen Gebäuden giebt es 
in allen Stadtvierteln mauriſche Moſchern. Die Straßen find trotz ihrer 
Enge breit genug, um in einem Lande, wo Räderſuhrwerke gänzlich unbe ⸗ 
kannt ſind, allen Bedürfniſſen zu genügen. Nach allen Mittheilungen, 
die ich mir verſchafft habe, glaube ich mit Grund annehmen zu dürfen, 
daß Sego in allen ſeinen vier Städten 30,000 Einwohner enthält. Der 
König von Bambarra, deſſen beftändige Reſidenz Sego iſt, beſchäftigt 
eine große Anzahl von Selaven mit dem Herüberſchaffen von Reiſenden 
und Geſchäſtsleuten von einem Ufer zum andern. Das Fahrgeld beträgt 
nicht mehr als zehn Kauris für den Kopf, und verſchafft dem König den ⸗ 
noch im Laufe des Jahres eine beträchtliche Einnahme. Die Fahrzeuge, 
deren man ſich bedient, haben eine ſonderbare Bauart. Jedes beſteht 
aus zwei ausgehöhlten Baumſtammen, die aber nicht nebeneinander be⸗ 
ſeſligt, ſondern an den Enden zuſammengefügt werden, ſodaß ihr Ver ⸗ 
bindungspunkt genau in der Mitte des Fahrzeugs liegt. Sie haben we⸗ 
der Verdeck, noch Maſt, und find im Verhältniſt zu ihrer Länge unver⸗ 
hältnißmaͤßig ſchmal, aber doch ziemlich geräumig. Ich ſah eines über 
den Fluß fahren, das neben mehreren Menſchen vier Pferde aufgenom- 
men hatte. 

Als ich den Fäbrofag erreichte, befanden ſich dort bereits vlele 
Menſchen, welche auf das andere Ufer binübergeſchafft werden wollten. 
Alle betrachteten mich ſchweigend, und ich bemerkte nicht ohne Unruhe, 
daß mehrere Mauren unter ihnen waren. Man ſchiffte ſich an drei ver⸗ 
ſchiedenen Punkten ein, und die Fährleute arbeiteten raſch und fleißig. 
Die Menge war aber zu groß, als daß ich auf der Stelle hatte zur Ueber ⸗ 
fahrt gelangen konnen, und fo ſetzte ich mich auf das Ufer, um einen gün⸗ 
ſtigeren Augenblick abzuwarten. Die große Stadt, die ſich vor mir ent⸗ 
faltete, die zahlreichen Fahrzeuge, die den Fluß bedeckten, die thätigen Eine 
wohner, die bebauten Ländereien, die ſich bis in weite Fernen hinzogen, 
zeigten mir ein Bild von Wohlſtand und Civiliſation, das ich im Innern 
von Afrika zu erblicken nicht erwartet hatte, 

Ich wartete länger als zwei Stunden, ohne daß ſich mir ein Mittel 
darbot, über den Fluß zu gelangen. Während dieſer Zeit hatten die 
Leute, die vor mir das andere Ufer erreicht hatten, den König Manſong 
benachrichtigt, daß ein Weißer auf die Ueberfabrt warte und ſich ihm vor⸗ 


134 Woptthätigfeit einer Negerin. 115: Kap 


ſtellen laſſen wolle. Manſong ſchickte mir auf der Stelle einen feiner 
erſten Diener, um mir ſagen zu laſſen, daß er mich nicht eher ſehen könne, 
als bis ich ihm Aufſchluß ertheilt habe, was mich in ſein Land führe. 
Ohne die Erlaubniß des Königs, fügte der Bote hinzu, dürfe ich nicht 
über den Fluß gehen. Er rieth mir, in einem nahen Dorfe, auf das er 
mit der Hand zeigte, ein Nachtquartier zu ſuchen, und ſchloß mit den 
Worten, daß er mir am nächſten Morgen neue Anweiſungen bringen werde, 
was ich zu thun habe, Dieſe Vereitelung meiner Wünſche war mir 
unangenehm, doch es gab keine Abhilfe, und ich begab mich daher in das 
Dorf, wo ich die Demüthigung hatte, daß Niemand wick in ſeinem Haufe 
aufnehmen wollte. Jeder betrachtete mich mit Erſtaunen und Beſorg⸗ 
niß, und ich ſaß den ganzen Tag unter einem Baume, ohne daß ich Le⸗ 
bensmittel erhielt. 

Die Nacht ſchien noch unangenehmer werden zu müffen, denn es 
hatte ſich ein Sturm erhoben, und Alles deutete auf einen ſtarken Regen 
hin. Ueberdies giebt es in dleſer Gegend fo viele wilde Thiere, daß ich 
gendthigt geweſen fein würde, einen Baum zu erſteigen und in deſſen Ser 
zweige zu ſchlafen. Schon bereitete ich mich gegen Sonnenuntergang 
vor, die Nacht auf dieſe Weife zuzubringen, und hatte eben meinem Pferd 
die Freiheit gegeben, damit es nach Gefallen weiden konne, als eine Frau, 
die aus dem Felde von der Arbeit heimfehrte, ſtehen blieb und mich ber 
trachtete. Da ſie meine Niedergeſchlagenhelt und Ermattung ſah, ſo er 
kundigte fie ſich nach meiner Lage, die ich ihr mit wenigen Worten auge 
einanderſetzte, worauf fie mit dem Ausdruck des tieſſten Mitgefühls in 
den Zügen meinen Sattel und Zaum ergriff und mich aufforderte, ihr zu 
folgen. Nachdem ſie mich in ihre Hütte geführt hatte, zündete ſie elne 
Lampe an, breitete eine Matte auf den Boden und ſagte mir, daß ich 
dort während der Nacht ruhen könne. Sie bemerkte nicht ſobald, daß ich 
Hunger habe, als ſie mir Speiſe zu verſchaffen verſprach. In der That 
ging fie hinaus und kam in kurzer Zeit mit einem ſehr ſchoͤnen Fiſche 
zurück, den fie auf Kohlen halb gar briet und mir zum Abendeſſen vorſetzte. 
Nachdem meine würdige Wohlthäterin auf dieſe Weiſe alle Pflichten der 
Gaſtfreundſchaft erfüllt hatte, wies fie auf meine Matte, wo ich ohne 
Furcht ruhen könne. Ihrer Aufforderung zufolge nahmen nun die Weiber 
ihres Hausſtandes, die mich während dieſer ganzen Zeit unaufhörlich ber 
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trachtet hatten, ihre Arbeit, welche im Spinnen von Baumwolle beſtand, 
wieder auf. Sie beſchäftigten ſich mit derſelben während eines großen 
Theils der Nacht. Um die Langeweile zu verſcheuchen, ſtimmten fie Lies 
der an, von denen eines auf der Stelle entſtanden fein mußte, denn ich 
war der Gegenſtand deſſelben. Eine der Frauen fang es, und die übrigen 
flefen in Zwiſchenräumen als Chor ein. Die Melodie war fanft und kla ⸗ 
gend, und die Worte lauteten in buchſtäblicher Ueberſetzung: 

„Die Winde heulten und der Regen rauſchte nieder. 

„Der arme weiße Mann kam ſchwach und erfchöpft und ſetzte fich 
unter unſern Baum. 

„Er hat keine Mutter, die ihm Milch brächte, er hat keine Frau, 
die ihm ſein Korn mahlte.“ 

Chor: „Laßt uns mit dem armen weißen Manne Mitleid haben, 
er hat keine Mutter, die ihm Milch brächte, er hat keine Frau, die ihm 
ſein Korn mahlte.“ 

Dieſe Einzelheiten erſcheinen dem Leſer vielleicht unbedeutend, 
aber in der Lage, in der ich mich befand, rührten fie mich außerordentlich. 
Von einer Güte, die ich fo wenig erwartet hatte, bis zu Thränen bewegt, 
vermochte ich nicht zu ſchlafen. Am Morgen gab ich meiner edelmüthigen 
Wirthin zwei von den vier Knöpfen, die an meiner Weſte noch übrig 
waren. Es war dies das einzige Geſchenk, durch das ich ihr einen Bewels 
meiner Dankbarkeit zu geben im Stande war. 

Am 21. Juli blieb ich den ganzen Tag im Dorſe und unterhielt 
mich mit den Einwohnern, welche haufenweiſe herbeiſtrömten, um mich zu 
ſehen. Am Abend wurde ich etwas unruhig, daß ich noch keine Botſchaft 
vom König erhalten hatte, und zwar um ſo mehr, als ich die Leute um 
mich her ſagen hörte, daß Manſong von den Mauren und Selavenhände 
lern, welche in Sego wohnten, ſehr Ungünftiges über mich vernommen habe. 
Die Sache hatte nichts Unwahrſcheinliches, denn es waren mir bereits 
Beweiſe gegeben worden, mit welchem Mistrauen diefe Menſchen meine 
Reiſe betrachteten und welche Beweggründe ſie mir unterſchoben. Ich 
hörte, daß der Koͤnig wiederholt mit ihnen berathen habe, was mit mir 
zu beginnen ſei. Einige Einwohner des Dorfs ſagten mir geradezu, ich 
habe viele Feinde und dürfe auf keine Gunſt hoffen. 


136 Edelmuth des Königs von Bambarra, 15. Ray. 


Am 22. Juli, in der Elſten Stunde, erſchlen ein Bote des Königs, 
der mir jedoch wenig Beruhigung verſchafſte. Dieſer Mann wollte vor 
allen Dingen wiſſen, welche Geſchenke ich dem König mitgebracht habe, 
und war ſehr betroffen, als ich ihm ſagte, daß die Mauren mir Alles ge⸗ 
raubt hätten. Als ich mich erhob, um ihn zu begleiten, beſchied er mich, daß 
ich bis zum Nachmittag warten müſſe, zu welcher Zeit ein neuer Bote zu 
mir kommen werde. 

Dieſer zweite Bote erſchien erſt am 23. Juli mit einem Beutel in 
der Hand. Er fagte mir, der König befehle, daß ich augenblicklich von 
Sego abreife, wolle aber einem Weißen, der ſich im Elend befinde, Unter ⸗ 
ſtſtzung gewähren, und ſchicke mir daher fünſtauſend Kauris “), damit ich 
mir Lebensmittel kaufen und meine Reiſe fortfegen könne. Habe ich wirt 
lich die Abſicht, nach Dſchinnie zu gehen, fügte der Bote hinzu, fo habe 
er Beſehl, mich als Führer bis Sanſading zu begleiten. Anfangs wußte 
ich nicht, was ich von dieſem Benehmen des Königs halten folle, als ich 
aber mit dem Boten noch weiter geſprochen hatte, kam ich auf den Ge⸗ 
danken, daß Mamſong mich gern in Sego vor ſich gelaffen haben wurde, 
wenn er nicht gefürchtet Hätte, mich gegen den Haß und die Bosheit der 
mauriſchen Bewohner nicht ſchützen zu können. Er handelte mithin zu⸗ 
gleich klug und edelmüthig. Die Umftände, welche meine Ankunft in 
Sego begleiteten, waren ohne Widerrede der Art, daß der König in den 
Argwohn verfallen konnte, ich wünſche den wirklichen Beweggrund meiner 
Reife zu verheimlichen. 

Er dachte wahrſcheinlich eben fo wie mein Führer. Als ich diefem 
erzählte, nur deshalb habe ich die weite, weite Relſe gemacht und tauſend 
Gefahren getroßzt, um den Dſcholiba zu ſehen, fragte er mich, ob es nicht 
auch in meinem Vaterlande Flüſſe gebe, und ob nicht ein Fluß wie der 
andere ausſehe. Ohne ſich von dem Argwohn und der niedrigen Eifer⸗ 


Ich babe dieſe kleinen Muſcheln, welche in mehreren Theilen Oftindiens 
7 und Aftikas als Scheidemünze im Umlauf find, bereits erwähnt. In 
Bambarra und den angrenzenden Gebieten, wo die nothwendigſten Be⸗ 
dürfulſſe ſehr woblfeil find, brauchte ich gewöhnlich nicht mehr als hun⸗ 
dert Kauris, um mir Lebensmittel und meinem Pferde Mals zu kaufen. 
Nach meiner Schäpung enkſprechen 250 Kauris etwa einem Schilling. 
Mungo Park. 
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ſucht der Mauren beirren zu laſſen, ſagte ſich dieſer edle Fürſt, es 
reiche hin, daß ein Weißer im äußerſten Elend in ſeinem König⸗ 
reiche angekommen ſei, um dieſem Manne ein Anrecht auf ſeine Güte 
zu geben. 
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Ich ſah mich alſo gezwungen, Sego zu verlaſſen, und wurde noch 
an demſelben Abend nach einem oͤſtlich gelegenen nicht ganz zwei Meilen 
entfernten Dorſe geführt, wo mein Führer einige Einwohner kannte, bei 
denen wir eine gute Aufnahme fanden.“) Dieſer Mann benahm ſich 
freundſchaftlich und war ſehr mitthellend. Der Gaſtfreihelt feiner Lands⸗ 
leute hielt er große Lobreden, ſagte mir aber, wenn Dſchinnie wirklich 
der Ort meiner Beſtimmung ſei — er hatte alſo bis jetzt daran gezwei⸗ 
ſelt! — fo habe ich ein gefährlicheres Unternehmen begonnen, als ich zu 
glauben ſcheine, denn obgleich Dſchinnie dem Namen nach zu den Ber 
figungen des Königs von Bambarra gehöre, fo ei es doch eine mauriſche 
Stadt. Der größte Theil der Einwohner beſtehe aus Buſchrins, und auch 
der Statthalter gehöre, obgleich er von Manſong ernannt worden ſei, zu 
dieſer Secte. Ich war demnach in Gefahr, zum zweiten Male Leuten in 
die Hände zu fallen, die, wenn fie mich tödteten, nicht blos eine verzelh⸗ 
liche, ſondern ſelbſt eine verdienſtliche Handlung zu begehen glaubten. 
Meine Betrachtungen nahmen eine noch düſterere Färbung an, als ich mir 
ſagte, daß die Gefahr in dem Maße, als ich weiter vordringe, zunehmen 


*) Ich bätte ſchon früber bemerken follen, daß die Einwohner von 
Bambarra ein verdorbenes Mandingo frrechen. Nach einiger Uebung 
verſtand ich dieſe Sprache und konnte ſie ſelbſt reden. Mungo Park, 
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werde, denn ich erfuhr, daß die Städte jenſeits Oſchinnie noch mehr unter 
dem Einfluſſe der Mauren ſtänden, als jener Ort, und daß Timbuktu, 
der Hauptgegenſtand meiner Forſchungen, ganz im Beſitz dieſes barbari⸗ 
ſchen Volkes ſei, welches keinem Chriſten geſtatte, dort zu wohnen. Ich 
war jedoch zu weit vorgedrungen, um mich auf ſo unbeſtimmte Angaben 
hin zur Rückkehr entſchließen zu können, und beharrte dabei meine Reife 
ſortzuſetzen. 

Stets von meinem Führer begleitet, verlleß ich am Morgen des 
24. das Dorf. Gegen Acht Uhr ritten wir durch eine große Stadt, welche 
Kabba heißt und mitten in einer fehönen vorzüglich gut bebauten Ebene 
llegt, welche mehr den engliſchen Binnenlandſchaften gleicht, als dem Innern 
von Afrika, wie ich es mir vorgeſtellt hatte. Die Einwohner beſchäf⸗ 
tigten ſich aller Orten mit dem Einſammeln der Früchte des Schihbaumes, 
aus denen die Pflanzenbutter bereitet wird, von der ich bereits geſprochen 
habe. Dieſer Baum wäachſt in dieſem ganzen Theile von Bambarra in 
Menge. Gepflanzt wird er übrigens nicht, da er wild in den Wäldern 
waͤchſt. Wenn man Rodungen unternimmt, um ein Stück Land urbar zu 
machen, fo fällt man alle Stämme, aber die Schipbäume laßt man ſtehen. 
Der Baum gleicht ſehr der amerifantjchen Eiche, und die Frucht, aus der 
man, indem man ſie in der Sonne trocknet und in Waſſer kocht, die 
Pflanzenbutter bereitet, hat eine ſchwache Aehnlichkeit mit der ſpaniſchen 
Olive. Den Kern umſchließt ein Fleiſch von ſüßem Geſchmack, das von 
einer dünnen grünen Schale bedeckt wird. Die Butter, die man auf dieſe 
Weiſe gewinnt, hat nicht blos den Vorzug, ſich ein ganzes Jahr lang 
ohne Salz zu halten, ſondern iſt auch ſeſter, weißer und nach meinem 
Geſchmack angenehmer, als die beſte Milchbutter, die ich jemals gegeffen 
habe. Das Einſammeln und Bereiten dieſer koſtbaren Waare ſcheint for 
wohl im Königreich Bambarra als in den angrenzenden Ländern einen 
Hauptgetenſtand des afrikaniſchen Gewerbfleißes zu bilden, wie denn die 
Schihbutter ſelbſt einen der vorzüglichften Handelsartikel des Binnen⸗ 
verkehrs in dieſen Gebieten abgiebt. 

Wir berührten im Laufe diefes Tages mehrere große Dörfer, welche 
hauptſächlich von Fiſchern bewohnt werden. Gegen Fünf Uhr Abends er⸗ 
reichten wir Sanſading, eine ſehr beträchtliche Stadt, von der man mir 
ſagte, daß fie 8 — 10,000 Einwohner enthalte. Dieſer Ort wird ſtark 
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von den Mauren befucht, welche von Beru“) Salz und von den Küſten 
des Mittelmeeres Glaswaaren und Korallen hieher bringen, um dafür 
Goldſtaub und Baumwollenſtoffe einzutauſchen. Dieſe letzteren konnen 
dieſe Zwiſchenhändler in Beru und den angrenzenden mauriſchen Ländern, 
wo die Baumwolle wegen Mangels an Regen nicht gedeiht, mit großem 
Nutzen verkaufen. 

Ich bat meinen Führer, mich ſo ſchnell wie möglich nach dem 
Hauſe zu begleiten, das wir bewohnen ſollten. Wir gingen zwiſchen dem 
Fluſſe und der Stadt hin, längs einer Bucht oder eines Hafens, in dem 
ich zwanzig große Kähne wahrnahm, welche meiſtens ganz beladen und 
oben mit Matten bedeckt waren, damit der Regen den Waaren nicht ſcha⸗ 
den könne. Während wir unſern Weg fortfegten, kamen noch drei Kaͤhne 
an, einer mit Handelswaaren beladen und die beiden anderen mit Reiſen⸗ 
den. Ich ſah mit Freude, daß alle ſchwarzen Einwohner mich für einen 
Mauren hielten. Wahrſcheinlich würde ich auf dieſe Weiſe ohne jedes 
Hinderniß mein Ziel erreicht haben, wenn nicht ein Maure, der dicht am 
Ufer ſaß, den Irrthum erkannt und durch fein Geſchrei eine große Menge 
feiner Landsleute herbeigezogen hätte. 

Als ich die Wohnung des Vorſtehers erreichte, war ich von einigen 
hundert Menſchen umringt und wurde in ſehr verſchiedenen Dialekten 
angeſprochen, von denen mir der eine ſo unverſtändlich wie der andere 
war. Endlich erfuhr ich durch meinen Führer, welcher den Dolmetſcher 
machte, daß einige der Zuſchauer mich hier, andere dort geſehen haben 
wollten. Ein mauriſches Weib verſicherte unter Schwüren mit der größ⸗ 
ten Beſtimmtheit, daß fie mir in Galam, alſo am Senegal, drei Jahre 
lang die Wirthſchaft geführt habe. Offenbar verwechfelten dieſe Leute 
mich mit einer andern Perſon, und dies zeigte ſich noch deutlicher, als ich 
zwei der Zuverſichtlichſten bat, mir zu ſagen, wo fie mich geſehen hätten, 
Sie zeigten gegen Süden, und ich ſchloß daraus, daß fie von Cap Coaſt 
kamen, wo fie wahrſcheinlich einige Weiße geſehen hatten. Ihre Sprache 
glich keiner von denen, welche ich bis jetzt gehört hatte. 

Die Mauren verſammelten ſich nun in großer Anzahl und zwangen 


„) Unter Bern iſt die Gegend ſüdlich von der Onfe Ualgtg au nee 
ftehen. Nördlich von ihr, auf der Karawanenſtraße von Tiſchlt nach 
Timbuktu, giebt es Salzquellen. 


* 
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mit ihrer gewöhnlichen Anmaßung die Neger bei Seite zu treten. Sie 
begannen mit Fragen über meinen Glauben, wobei ſie entdeckten, daß ich 
das Arabiſche nicht verſtehe. Sie ließen nun zwei Männer holen, welche 
fie Ilhuidi (Juden) nannten, und von denen ſie hofften, daß ich mit ihnen 
würde reden können. Dieſe Juden gleichen den Mauren im Aeußern und 
in der Kleidung ſehr. Obgleich ſie ſich dem Islam in dem Grade an⸗ 
schließen, daß fie die im Koran vorgeſchriebenen Gebete öffentlich halten, 
werden ſie doch von den Negern nur wenig geachtet. Die Mauren geſtanden 
ſelbſt, wenn ich auch blos ein Chriſt ſei, fo ſtehe ich doch viel Höher, als 
ein Jude. Sie behaupteten indeſſen, daß auch ich, gleich den Juden, 
ihrem Glauben mich fügen und die mohamedaniſchen Gebete wiederholen 
müſſe, und als ich dieſe Forderung zu umgehen ſuchte, indem ich vor⸗ 
ſchützte, daß ich das Arabiſche nicht verſtehe, erhob ſich einer von ihnen, 
ein Scherif aus Tuab in der großen Wüſte, und ſchwor beim Propheten, 
daß er mich zur Moſchee fhleifen laſſen werde, wenn ich nicht frei⸗ 
willig mitgehe. Dieſe Drohung würde ohne Zweifel auf der Stelle aus⸗ 
geführt worden fein, wenn mein Wirth ſich nicht eingemiſcht hätte, Er 
ſagte den Mauren, ich ſei ein Gaſt feines Königs und ſtehe mithin unter 
dem Schutze deſſelben, fo daß er mich nicht mishandeln laſſen dürfe. Er 
forderte meine Gegner auf, mich an dieſem Abend in Ruhe zu laſſen, 
wogegen er ihnen verſprach, daß er mich am nächten Morgen fort- 
ſchicken werde. 

Obgleich das Geſchrei der Mauren etwas nachließ, zwangen ſie 8 
mich doch, nahe bei der Thür der Moſchee auf einen erhabenen Sitz zu ſtei⸗ 
gen, damit Jedermann mich ſehen könne. Die Menge war nämlich jetzt 
fo zahlreich geworden, daß fie ſich nicht länger zurückhalten ließ. Es ging 
fo zu, wie in England bei einer öffentlichen Hinrichtung: Menſchen ſtie ⸗ 
gen auf die Hänſer und Einer kletterte über den Andern. Ich mußte bis 
zum Untergang der Sonne auf meinem Sitze bleiben. Endlich führte 
man mich in eine ziemlich reinliche Hütte, und der Vorſteber bewies mir 
fo viel Rüͤckſicht, daß er den vorliegenden kleinen Hof verſchloß, damit 
Niemand mich beläſtigen könne. Die Mauren ließen ſich durch dieſe Maß⸗ 
regel jedoch nicht abhalten. Sie kletterten in Menge über die Erdmauer 
und drangen in den Hof, um, wie fie ſagten, zu ſehen, wie ich mein 
Abendgebet halte und Eier eſſe. In der erſtern Beziehung ihre Neugier 


16. Kap.] Mungo Park dringt weiter nach Dften vor. 14 


zu befriedigen, hielt ich nicht für ſchicklich aber ich ſagte ihnen, Eier würde 
ich eſſen, wenn ſie mir welche brächten. Mein Wirth holte auf der 
Stelle ſieben Huͤhnereier herbei und war ſehr erſtaunt, als ich mich weis 
gerte, fie roh zu eſſen. Unter den Negern des Innern herrſcht nämlich 
der allgemeine Glaube, daß die Europäer ſaſt ausfhlieplic von rohen 
Eiern leben. Als ich den guten Mann endlich überredet hatte, daß dieſe 
Meinung auf einem Irrthum beruhe, und daß ich keine Speife zurück⸗ 
welſen werde, die er mir ſchicke, ließ er ein Schaf tödten und ſetzte mir 
einen Theil davon zum Abendeſſen vor. Als die Mauren gegen Mitter- 
nacht fortgegangen waren, machte er mir einen Beſuch und bat mich drin⸗ 
gend, daß ich ihm einen Saphi ſchreiben möge. „Wenn ſchon der Saphi 
eines Mauren gut ist,“ ſagte der gaſtfreundliche Greis, „fo muß der eines 
Weißen unbedingt noch beſſer ſein.“ Ich ſchrieb ihm gern ein ſolches 
Amulet, welche alle wirkſamen Eigenſchaften enthielt, die ich hineinzulegen 
vermochte, da ich das Gebet des Herrn darauf ſchrieb. Mein Papler war 
ein dünnes Brettchen, meine Feder beſtand aus einem zugeſpitzten Stück 
Rohr, und aus etwas Kohle und n bereitete ich mir eine 
erträgliche Dinte. 

Am 25. Juli brach ich in früher Shape von Sanſading auf, ehe 
die Mauren in Bewegung waren. Abends ſchlief ich in der kleinen Stadt 
Sibili, und am nächften Tage erreichte ich Nyara, eine große, in geringer 
Entfernung vom Niger gelegene Stadt. Dort raſtete ich wahrend des 
27. um meln Leinenzeug zu waſchen und mein Pferd ausruhen zu laſſen. 
Der Vorſteher beſaß ein zweiſtöckiges ſehr bequemes Haus mit einem 
flachen Dache. Er zeigte mir etwas ſelbſtbereitetes Schießpulver und einen 
kleinen braunen Affen. Dieſes Thier, das an einem Pfoſten in der Nähe 
der Thür ſeſtgebunden war, ſollte eine ſehr große Merkwürdigkeit und 
aus einem ſehr entſernten Lande, dem mein Wirth den Namen Kong 
gab, hergeführt worden ſein. 

Am 28. Juli verließ ich Nyara und kam gegen Mittag in Nyami 
an. Dieſe Stadt wird hauptſächlich von Fulah aus dem Königreich 
Maſſima bewohnt. Der Vorſteher verweigerte mir aus irgend einem 
Grunde die Aufnahme, war aber doch fo höflich, mir ſeinen Sohn als 
berittenen Fuͤhrer mitzugeben. 

Mein Ziel war Madibu, das nicht weit entfernt fein ſollte. Mein 
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Führer durchſchritt die Wälder faſt in gerader Linie, war aber doch ſehr 
vorſichtig, indem er häufig vom Pferde ſtieg und unter das Gebüͤſch 
blickte. Auf meine Frage, weshalb ger das thue, erfuhr ich, daß in dieſer 
Gegend viele Löwen wären, welche oft die Reiſenden anflelen. Er redete 
noch, als mein Pferd ſtutzte, und als ich umherſpähte, bemerkte ich ein 
großes Thier vom Geſchlecht der Kameloparden, das unweit von uns 
ſtand. Hals und Vorderbeine waren ſehr lang, der Kopf war mit zwei 
kurzen, ſchwarzen, zurückgebogenen Hörnern geſchmückt, der Schwanz, der 
bis auf das Gelenk der Hinterbeine hinabhing, lief in einen Haarbüſchel 
aus. Die Farbe des Thieres war maufefaht. Als es uns erblickte, trabte 
es ſchwerfällig weiter, indem es den Kopf beſtändig von einer Seite zur 
andern wendete, um zu ſehen, ob wir es verfolgten. 

Bald nachher gelangten wir auf eine große Ebene, die bis auf einige 
zerſtreute Gebüſche offen war. Mein Wegweiſer war vorausgeritten, warf 
aber plöglich fein Pferd herum, und rief mir in der Fulah⸗ Sprache 
einige Worte zu, welche ich nicht verſtand. Als ich ihn in der Mandingo⸗ 
Sprache fragte, was er meine, antwortete er: „Wara billi billi!“ (ein 
ſehr großer Löwe) und winkte mir, die Flucht zu ergreifen. Mit meinem 
ermüdeten Pferde war keine Schnelligkeit möglich, und wir mußten lange 
ſam an dem Buſche vorüber reiten, in welchem der Löwe fein ſollte. Da 
ich nichts ſah, hielt ich die Sache bereits für einen blinden Lärm, als 
mein Führer plötzlich voll Angſt ausrief: „Suba an allhabi!“ (Gott ſtehe 
uns bei.) Wie erſchrak ich, als ich in geringer Entfernung vor dem Ges 
büͤſch einen großen Löwen von rother Farbe erblickte der lang ausgeſtreckt, 
mit dem Kopf zwiſchen den Tatzen dalag! Ich glaubte nicht anders, als 
daß das Raubthier ſofort gegen mich einſpringen werde, und zog inſtinkt⸗ 
artig die Füße aus den Steigbügeln um mich auf die Erde werfen und 
mein Pferd als Opfer preisgeben zu können. Der Loͤwe mochte jedoch kei» 
nen Hunger haben, denn er ließ uns ruhig vorbeireiten, obgleich er uns 
hätte leicht erreichen konnen. Unmillkürlich heſteten ſich meine Blicke fo 
feſt auf den König der Thiere, daß ich meine Augen nicht eher von ihm 
abzuwenden vermochte, als bis wir eine bedeutende Strecke entfernt wa⸗ 
ren. Wir machten nun einen weiten Umweg durch eine ſumpfige Gegend, 
um einer zweiten derartigen Begegnung auszuweichen. 

Als die Sonne unterging. kamen wir in Madibu an. Dieſes aller⸗ 
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liebſte Dorf liegt am Niger, den man von hier aus ſowohl gegen Oſten 
als gegen Weſten weit überblickt. Die majeftätifche Breite des Fluſſes, 
welche an dieſem Punkte viel größer als bei Sego iſt, und mehrere grüne 
Inſeln, auf denen friedliche und fleißige Fulah ihr Vieh weiden laſſen, 
das hier die wilden Thiere nicht zu fürchten hat, machen die Gegend 
zu einer der bezauberndſten, welche ich kenne. Es werden hier unglaublich 
viele Fiſche gefangen, wobei man große Netze in derſelben Weiſe benutzt, 
welche unſere europäiſchen Fiſcher beobachten. Auf dem Dache eines Haus 
ſes lag der Kopf eines Krokodils, welches von Hirten in einem Sumpf 
unweit der Stadt getödtet worden war. Dieſe Thiere ſind am Niger ſehr 
häufig ſcheinen aber doch ſelten Schaden anzurichten. Der Reiſende beach⸗ 
tet fie ungleich weniger als die Moskitos, die ſich in ſolchen Wolten aus 
den Sümpfen und Flüſſen erheben, daß ſie ſelbſt den abgeſtumpften 
Schwarzen unerträglich werden. Da meine Kleider fat nur noch aus 
Fetzen beſtanden, fo war ich gegen die Angriffe diefer Quälgeiſter ſchlecht 
geſchützt. In der Nacht ging ich gewöhnlich auf und ab, indem ich mit 
meinem Hut die Moskitos abwehrte. Ihre Stiche erzeugten an Armen 
und Füßen viele Blaſen, und da ich zugleich keine Ruhe hatte, jo wurde 
ich fieberhaft aufgereizt und kränkelte. 

Als meln Wirth am nächſten Morgen (29. Juli) meinen Zuſtand 
ſah, verlagte er mich aus feinem Haufe, gab mir aber doch einen feiner 
Diener als Führer mit. Trotz meiner Schwäche mußte ich zu Fuß 
gehen, denn mein Pferd war nicht im Stande, mich zu tragen, und als 
wir anderthalb Meilen von Madibu auf einen rauhen, lehmigen Boden 
kamen, ſtürzte es nieder. Vergeblich, gab ich mir im Verein mit dem 
Führer alle Mühe es aufzurichten. Ich ſetzte mich eine Zeitlang nie · 
der, da ich hoffte, daß der abgemagerte Genoſſe meiner Mühen und Aben⸗ 
teuer wleder zu Kräſten kommen werde. Doch das Pferd erholte ſich 
nicht und ich nahm ihm nun Sattel und Zaum ab und legte einen Hau⸗ 
fen Gras vor ihm hin. Als das arme Thier ſchnaubend dalag, betrach⸗ 
tete ich es mit wahrem Mitgefühl, denn ich konnte den duͤſtern Gedanken 
nicht unterdrücken, daß auch ich, von Beſchwerden und Hunger zu Boden 
geworfen, in kurzer Zeit eben ſo enden werde. Mit dieſer Ahnung ſagte 
ich dem guten Pferde Lebewohl und ließ mich mit Widerſtreben von dem 
Wegwelſer am Fluße hin nach dem kleinen Ftfcherdorfe Kis fürhen. 


144 Fabrt auf dem Niger. — Sila. 116. Kap. 


Der Empfang, den ich bei dem Vorſteher, einem mauriſchen alten 
Manne fand, war mehr als kalt. Er ſaß am Thore und ich ſchilderte ihm 
meine Lage, indem ich um ſeinen Schutz bat, worauf er mir gleichgültig 
antwortete, ſchoͤne Redensarten gäften bei ihm wenig, und fein Haus 
dürfe ich nicht betreten. Er blieb bei dieſer Entſcheidung, ſo ſehr mein 
Führer auch für mich bat. Ich wußte nicht, wo ich für meine ermatteten 
Glieder eine Ruheſtätte finden werde, als ein Fiſcherkahn aus Silla, der 
in dieſem Augenblicke den Fluß hinunterſuhr, mich aus meiner peinlichen 

ge befreite. Der Vorſteher winkte dem Fiſcher und forderte ihn auf, 
00 mitzunehmen. Nach einigen Bedenklichkeiten willigte der Mann 
eln, und ich trat in den Kahn, wo ich, außer ihm, feine Frau und feinen 
Sohn fand. Meinen Führer aus Madibu, der mich hier verließ, bat ich, 
nach meinem Pferde zu ſehen und für es zu ſorgen, wenn es noch lebe. 
Er ſagte mir Beides zu. 

Eine halbe Stunde unterhalb des Ortes ruderte der Fiſcher aus 
Ufer und forderte mich auf, ans Land zu ſteigen. Er beſeſtigte nun den 
Kahn, entledigte ſich feiner Kleider, tauchte und blieb To lange unter dem 
Waſſer, daß ich eruſtlich glaubte, er ſei verunglückt, und mich wunderte, 
wie feine Frau ſo gleichgültig bleiben könne. Endlich tauchte er hinten 
am Kahn auf und forderte einen Strick. Mit dieſem verſchwand er zum 
zweiten Male, jedoch auf kürzere Zeit, ftieg ſodann in den Kahn und fing 
gemeluſchaftlich mit feinem Sohn zu ziehen an. Beide brachten einen 
großen Korb mit zwei ſchönen Fiſchen herauf, die der Fiſcher, nachdem 
er den Korb wieder ins Waſſer gelaſſen hatte, am Ufer im Graſe ver⸗ 
ſteckte. Weiter abwärts wurde ein zweiter Korb mit einem Fiſche aus 
dem Waſſer gezogen. Der Fiſcher verließ uns, um feinen Fang in einem 
nahen Orte zu verkaufen, während ſeine Frau und ſein Sohn mit mir 
den Fluß hinabfuhren. 

Gegen die vierte Stunde erreichten wir Murzan, einen auf dem 
nördlichen Ufer liegenden Fiſcherort. Von dort führte man mich über 
den Fluß nach der großen Stadt Silla, wo ich bis zum Einbruch der 
Nacht unter einem Baume blieb. Es umringten mich viele Menſchen, 
deren Sprache von der, welche in den anderen Theilen von Bambarra ge⸗ 
bräuchlich it, bedeutend abwich. Je weitet ich nach Often komme, wurde 
mir geſagt, deſto weniger werde ich mit der Bambarra⸗ Sprache ausreichen, 
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und gelange ich bis Dſchinnie, jo werde ich bei der Mehrzahl der Ber 
wohner eine ganz andere Sprache finden, die bei den Negern Dſchinnie 
Kummo und bei den Mauren Kalum Sudan heiße. 

Es bedurfte vieler Bitten, ehe der Vorſteher mir erlaubte, in feiner 
Hütte Schutz gegen den Regen zu ſuchen. Aber auch dort war der Boden 
ſehr feucht, und ich batte in der Nacht einen kleinen Fieberanfall. Von 
Krankheit niedergebeugt, von Hunger und Mühen geſchwächt, halbnackt 
und jedes irgend werthvollen Beſitzthums beraubt, mit demich mir Lebens⸗ 
mittel hätte eintauſchen können, oder das mir Kleider und einen Zu⸗ 
fluchtsort zu verſchaffen im Stande geweſen wäre, begann ich e 
über meine Lage nachzudenken. Bittere Erfahrungen hatten mich über⸗ 
zeugt, daß ich, wenn ich weiter gehen wolle, auf unüberſteigliche Hinder ⸗ 
niſſe ſtoßſen werde. Die tropiſchen Regen hatten mit ihrer gewöhnlichen 
Heftigkeit begonnen, die Flüſſe und Sümpfe waren aller Orten aus ihren 
Ufern getreten. Einige Tage fpäter hätte ich blos noch zu Waſſer weiter 
reiſen konnen. Was mir von den Kauris noch blieb, die der König von 
Bambarra mir geſchenkt hatte, reichte nicht hin, mir für eine größere 
Strecke einen Kahn zu miethen, und in einem Lande, wo der Einfluß der 
Mauren der überwiegende war, von fremder Mildtbätigteit leben zu kön⸗ 
nen, hatte ich wenig Hoffnung. Daß ich mehr und mehr in die Gewalt 
dieſer unverſoͤhnlichen Fanatiker kommen müſſe, war mir der ſchrecklichſte 
Gedanke von allen. Erwog ich die Art, wie ich in Sego und Sanfading 
aufgenommen worden war, ſo mußte ich fürchten, daß ich mein Leben 
Preis gebe, wenn ich auch nur bis Dſchinnie vordringe, es jet denn, daß 
irgend ein angeſehener Maure ſich meiner annehme. Aber welche Mittel 
beſaß ich, mir einen ſolchen Beſchützer zu verſchaffen? Starb ich bei dies 
ſem Unternehmen, ſo hatte ich alle meine Opfer nutzlos gebracht, denn 
meine Entdeckungen gingen mit mir zu Grunde. 

Welchen Entſchluß ich faſſen mochte, überall eroͤffnete ſich mir eine 
düftere Zukunft. Kehrte ich nach dem Gambia zurück, fo hatte ich eine 
Fuß reiſe von mehr als hundert Meilen durch unbekannte Länder zu ma⸗ 
chen. Dennoch blieb mir keine andere Wahl, da die Fortſetzung meiner 
Reiſe gegen Oſten mir den unvermeidlichen Untergang gebracht haben 
würde. Ich hoffe, meine Leſer werden mir Recht geben, daß ich ſo und 
nicht anders entſchied. Jeden vor dem Verſtande zu 8 Der 
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ſuch, meine Aufgabe im ausgedehnteſten Sinne zu erfüllen, hatte ich ge⸗ 
macht. Wäre mir noch die geringſte Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen 
Ausgangs geblieben, ſo würde ich weder die unvermeidlichen Beſchwerden 
der Reiſe, noch die Gefahren einer zweiten Geſangenſchaft gefürchtet ha⸗ 
ben. Aber es war die Nothwendigkeit, die mich zur Rückkehr zwang. 
Nach einer langen und peinlichen Ungewißheit gelangte ich zu die⸗ 
ſem Ergebniß. Ehe ich mich wieder weſtlich wendete, glaubte ich in Silla 
bei ſchwarzen und mauriſchen Kaufleuten möglicht viele Nachrichten über 
den weitern Lauf des Nigers gegen Often und über die angrenzenden 
e einziehen zu müſſen. In den folgenden Zeilen ſtelle ich die wenigen 
Nachweiſe zuſammen, welche ich von glaubwürdigen Perſonen erhielt. 
Oſchinnie liegt zwei kleine Tagereiſen öftlich von Silla auf einer 
Inſel des Fluſſes und hat, wie ich mehrfach hörte, mehr Einwohner als 
Sego oder irgend eine andere Stadt in Bambarra. Zwei Tagereiſen 
weiter dehnt ſich der Niger zu einem weiten See aus, der Dibbie oder 
das dunkle Waſſer genannt wird. Dieſer See muß nach allen Erzählun⸗ 
gen eine ſehr bedeutende Ausdehnung haben, denn wenn man ihn in der 


Richtung von Oſten nach Weſten überſchifft, ſo verliert man einen ganzen 5 


Tag lang das Land aus den Augen. Der Niger verläßt dieſen See in 
zahlreichen Armen, die ſich weiterhin in zwei vereinigen, von denen der 
eine in nordöftlicher, der andere in öſtlicher Richtung fließt. Bel Kabra, 
dem Hafenplatze von Timbuktu, welches ein Tagesreiſe weit nördlich 
liegt, vereintgen ſich die beiden Arme. Die Gegend zwiſchen den beiden 
Flußarmen heißt Zimbala und wird hauptſächlich von Negern bewohnt. 
Zu Lande rechnet man von Dſchinnie bis Timbuktu zwölf Tagereiſen. 
Elf Tagereiſen weiter nähert ſich der Niger Haüßa, das aber wicht 
unmittelbar an feinen Ufern liegt. Welchen Lauf der Fluß weiter nimmt 
und wo er mündet, darüber ſcheinen die Eingeborenen nichts zu wiſſen. 
Bei ihren Handelsreiſen gehen ſie ſelten weiter als bis Timbuktu und 
Halfßa, und da fie bei dieſen Unternehmungen blos den Gewinn im Auge 
haben, fo beachten fie den Lauf der Flüſſe und die geographiſchen Ver⸗ 
haͤltuiſſe wenig. Es laßt ſich jedoch vermuthen, daß der Niger weit ent⸗ 
ſernte Volker mit einander verbindet. Alle meine Gewährsmänner ver⸗ 
ſicherten einstimmig, daß man in Timbuktu und Haußa ſchwarze Händler 
trifft, welche von Oſten kommen und eine Sprache reden, die von der in 
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Bambarra und in den übrigen Ländern an dieſem Theile des Nigers 
herrſchenden ganz verſchieden iſt. Selbſt die ſchwarzen Händler kennen 
die Mündung des Fluſſes nicht, wohl aber ſchreiben ſie ihm eine unge⸗ 
meine Länge zu, indem fie ſagen. „Wir glauben, er ftrömt bis ans Ende 
der Welt.“ 

Die Einwohner von Bambarra kennen die Namen mehrerer Kö⸗ 
nigreiche öfttich von Haußßa. Man zeigte mir ſchön gearbeitete Köcher und 
Pfeile, welche in dem Königreiche Kuſſina verfertigt werden. 

Auf dem Nordufer des Nigers und in geringer Entfernung von 
Sila liegt das Königreich Maffina, deffen Bewohner zum Fulah⸗Stemmm 
gehören. Dieſe Fulah haben vom König von Bambarra Land zu Lehen, 
für das fie einen jährlichen Tribut bezahlen, und befehäftigen ſich nach 
der Gewohnheit ihres Volks beſonders mit Viehzucht. 

Nordöftlich von Maſſina liegt das Königreich Timbuktu, dieſer 
große Gegenſtand europäifcher Forſchungen. In der That muf die 
Hauptſtadt dieſes Reichs das lebhafteſte Intereſſe erwecken, da fie für den 
ausgedehnten Handel, der zwiſchen den Mauren und den Negern betrieben 

"wird, einer der bauptfächlichften Märkte ift. Die Stadt wimmelt von 
Mauren, welche nicht blos das Streben nach Reichthum, ſondern auch 
der Eifer für die Ausbreitung ihres Glaubens dorthin geführt hat, und 
die wirklich zahlreiche Bekehrungen bewirkt haben ſollen. Der König 
und sämmtliche augeſehene Beamte find Mohamedaner. Wie man fagt, 
übertreffen die Bewohner an Strenge der Grundſatze und an Unduldſam⸗ 
keit alle auderen mauriſchen Stämme dieſer Gegenden. Ein ehrwürdiger 
ſchwarzer Grels erzählte mir, als er zum erften Male nach Timbuktu ger 
kommen und in einer Art von öffentlichem Gaſthauſe abgeſtiegen fel, 
habe der Wirth eine Matte auf die Erde ausgebreitet, einen Strick 
darauf gelegt und geſagt: „Bekenuſt Du Dich zum Islam, fo biſt Du 
mein Freund, und dann ſoll dieſe Stätte Dir Ruhe gewähren, biſt Du 
aber ein Kafir, fo mache ich Dich zu meinem Selaven und führe Dich 
mit dieſem Stricke auf den Markt.“ Der jetzige König von Timbuktu 
heißt Abu⸗Abrahima und beſitzt, wie man allgemein ſagt, unermeßliche 
Reichthümer. Seine Weiber und Beiſchläferinnen gehen in Seide, und 
auch die vornehmſten Staatsbeamten leben in Glanz und Prunk. Ab⸗ 
gaben beſtehen nicht, nur erhebt man von den Waaren, welche in die 
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Stadt eingeführt werden, einen Zoll, und mit dem Ertrage deſſelben 
werden alle Ausgaben der Regierung beſtritten. 

Die Stadt Haüßa “), der Hauptort des ebenſo genannten Reichs, 
welches oͤſtlich von Timbuktu liegt, iſt ebenfalls ein großer Markt für 
den mauriſchen Handel. Ich ſprach oft mit Kaufleuten, welche die Stadt 
beſucht hatten, und Alle erklärten, daß deren Größe und Einwohnerzahl 
Timbuktu übertreffe. Die Regierungsform, die Polizei, der Handel ſind 
dieſelben, wie dort, und nur der Unterſchied beſteht, daß die Neger in 
Haußa zahlreicher find und ſich durch die Mauren nicht von der Theile 

me an den Staatsgeſchäften haben verdrängen laſſen. 

Ueber das Reich Dſchinbala, das einen geringen Umfang hat, 
konnte ich nicht viel in Erfahrung bringen. Der Boden wird als außer⸗ 
ordentlich fruchtbar geſchildert, und die Einwohner, die aus Negern ber 
ſtehen, ſollen in großem Ueberfluß leben. Am wohlhabendſten find die 
Bezirke in der Nähe der Hauptſtadt, die für alle Kaufleute, welche Wag⸗ 
ren von Timbuktu nach dem Weſten führen, ein Raſtort ift. Das Meine 
Reich hat eine Menge von Flüſſen und Sümpfen, und dleſe ſind ſein 
Schutz gegen die Mauren, denen noch jeder Verſuch, Dſchinbala zu» 
unterwerfen, mislungen iſt. 

Geht man von Oſchinbala in ſüdlicher Richtung weiter, ſo gelangt 
man zu dem Negerreiche Gotto, das als ſehr groß geſchildert wird. Frſi⸗ 
her war es in mehrere kleine Staaten getheilt, von denen jeder ſeinen 
König hatte. Der beftändige Hader unter dieſen Reichen ermuthigte die 
Nachbarn zu Angriffen. Endlich fand ſich unter den Koͤnigen ein kluger 
Mann, Namens Muſſih, der unter den verſchiedenen Staaten Einigkeit 
ſtiftete. Bei einem Kriege gegen Bambarra hielt ganz Gotto zuſam⸗ 
men, und die übrigen Fürften ſtellten ſich für die Dauer des Kampfes 
unter Muſſih's Oberbefehl. Dieſer drang raſch in Bambarra ein und 
ließ gleichzeitig eine Flotte von Kähnen, die mit Lebensmitteln beladen 
waren, vom Dibbi oder ſchwarzen See den Niger bis Dſchinnie hin⸗ 
auffahren. An demſelben Tage trafen das Heer und die Kahnflotte bei 

) Ju die afrlraniſche Geographie iſt durch die häufige Verwechs⸗ 
lung von Städte- und Ländernamen nicht wenig Verwirrung gekommen. 
Auch Haußa it keine ele dl ein Reich. Mungo Park wird 


Kaſchua meinen, deſſen Hafef Vutu zwölf Stunden weiter ſüdlich 
am Niger liegt. e — 5 Der Herausg. 
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Dſchinnie ein. Die Kähne luden nun die Lebensmittel aus und nahe 
men dafür Krieger ein. Da man in der Stadt von der Nähe des 
Feindes keine Ahnung hatte, ſo gelang die Erſtürmung noch in 
derſelben Nacht. Der König von Bambarra wurde durch diefen ener⸗ 
giſchen Angriff fo in Schrecken gefegt, daß er Frieden ſchloß, alles Ge⸗ 
raubte zurückerſtattete und jährlich einen Tribut, in einer gewiſſen Zahl 
von Selaven beſtehend, entrichtete. Muſſih kehrte im Triumph in feine 
Helmath zurück, wo er zum Konig gewählt wurde und in der nach ihm 
benannten Hauptſtadt (Muſſihdu) feinen Wohnſitz nahm. 1 

Weſtlich von Gotto liegt das Königreich Baedu. Früher unab⸗ 
haͤngig, wurde es von dem jetzigen König von Bambarra vor ſieben Jah- 
ren erobert und iſt ſeitdem tributpflichtig geblieben. 

Im Weſten von Baedu liegt ein Reich, Miniana genannt, deſſen 
Einwohner nach übereinſtümmenden Berichten zuverläffiger Leute überaus 
grauſam und wild find. In ihren Kriegen verſchonen fie den wehrloſen 
und kampfunſähig gewordenen Feind nie und verzehren ſogar fein Fleiſch. 
Ich weiß recht gut, daß man Alles, was ein Neger von feinem Feinde 
ſagt, mit Vorſicht aufnehmen muß. Ich habe aber in fo vielen Ländern 
und von ſo vielen Perſonen, deren Wahrheitsliebe zu bezweifeln ich nicht 
dle entfernteſte Urſache habe, ſtets dieſelben Angaben über Mintana er⸗ 
halten, daß ich der Sache einigen Glauben ſchenken muß. Die Einwoh⸗ 
ner von Bambarra hatten in einem langen und blutigen Kriege Gele ⸗ 
genheit genug gehabt, die Thatſache kennen zu lernen. Daß die Der 
hauptung nicht grundlos fei, ſcheint mir auch dadurch bewieſen zu wers 
den, daß die Einwohner von Miniana, und nur fie, Madummolo oder 
Menſchenfreſſer genannt werden.“) 


) Mollien hat ebenfalls von diefen Menſchenfreſſern gehört, Die 
Sache unterliegt jedoch erheblichem Zweifel, da in Afrifa viele Sagen 
von menfehenfeefeuden Stämmen verbreitet und noch immer als ſalſch 
nachgewleſen worden find. Selbit die Europäer find im Innern als Kanni⸗ 
balen 9 worden! Die Berl. Monatsberichte von 1852 S. 388 fg. 
bringen eine Zuſammenſtellung über die Menſchenfteſſer in Suse 
er Herausg. 
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Anhang des Ueberſetzers. 
Der Niger und die Nigerreiſen. 


Der Niger iſt Jahrhunderte lang das große afrikaniſche Räthſel 
der Geographen geweſen. War bei dem Nil blos die Quelle unbe⸗ 
kannt, ſo wußte man vom Niger weder, wo er entſpringe, noch welche 
allgemeine Richtung er in feinem Laufe nehme, noch wo er muͤnde. Bei 
Rennell (Anhang zu Mungo Park) kann man nachleſen, wie man den 
Niger bald für einen Zweigarm des Nils hielt, bald ihn mit dem Se⸗ 
negal oder dem Gambia verwechſelte, feine Quelle bald in dem See 
Maberia, deſſen Lage nicht genau beſtimmt werden könne, bald weit oͤſt⸗ 
lich im Lande Bornu ſuchte, um ihn nach einem Laufe, der einmal nörds 
lich und dann wieder weſtlich fein ſollte, im Mittelmeer, im Atlantiſchen 
Ocean, den capverdiſchen Inſeln gegenüber, münden oder auch in einem 
Binnenſee der Wüfte verſchwinden zu laſſen. 2 

Trotz dieſer vielen Widerſprüche war der Niger von Reiſenden be⸗ 
reits beſucht worden. Abgeſehen von den Alten (Ptolomaͤus und 
Plinius), deren Beſchrelbungen keinen Zweifel laſſen, daß ihnen der 
Fluß durch ein Vordringen Einzelner bis an feine Ufer bekannt war, 
hatten zwei Geographen des Mittelalters gewiſſe Punkte des Fluſſes 
perſönlich erreicht — der Marokkaner Alfaſen und der Berber Ebn Ba⸗ 
tuta. Der Letztere reiſte im Jahre 1352 von Fez nach der Wüſtenſtadt 
Teghaza und erreichte im folgenden Jahre den Niger. Er beſuchte 
Oſchinnie, Kabara, den Hafenort von Timbuktu, und ſchiffte in einem 
kleinen Boote, das aus einem einzigen Baumſtamme beſtand, den Niger 
noch weiter abwärts. Alfaſen oder Leo Africanus, wie er feit feiner 
Taufe durch Leo X. gewöhnlich heißt, beſuchte Timbuktu und den Niger 
um das Jahr 1510 zweimal. In feinen Berichten findet ſich manches 
Irrthümliche, aber einzelne feiner Angaben find durch die neueſten deut⸗ 
ſchen Reiſenden auf eine überraſchende Art beſtätigt worden. So hat 
Barth die alte Hauptſtadt Gao oder Gogo (auch Garo und Gago ge 
schrieben) wieder gefunden, von der Leo Africanus ſagt, daß fie 400 
Miglien von Timbuktu liege und ſich durch Reichthum wie durch Größe 
auszeichne, die aber bis auf unſern berühmten Landsmann von keinem 
Reiſenden wieder erwähnt worden iſt. 
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Die Entdeckung von Amerika hatte dem Forſchungstrieb inzwiſchen 
ganz andere Bahnen angewieſen. Ueberdies konnten die Eiferfucht, mit 
der die Portugieſen ihre Entdeckungen an der Weſtküſte bewachten, und 
das wuͤſte Treiben, das der Selavenhandel hervorrief, zu Reiſen nicht 
ermuntern. Erſt die Geſellſchaft zur Erforſchung des innern Afrika, 
die ſich 1788 in England gebildet hatte, munterte zu neuen Unterneh⸗ 
mungen auf. Die beiden erſten Reiſen, die auf ihren Antrieb untere 
nommen wurden, hatten gar kein Reſultat. Ledyard ſtarb ſchon in 
Kairo, der zweite Reiſende der Geſellſchaſt, Lucas, der von Tripolis nach 
dem Gambia vordringen wollte, erreichte nicht einmal Fezzan. Nach 
dieſen beiden wurde der Major Houghton ausgeſchickt, deſſen trauriges 
Schlckſal uns durch Mungo Park bereits bekannt geworden iſt. 

Uunſer muthiger, beſcheidener Reiſender war der erſte Europäer, der 
den Niger in deſſen oberem Laufe ſah. Auf ſeiner zweiten Reiſe wurde 
Mungo Park ermordet. Hornemann, der nur bis Murzuk kam, ſtarb 
am Fieber. Mungo Parks Entdeckungen hatten nun über den wahren 
Lauf des Nigers inſoweit aufgeklärt, daß man feine Mündung ſüdlich im 
Allantiſchen Ocean ſuchte. Zwei Expeditionen, welche im Jahre 1811 
abgingen, ſollten darüber Gewißheit geben. Die eine folgte dem von 
Mungo Park aufgefundenen Wege, die zweite fuhr den Congo hinauf, 
in dem man den Unterlauf des Nigers vermuthete. Man hoffte, daß 
beide Reiſezüge ich treffen würden. Das konnte natürlich nicht geſche 
hen, und der ganze Erfolg der Unternehmung war gleich Null. 
Einen neuen Aufſchwung nahmen die Nigerreifen durch die Ent⸗ 
deckungen, zu denen Clapperton und Denham gelangten. Man lernte 
nun Vornu, den Tſchadſee und Haüßa genau kennen. Der üble Ruf 
des afrikaniſchen Klima's wurde durch dieſe Reiſen abermals beſtätigt. 
Clappertons beide Naturforſcher, Dr. Oudney und Dr. Morriſon, far 
ben, und er ſelbſt wurde in Sokoto (Sakkatu) jo ſchnell dahingerafft 
(1827), daß man an eine Vergiftung glaubte. Dieſelben traurigen Er⸗ 
fahrungen machte Denham, indem feine beiden jugendlichen Reiſegefährten, 
die Lieutenants Toole und Thyrwit, bald nach ihrer Ankunft in Vornu 
erlagen. Denham fand, daß die Regenzeit auch auf die Einheimiſchen 
verderblich wirke, ja daß ſie ſelbſt Thieren, die nicht im Lande geboren 
worden ſind, den Untergang bringe. Er verlor in Bornu nach kurzem 
Aufenthalt alle ſeine aus Tripolis mitgebrachten Pferde und Mauleſel. 


2 Fi 


152 Der Niger und die Nigerreiſen. 116. Kap. 


Etwa in dieſelbe Zeit mit Denhams und Clappertons Entdeckun⸗ 
gen fallen die Reiſen des engliſchen Majors Laing. Er war der erſte 
Europäer, der von Norden her, quer durch die große Sahara, nach 
Timbuktu gelangte. Wir verdanken ihm die erfte aſtronomiſche Beſtim⸗ 
mung der beiden wichtigen Punkte Ghadamaes und Enſala's, des Haupt⸗ 
orts der großen Oaſe Tuat. Schon ſuͤdlich von Tuat von Tuaregs 
uͤberfallen und fo mit Wunden bedeckt, daß er für todt auf dem Platze 
liegen blieb, wurde er doch fo ziemlich wiederhergeſtellt und verweilte in 
Timbuktu vier Wochen, bis zum 22. September 1826. Die Eiferfucht 
der Eingeborenen auf die wachſende Macht der Engländer vertrieb ihn 
von dort, und er wollte nun in weſtlicher Richtung über Sego an dle 
Küſte vordringen. Aber auf dem Wege dahin wurde er von fanatifchen 
Arabern, einem Hauptſtamm der Berabiſches, die in der Nähe von Time 
buktu angeſeſſen find, eingeholt und, da er zum Islam überzutreten vers 
weigerte, mit feinem Turban erwürgt. Nicht lange nach diefer Schand⸗ 
that kam René Caillie, der vom Senegal aus nach Timbuktu vorgedrun⸗ 
gen war, an der Stelle vorbei, wo Laing fein Leben ausgehaucht hatte. 

Von Clappertons zweiter Reiſe war Niemand als ein Diener, Nie 
hard Lander, zurückgekehrt. Dieſer Mann, der allerdings weder große 
Talente, noch Schulbildung beſaß, aber dafür mit Unerſchrockenhelt und 
einer unerſchütterlichen Beharrlichkeit begabt war, brachte die Papiere 
ſeines Herrn zurück. Durch dieſe wurde unſere Kenntniß des Nigers 
abermals bereichert. Der unglückliche Neifende war von Badagri an 
der Küſte von Oberguinea nach Buſſa am Niger und von dort nach 
Sokoto gegangen. Clapperton und Richard Lander hatten den Niger in 
Buſſa in ſüdlicher Richtung weiterſtrömen ſehen, und dies führte zu der 
Annahme, daß der Fluß in den Meerbuſen von Benin münden müſſe. 
Richard Lander erbot ſich, dieſes Verhältniß zu erforſchen, das, wenn es 
ſich als richtig erwies, einen Weg ins innere Afrika und neue Handels⸗ 
verbindungen eröffnete. Von der engliſchen Regierung mit Reiſemitteln 
verſehen, begab er ſich mit feinem Bruder John, einem gebildeteren, aber 
auch ſchwächlicheren Manne, zum zweiten Male nach Badagri und von 
dort nach Buſſa. Nachdem fie in der Stadt und deren Umgegend ſaſt 
drei Monate geblieben waren, ſchifſten fie ſich in einem offenen Boote, 
durch Regenſchirme nothdürftig gegen die Sonne geſchützt, auf dem Ni⸗ 
ger ein. Bald gelangten ſie zu einer Stelle, wo der Niger wieder eine 
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oͤſtliche Richtung nimmt, und ſaben in der Nähe von Funda die Mün⸗ 
dung eines großen Zufluſſes. Unterhalb der genannten Stadt wurden 
fie von Kriegsbooten verfolgt und gefangen genommen. Dieſes anſchei⸗ 
nend unglückliche Abenteuer hatte die guten Folgen, daß die Reiſenden 
in ſicherer Hut zur Mündung des Nigers gelangten und vor dem Schick⸗ 
ſale bewahrt wurden, auf ihrem offenen Boote durch einen der vielen 
Flußarme hülſlos ins Meer hinauszutreiben. An der Mündung wur⸗ 
den ſie losgekauft und erhielten fo ihre Freiheit, wieder. Sie ſelbſt ge 
langten auf dem Mündungsarm, der den Namen Nun führt, ins Meer, 
und einer ihrer ſchwarzen Diener, der in feine Heimath zurückkehren 
wollte, aber in dem Waſſernetze des untern Nigerlaufs feinen Weg ver⸗ 
fehlte, entdeckte in Folge dieſes Zufalls, daß der Neu⸗Calabar ebenfalls 
ein Mündungsarm iſt. 

Die beiden Lander entwarfen ſo lockende Schilderungen von dem 
Elſenbein⸗Reichthum, den fie am Niger wahrgenommen hatten, und von 
dem induſtriellen Sinn, der in der Landſchaſt Nyfſt (Nyfe) herrſche, 
daß Kaufleute von Liverpool ſich veranlaßt fühlten, eine Handelsexpedi⸗ 
tion auszurüſten. Die Vervollkommnung der Dampfſchifffahrt ſchien 
ein Mittel darzubieten, raſch und ſicher auf dem Niger ins Innere ein ⸗ 
zudringen. Man wählte daher zu der eigentlichen Entdeckungsreiſe zwei 
Dampſſchiffe, den Quorra und den Alburkah, welcher letztere ganz aus 
Eiſen beſtand. Ein Segelſchiff, die Colombine, ſollte an der Nigermün⸗ 
dung Station nehmen und die beiden Dampfer nach Bedürfniſſ mit 
Kohlen und Waaren verſehen. M'Gregor Laird, der Sohn eines der 
Liverpooler Kaufleute, von denen die Reiſe ausging, übernahm mit Ri⸗ 
chard Lander die Oberleitung. Der Schlffslieutenant Allen ſchlſſte ſich 
im Auftrage der Admiralität mit den beften mathematiſchen Inſtrumen⸗ 
ten aller Art ein, der Naturforſcher Oldfield ging als Arzt mit. 

Die noch mangelhafte Kenntniß des Nigers führte gleich im Be⸗ 
ginn Widerwärtigkeiten herbei. Die Schiffe trafen in einer Zeit, wo das 
Waffer bereits im Abnehmen iſt, an der Mündung ein, und eines gerieth 
weiter aufwärts ſo feſt auf den Grund, daß es erſt in der Regenzeit des 
naͤchſten Jahres (1833) flott gemacht werden konnte. Die Krankhei⸗ 
ten, welche ſich bald einſtellten, wütheten jo furchtbar, daß von 47 Mann 
Beſatzung nur 8 am Leben blieben. Laird erkrankte ebenfalls und 
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kehrte mit der Colombine nach Europa zurück. Richard Lander und 
Oldfield wurden durch dieſes Alles nicht entmuthigt. Oldfield ging mit 
dem Alburkah noch einmal den Niger hinauf, Lander führte in einem offer 
nen Kahn Güter nach. Jetzt ereilte den muthigen Entdecker der Niger⸗ 
mündung das Fatum der afrikaniſchen Reiſenden. Im Nigerdelta wurde 
er von den Eingeborenen angegriffen und erhielt eine Schußwunde in 
den Schenkel, an der er in Fernadopo ſtarb. Nun entſagte Oldfield 
ferneren Unternehmungen. Am glücklichſten war Allen geweſen, denn er 
hatte den Niger bis Rabba aufwärts verfolgt und aufgenommen, auch den 
von Lander unterhalb Funda's bemerkten großen Fluß, in dem jetzt der 
Tſchadda erkannt wurde, zwanzig deutſche Meilen weit aufwärts befahren. 

Im J. 1833 wurde in England die Aufhebung der Sclaverei ausge⸗ 
ſprochen. Der abſcheuliche Menſchenhandel an der afrikaniſchen Weſtküſte 
dauerte inzwiſchen fort, und die Ueberwachungsmaßregeln der engllſchen 
Regierung vermehrten feine Schrecken noch, indem die Selavenhändler 
kleinere, ſchnellſegelnde Schiffe wählten und fie mit menſchlicher Waare 
vollpfropften, die Verkäufer an der Küſte aber, wenn die engliſchen Kreu⸗ 
zer den Handel auf längere Zeit ftörten, ihre Sclaven, deren Unterhalt 
ihnen zu koſtſpielig wurde, häufig in Maſſe nledermetzelten. Dieſen 
entſetzlichen Zuſtaͤnden ließ ſich ein Eude machen, wenn man den Könl⸗ 
gen der Küſte den thatfächlichen Beweis lieſtrte, daß der Austauſch ihrer 
Landeserzeugniſſe gegen europäiſche Waaren für fie vortheilhaſter als der 
Menſchenhandel ſei, und fie weiter vermochte, in Verträgen der Ausfüh⸗ 
rung von Selaven zu entſagen. Dieſer doppelte Zweck war es haupt: 
ſaͤchlich, der im Jahre 1841 eine neue Nigerexpedition bervorrief. 

Allen und Trotter waren die Befehlshaber, drei Dampſſchiffe — 
Wilberforce, Albert und Sudan — und ein Laſtſchiff, die Amelia, wur⸗ 
den mit allem Noͤthigen und auch mit manchem Unnöthigen, z. B. mit 
einem ſchwerfälligen Ventilationsapparat, verſehen. Beeroft, der feit 
länger als zehn Jahren dem ungeſunden Klima der Nigermündung ge⸗ 
trotzt hatte, schloß ſich mit feinem Schiffe, der Aethiope, an. Man lief in 
den Nun ein, und in den nächſten zwei Wochen blieb der Geſundheitszu⸗ 
ſtand vortrefflich. Wie es ſcheint, haben die Miasmen der Nigermündung, 
die wie ein dicker, beklemmender Dampf aus den Manggroveſiümpfen 
auffteigen und ſogar dem Geruchsſinn widerlich auffallen, die Eigenthüm⸗ 
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lichkeit, ihre verderblichen Wirkungen erſt nach ſechzehn Tagen zu äußern. 
Dieſe traurige Erfahrung hatte die Expedition von 1832 gemacht, und 
auch der von 1841 blieb fie nicht erſpart. Der Sudan und der Wil 
berſorce mußten zurückkehren, weil fat ihre ganze Mannſchaft krank war, 
und der Albert, deſſen ſämmtliche Matroſen arbeitsunfähig geworden wa⸗ 
ren, wurde verloren geweſen ſein, wenn Becroft ihn nicht ins Schlepptau 
genommen hätte. Weniger litt die Amelia, die eine Anzahl von Coloniſten 
an das Nigerufer, der Mündung des Tſchadda gegenüber, geführt hatte, 
wo eine Muſterwirthſchaſt, zur Belehrung der Schwarzen beſtimmt, ange ⸗ 
legt werden ſollte. Leider ging dieſe Wirthſchaft in Folge der Unordnungen 
und Leidenſchaſten der Gofoniften und am Klima zu Grunde. Ihr Vorſteher 
Larr iſt im Nigerdelta ſpurlos verſchollen; wahrſcheinlich haben die Ein ⸗ 
geborenen ihn ermordet. Die Colonlſten hat Lieutenant Webb zurück geholt. 

Bei dieſer Reife verloren dreiundfunfzig Menſchen ihr Leben, ohne 
daß man nur fo weit wie früher Lander und Allen vorwärts kam. Nach 
ſo vielen traurigen Erfahrungen war zu befürchten, daß man das Klima 
des untern Nigers für unbedingt tödtlich halten und von ferneren Ver⸗ 
ſuchen der Befahrung des Fluffes abſtehen werde. Zu rechter geit lie⸗ 
ferte Beeroft den Beweis, daß die große Sterblichkeit der Mannſchaſten, 
die man bisher zu beklagen gehabt hatte, keine unvermeidliche Begleiterin 
jeder Nigerfahrt ſei. Becroſt gelangte faſt ohne Einbuße von Menſchen⸗ 
leben über den Endpunkt der erſten Expedition hinaus bis zu den Strom⸗ 
klippen unterhalb Buſſa's (1844). 

Der mittlere Lauf des Nigers und der wahre Charakter des 
Tſchadda, dieſes intereſſanteſten feiner Zuflüſſe, blieben nach dieſen 
Reiſen noch unbekannt. Dieſe Lücke ausgefüllt und an die Stelle des 
tiefen Dunkels, das Jahrhunderte lang über dem „Nil der Schwarzen“ 
lag, das hellſte Licht geſetzt zu haben, ift das unſterbliche Verdienſt unſe⸗ 
rer beiden Landsleute Barth und Vogel, deren gleich achtungswerther 
Genoſſe, Overweg, feinen Forſchungstrieb mit dem Tode bezahlt hat. 
An dem Tſchadſde angelangt, mit deſſen Erforſchung Overweg ſich ber 
ſchͤͤftigte, verließ Barth am 29. Mai 1851 Kuka, um Adamaua, ein 
bisher nur dem Namen nach bekanntes Land, zu beſuchen. Auf dieſer 
Reiſe kam er an einen großen, mächtigen Strom, der gegen Weſten floß. 
„Der wichtigfte Tag,” ſchreibt er über diefe Entdeckung in einer Depeſche 
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an die engliſche Regierung, „der wichtigfte Tag in allen meinen langläh⸗ 
rigen afrikaniſchen Wanderungen war der 18. Juni, an welchem Tage 
ich den Fluß Benue erreichte, an dem Punkte, wo ſich ein anderer Fluß, 
der Faro, mit ihm vereinigte. Seit ich Europa verlaſſen, habe ich kei⸗ 
nen fo großen und mächtigen Strom geſehen, denn der Berne, deffen 
Name „Mutter der Gewaſſer“ bedeutet, iſt eine halbe engliſche Meile 
breit und in der trockenen Jahreszeit neun Fuß tief!“ Der Punkt, wo 
der Benue und der Faro ſich vereinigen, liegt nach Barths Beſtimmung 
unter 8 Grad N. Br. und 13 Grad 5 Min. O. Länge von Greenwich. 
Vogel hat ſich dann ſpäter mit dem Benue noch näher befchäftigt, wäh 
rend Overwegs Studien mehr dem Schary gegolten haben. 

Für den mittleren Lauf des Nigers mußten bis zum Jahre 1852 
vier Reiſeberichte von Eingeborenen ausreichen, die von Europäern auf⸗ 
gezeichnet worden waren, aber nur trockene Namen enthielten und überdies 
nicht für zuverläſſig gelten konnten. Da unternahm Barth am Ende 
des Jahres 1852 das Wagſtück, von Kuka nach Timbuktu zu reiſen, 
und ſetzte es glücklich durch. Der Weg ging durch Wuͤſten, es wuͤthete 
Kriege zwiſchen den Stämmen, einen ganzen Monat hielt ſich die Hitze 
zwiſchen 105 Gr. und 108 Gr. F. und doch erreichte Barth ungefährdet 
und ungeſchwächt Sat am Niger. Dort ſchiffte er über den Fluß und reiſte 
auf deſſen rechtem Ufer durch die Landſchaſten Gurma, Libthako und 
Dalla, die noch nie der Fuß eines Europäers betreten hatte, nach Tim» 
buktu. Dieſer glücklichen Wahl des Weges verdanken wir feſte Beſtim⸗ 
mungen und zuverläſſige Beobachtungen, die ſich genau an die von frü⸗ 
heren Reiſenden gewonnenen Ergebniſſe anſchließen. Der von Varth 
erſorſchte Theil der mittleren Nigerlandfehaften grenzt überall an Bes 
‚tee, die wir bereits kannten. Im Oſten liegt Haußa, über das Clap⸗ 
perton berichtet hat, im Weiten die von Caillik und Mungo Park, im 
Süden die durch Clapperton, Laird, Oldſield und die Gebrüder Lander 
erſorſchte Gegend, im Norden endlich Timbuktu, von dem ſich Barth 
durch einen qualvoll verlängerten Aufenthalt die genaueſte Kenntniß ver⸗ 
ſchafft hat. 

Als die erſten Briefe Barths über den Benue nach Europa gelang ⸗ 
ten, erklärte A. Petermann, „es ſel feinem Zweifel unterworfen, daß die; 
fer neu entdeckte Fluß Benue der obere Lauf des in den Kuorra ab- 
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fließenden Tſchadda⸗Fluſſes ſein müſſe, und daß er, vermöge feiner un⸗ 
zweifelhaften Schiffbarkeit, einen natürlichen Pfad bilde, welcher das 
große Innere Afrika's der europäiſchen Civiliſation und Geſittung er⸗ 
ſchließen und zum erſten Male zugänglich machen würde.“ Derſelbe ber 
rühmte Geograph brachte zuerſt in den engliſchen Blattern den Plan 
einer Dampfboot⸗Expedition in Vorſchlag und hatte die Freude, daß 
M' Gregor Laird, von deſſen Theilnahme an einer frühern Nigerexpedi⸗ 
tion oben die Rede war, den fruchtreichen Gedanken auffaßte und daß 
das Parlament und die Regierung Gelder auwieſen. 

Nach Laird's Angaben wurde ein Dampſſchiff für die Neife eigens 
gebaut. Man benutzte bei der „Plejade“ die Schraube, von der man 
hoffte, daß ſich durch fie die weſentlichſten Uebelſtände, welche die früher 
ren Nigerreiſen gehindert und vorzugsweiſe zum Fehlſchlagen ger 
bracht hatten, beſeltigen laſſen würden. Wie gewöhnlich wurde dle 
Plejade auch zum Segeln eingerichtet und ihr Bau in der Art 
ausgeführt, daß ihr Tiefgang, der 6%, Fuß betrug, bis auf 5 Fuß ver⸗ 
ringert werden konnte. Da man große zerlegbare Boote mitnahm, jo 
konnte man noch flachere Waſſerſtellen beſchiffen. Becroft, jetzt eln 
fiebenzigläbriger Mann, ſollte den Oberbefehl übernehmen, ſtarb aber, 
noch ehe die Plejade Fernandopo erreichte. Er wurde durch Willlam 
Balfour Battle, einen Arzt und Naturſorſcher der königlichen Marine, 
erſetzt. Der deutſche Ethnograph Bleek aus Bonn mußte wegen Krank⸗ 
lichkeit in Feruandopo zurüͤckgelaſſen werden, doch wurde feine Stelle 
durch Crowther, einen ſchwarzen Geiſtlichen, recht gut ausgefüllt. Im 
Ganzen befanden ſich nur dreizehn Europäer auf dem Schiffe. Der 
Reſt der 66 Köpfe ſtarken Schiffsmannſchaft waren Neger verſchiede⸗ 
ner Stamme, namentlich Krumänner oder Bewohner der Kru-Küſte, die 
ſich durch athletiſche Kraft, Abhärtung und Anfangiäfetr an die Euros 
päer auszeichnen. 

Am 8. Juli 1854 ſegelte die Plejade von Fernandopo nach dem 
Niger ab. Am 1. Juli beginnen die Gewäſſer zu ſteigen und dieſe 
Zeit — fie hält 75 Tage an — welche nicht blos die Waſſertieſe er⸗ 
hoͤht, ſondern auch die veſthauchenden Sümpfe und Lachen mit friſch 
ſtrömendem Waſſer bedeckt und daher für die geſündeſte gilt, wollte man 
benutzen. Von Fernandopo hin und zurück dauerte die Fahrt 118 
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Tage, und die europäiſchen Reiſenden waren am 3. Februar 1855, nach 
achtmonatlicher Abweſenheit, wieder in England. Man beging mehrere, 
zum Theil unbegreifliche Febler, verſah ſich nicht mit guten Werkzeugen 
zum Holzſpalten, wodurch viel Aufenthalt entſtand, ließ in Fernandopo 
die Segel zurück, welche ſpäter ſchmerzlich vermißt wurden, und hatte ſich 
weder mit einer hinreichenden Menge friſchen Fleiſches (in Blechbüͤchſen) 
noch mit geiſtigen Getränken verſehen. Die beiden letzten Unterlaſſungs⸗ 
ſünden hatten die Folge, daß die Mannſchaft ſehr matt wurde und am 
Scorbut zu leiden anfing. Dennoch verlor die Plejade während ihrer” 
ganzen Fahrt nicht einen Mann durch den Tod. In geographiſcher Be⸗ 
ziehung war das Hauptergebniß die Ermittelung der Identität des 
Tſchadda mit dem Benne. Obgleich die afrikaniſchen Ortsbeſtimmun⸗ 
gen mit den von Barth angegebenen nicht ganz übereinſtümmen, iſt die⸗ 
ſer Punkt, der wichtigſte von allen, über jeden Zweifel hinaus ſeſtgeſtellt 
worden. Zu allem Ueberſluß hat Vogel, wie er in feinen neueſten, nach 
Deutschland gelangten Briefen erzählt, einen Punkt beſucht, an dem die 
Plelade nach unzweideutigen Spuren Anker ' geworſen hatte. 

Die übrigen Ergebniſſe der letzten Nigerreiſe hat Balkie in feinem 
amtlichen Berichte an die engliſche Regierung in folgende Punkte 
zusammengefaßt: Die Expedition ift noch 250 engliſch⸗geographiſche 
Meilen (60 — 1 des Aeguators) über den Punkt hinausgedrungen, 
welchen Oldfield und Allen im Jahre 1833 auf dem Tſchadda erreicht 
haben, und iſt dem Vereinigungspuntte des Benue und des Faro bis auf 
ungefähr 50 Meilen nahegekommen. Sie hat ermittelt, daß der Fluß 
zur Regenzeit bis zum Endpunkte der Expedition, und augenſcheinlich 
noch bedeutend weiter hinauf, vollkommen ſchiffbar iſt. Sie bat eine 
ziemlich genaue Karte des Nigers und des Beuue entworfen, das Stei⸗ 
gen und Fallen des Waſſers beobachtet, viele Auſſchlüſſe über neu ent 
deckte Landſtriche gegeben und in ethnographiſcher Hinſicht Manches er⸗ 
mittelt. Die freundliche Geſinnung der Eingeborenen, die ſich mit we⸗ 
nigen Ausnahmen überall bewährt hat, iſt ein glückverheißendes An⸗ 
zeichen. 
Die neueſten Entdeckungen im Nigerlande, die mit Barth und 
DOverweg's Sendung beginnen, find die wichtigſten von allen, welche in 
unſeren Tagen ſtattgefunden haben. Sucht man nach ebenbürtigen geo⸗ 
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graphiſchen Ereigniſſen, ſo wird der Geiſt unwillkürlich auf die Zeit ge 
führt, in der die Conquiſtadoren, Columbus’ Spuren folgend, in der 
neuen Welt von Küſte zu Küſte, von Reich zu Reich mit dem Kreuz und 
dem Schwert in der Hand vordrangen. Möchte doch die Entdeckung 
des neunzehnten Jahrhunderts dem abscheulichen Sclavenweſen der Weſt⸗ 
küſte, das durch die Entdeckung des funſzehnten Jahrhunderts zu einer 
ſo furchtbaren Ausdehnung gelangt iſt, recht bald ein Ende machen! 
Durch die Eutdeckung des Oberlaufs des Benne iſt der eigentliche Ein⸗ 
gangsweg in das Innere von Centralafeika gefunden. Unkeläſtigt von 
den Beſchwerden einer langen Wüſtenreiſe kann man auf einem Dampf⸗ 
ſchiſſe gus dem Golf von Guinea in den Niger einfahren, um an Län⸗ 
dern und Völkern vorbei, die keinen von europäiſchen Waaren überführ⸗ 
ten Markt haben, nach ſechs Wochen das Herz von Afrika zu erreichen. 
Das Geheimniß des Nigers iſt entdeckt, und dieſer ſproͤdeſte aller 
Ströme bietet ſich entſchleiert unſeren Blicken dar. 

Sowohl mit ſeinem Urſprunge, als mit ſeiner Mündung gehört 
der Niger Guinea an. Deſtlich von Sierra Leona erhebt ſich ein Berge 
zug, der trotz feiner mäßigen Hoͤhenverhaltniſſe die Wiege einiger 
der größten, nach den verſchiedenſten Richtungen ſtrömenden aftikani⸗ 
ſchen Flüſſe iſt. Hier entſpringt der Comba, einer der bedeutendſten 
Zuflüſſe des Gebagolſes, hier der Gambia, hier der Faleme und der 
Baſing, die vorzüglich den Senegal ſpeiſen, und in dieſer Gebirgsland 
ſchaft des Inneren wird auch der Niger unfern der Quelle des Sale 
(Rokelle, Sierra-Leona⸗Fluß) durch die Vereinigung kleinerer Bäche und 
Flüſſe gebildet. Für feinen wahren Quellſtrom gilt der Temba oder 
Timbi (zu deutſch: Waſſer), deſſen Urſprung in der Nähe von Fallaba, 
der Hauptſtadt des Reichs Sulimana, am Berge Lomo in einer Höhe 

von 100 engliſchen Fuß unter 9 Grad 18 Min. N. Br. aufgefunden 
worden iſt. Richtiger wird es fein. wenn man den Ahmar oder Fluß 
der Wilden, der unter 7 Grad 54 Min N. Br. in dem an die Schnee 
grenze reichenden Berge öſtlich von Liberia feinen Urſprung nimmt, um 
ſich als mächtigerer und längerer Fluß bei Kowia mit dem Temba zu 
vereinigen, als den Quellſtrom des Nigers betrachtet. Durch Wälder, 
in denen das rothe Camholz, der aftikaniſche Mahagoni und der Tik⸗ 
baum häufig find und Elephantenheerden weiden, eilt der Niger, durch zahle 
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reiche Zuflüſſe verſtärkt. den Abhang des Gebirgsrandes hinab. Seine 
Richtung iſt eine nordöstliche, und er bleibt ihr bis zum Rande der Sa⸗ 
hara treu, um eine Strecke weit die ſüdliche Grenze der unfruchtbaren 
Gegenden des Nordens zu bilden, dann aber plötzlich eine Wendung ge⸗ 
gen Süͤdoſten zu machen und endlich mit einer ſüdweſtlichen Abbiegung 
das Meer zu erreichen. Dieſe eigenthümliche doppelte Richtung feines 
Laufs hat zu den Irrthümern, die über den Niger verbreitet geweſen 
ſind, nicht wenig beigetragen. 

Zwei an Nebenflüſſen des obern Nigers gelegene Landſchaſten, 
Boure und Kankan, ſtehen bereits mit den großen Märkten des eigent⸗ 
lichen Nigerlandes in Handelsverkehr. Boure namentlich Führt fein 
außerordentlich reines und hellgelbes Gold, über deſſen Gewinnung dle 
Einwohner alle anderen Beſchäftigungen vernachläſſigen, nach Bambarra. 
Einem großen Handelsverkehr in europäiſcher Weiſe würde der Niger 
in dieſen Gegenden übrigens geringen Nutzen bringen, denn er bewahrt 
ſeinen Charakter eines Bergſtromes mit pfellſchnellem Lauf bis Dſchabbe 
und hat zwichen Marrabu und Bammakıı große Wirbel, welche den 
kleinen Kaͤhuen der Eingeborenen gefährlich werden. Hinter den Stroms 
ſchnellen unterhalb Bammaku's wird der Strom ruhiger, und von Sego 
an, wo Mungo Park ihn jo breit wie die Themſe bei Wejtminfter fand, 
wird er vom Handel außerordentlich belebt. Die am Niger gelegenen 
Orte Bambarra's, Dſchabbe, Kulikorro, Pamina u. ſ. w. find alle durch 
den Handel blühend geworden. Der weſtliche Theil des Nigerlandes 
und die Sahara find gegenſettig von elnander abhängig. Wie der Ber 
wohner der nördlichen Wüſte feine Lebensmittel aus dem Tell der At⸗ 
lasländer beziehen muß, jo befindet ſich der des ſüdlichen Saharatheils 
dem Nigergebiet gegenüber in derſelben Nothwendigkelt. Dieſes ift ſel⸗ 
nerſeits von den Salzlagern der Wüſte abhängig, denn es fehlt dem Ni⸗ 
gerlande dergeſtalt an der unentbehrlichſten aller Würzen, daß man dort 
einen reichen Mann nicht ausdrucksvoller zu bezeichnen weiß, als wenn 
man von ihm ſagt: „Er kann ſich in Salz fatt eſſen.“ In Dore (14 
Grad 28 Min. N. Br. und O Grad 40 Min. O. Lange), einem äußer⸗ 
lich ungemein elenden, aber lebhaften Handelsorte Libthako's, war bei 
Barths Anweſenheit das Salz der Sahara der Hauptartikel. Außerdem 
bringen die Araber dorthin Gold, das aber nicht in Boure, ſondern in 
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den ſüdlichen Bergen in der Nähe des Konggebirges gewonnen wird. 
Als weitere Handelsartikel erwähnt Barth ſchöne Eſel, breite Baum⸗ 
wollenſtreifen, wohlfeile ſchwarze Hemden und große Gurunüſſe, lauter 
Erzeugniſſe des Reichs Moſi (Muſchi, Muſcher), das an den nördlichſten 
Ausläufern des Kong und innerhalb der großen Biegung des mittleren 
Nigers von Dſchinnie und Timbuktu liegt. Die Preiſe der übrigen 
Waaren giebt Barth nicht an, ſechzig Pfund Salz wurden mit 5—6000 
Kauris, nach unſerm Gelde mit etwa acht Thalern, bezahlt. 

Die Flußſtrecke von Sego bis Sanſading und Silla hat Mungo 
Park genau beſchrieben. Die flachen Ufer, die er meilenweit überſah, 
zwiſchen denen der Fluß, weidenreiche Inſeln umfäumend, feinen Weg in 
der Richtung auf die Sahara fortſetzt, verwandeln ſich in der Regenzeit 
in Sümpfe, deren üppiger Pflanzenwuchs zahlreichen wilden Thieren 
Nahrung und Obdach gewährt. Dſchinnie hat in der naſſen Zeit ganz 
den Charakter eines unterägyptiſchen Nilorts, jo vollſtändig wird es von 
den ausgetretenen Fluthen umgeben. Das niedrige Gelände geſtattet 
dem Niger, ſich in mehrere Arme zu zertheilen. Ehe er den großen, 
1215 Fuß tiefen ſchwarzen See bildet, empfängt er einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Zufluß, den Bakimma, von deſſen beiden Quellftrömen einer, der 
Ualata öftlich vom Niger in den Gebirgslandſchaften von Guinea, der 
andere, Bagu oder weißer Fluß genannt, im Kong entſpringt, wo auch 
ein Zufluß des Bakimma, der Kowara Ba, ſeinen Urſprung hat. 

Obgleich der Niger in ſeinem weitern ganz nach Norden gerichteten 
Laufe von Dfehinnie bis Kabara noch einen großen Strom, den von den 
Bergen der Oaſe Ualata herabkommenden Gozen Zair, aufnehmen fol, ver: 
ringert fich feine Waſſermenge während der trockenen Jahreszeit doch außer⸗ 
ordentlich. Die Waſſerverbindung zwiſchen Kabara und Timbuktu iſt nur 
vier, höchſtens fünf Monate im Jahre möglich, wenn die Regen reichlich fallen, 
Barth fand den Canal, der dieſe Verbindung herſtellt, noch am Ende der 
Regenzeit fo ſeicht, daß das Waſſer den Bootsleuten nur bis an das Knie 
reichte. Ob die Abnahme des Waſſers ſo ſtark ſei, daß weiter unterhalb 
während der trockenen Jahreszeit die Fahrt zu Berg von Jauri bis Tim⸗ 
buktu unmöglich würde, bedarf trotz der Verſicherungen der Eingeborenen 
noch weiterer Aufklärung. Dieſe Berzfahrt wird wahrſcheinlicher durch 
denſelben Grund verhindert, der bei unſerer Donau die Entſcheidung 

Mungo Patt. 11 


162 Der Niger und die Nigerreiſen. 16. Ray. 


giebt — durch das ſtarke Gefäll des Fluſſes. Wo nämlich der Niger, 
nachdem er ſeine große Krümmung gegen Norden vollendet hat, eine 
ſuͤdliche Richtung einſchlägt, beginnt der Charakter feiner Uferlandſchaf⸗ 
ten ſich zu verändern. Gebirge treten an ihn heran, ſelbſt fein Bett mit 
Klippen beſäend, und begleiten ihn auf eine beträchtliche Strecke. Man 
rechnet von Butu, dem Hafen von Kaſchna, bis Jaurt zwanzig Tag⸗ 
fahrten, und ſechs derſelben kommen auf die Flußengen, wo der Schiffer 
wegen des Ungeſtüms, mit dem der Fluß die Gebirgsſchranke durch⸗ 
bricht, ungleich ſchneller fortgetrieben wird, als in den freieren und brei⸗ 
teren Theilen des Bettes. 

Jenſeits Butu's tritt der Niger in die Gegenden ein, die erſt durch 
Barth bekannt geworden find. Auf feinem öftlichen oder linken Ufer 
empfängt er den Haußafluß, der ſüdöſtlich von Katſena etwa unter 10 
Grad 20 Min. N. Br. entſteht, bei Wurno den Namen Rima oder 
Gulbin Rima erhalt, weiterhin auch noch die Namen Gulbin Kebbi und 
Gulbin Sokoto führt und unter dem 14. Breitengrade in den 
Niger füllt. Auf dem rechten oder weſtlichen Uſer iſt der bedeutendſte 
Zufluß der Sirba, der allgemeiner Sat (Fluß) genannt wird. An der 
Stelle, wo Barth über denſelben ſetzte, war der Fluß 12 Fuß tief, und 
der Uebergang mußte, da Boote gänzlich fehlten, mit Hülfe von zuſam⸗ 
mengebundenen Binfenbündeln bewerkſtelligt werden. Von einem andern 
Waſſer, auf dem Barth ſich einſchiffte, blieb es zweiſelhaft, ob es ein Zur 
fluß oder ein Arm des Nigers ſei. Daſſelbe war ungeachtet ſeiner 
Breite und Schoͤnheit viel mit Pflanzen überwachſen und ſtand mit 
einer Menge von Canalen in Verbindung, die ſich während der Ueber⸗ 
ſchwemmung bilden und das Land netzförmig durchziehen. 

Jauri, bis wohin die Schiffer von Timbuktu ſegeln, iſt zugleich 
der Ort, von dem Europäer den Niger bis zu ſeiner Mündung befahren 
haben. Von Jauri bis Rabba zieht ſich von Norden nach Süden eine 
Gebirgskette, zwiſchen der der Fluß ſtroͤmt, und von der er an mehreren 
Orten, namentlich bei Buſſa, quer durchſetzt wird, ſo daß Klippen und 
Stromſchnellen entſtehen. Vel Rabba öffnet ſich ein weites und ſchönes 
Becken, durch deffen Südgrenze, das Konggebirge, der Niger gezwungen 
wird, einen großen Bogen gegen Often zu machen. Ein enges und tier 
fs Seltenthal, deſſen pittoreste Felſenwände eigentlich eine Schlucht 
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bilden, ermöglicht dem Fluß endlich den Austritt aus dem Binnenlande. 
In dieſem ſchönen Flußbecken iſt der Handelsverkehr ein ungemein leb⸗ 
hafter. Die Landſchaft Nyffe liefert die werthvollſten der Waaren, zu 
deren Verbreitung der Niger benutzt wird. Die Bewohner dieſer Land» 
ſchaft gehoren zu den gewerbfleißigſten Afrikanern und imponirten ſelbſt 
einem Engländer (Oldfield) fo ſehr, daß er ihre hauptſächlichſte Gewerb⸗ 
ſtadt, Zagoſchle, das afrikaniſche Mancheſter nannte. Sie ſpinnen und 
weben die Baumwolle mit einer Meiſterſchaft, welche an eurspäifche Bar 
briten erinnert. Ihre Gewänder (Turbans und Toben) und ihre Ge⸗ 
ſichtsbinden werden weit und breit geſucht. Dagegen zeichnet ſich Kano, 
wohin viele der Nyffe⸗Stoffe gehen, durch feine Fertigkeit im Färben aus. 

Der größte Zufluß des Nigers auf dieſer Strecke, der wichtigſte 
und intereffantefte, den er auf ſeinem ganzen Laufe empfängt, iſt der 
Tſchadda, den wir jetzt richt richtiger Benne nennen. Den Namen 
Tſchadda ſcheinen die erſten Meifenden dem Fluſſe willkürlich beigelegt 
zu haben, da fie von der Annahme ausgingen, daß er aus dem ihnen ber 
reits bekannten Tſchadſee komme. Sie waren zu dieſer Annahme berech. 
tigt, denn die Einwohner behaupteten wiederholt eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Strome und dem großen centralafrikauiſchen Binnenſee. Die 
beiden Lander, Oldfield und Allen, der deutſche Glaubensbote Schön, be⸗ 
richteten übereinſtimmend auf die Autorität der Uſerbewohner hin, daß 
man zu Waſſer auf dem Tſchadda nach Borun und zum Tſchadſee ger 
langen könne, und gegen Schön erboten ſich ſogar Schwarze, fein Boot 
dahin zu führen. Gegenwärtig wiſſen wir, daß der Tſchadda kein Ab⸗ 
fluß des See's iſt, nach dem man ihn benannt hat, und daß der Schary, 
mit dem man ihn verwechſelt haben konnte, kein Ausfluß, ſondern ein Zu; 
fluß des großen Tſchad iſt. Moͤglich wäre es jedoch, daß zwiſchen dem obe⸗ 
ren Schary und dem Benue in der Regenzeit eine perodiſche Verbindung 
ſtattfinde. Vogel hätt das obere Musgo, wo er tertiäre Kalkablagerun⸗ 
gen mit Süßwaſſer⸗Muſcheln gefunden hat, für den Boden eines unge⸗ 
heuren Süßwaſſerſee's, von dem der jetzige Tſchad einen verhältnißmäßlg 
kleinen Theil bilde. Die Ebenheit dieſer Landſchaft ruft die ſonderbare 
Erſcheinung hervor, daß unzählige feichte Waſſerpfühle entstehen, welche 
in der Regenzeit mit einander in Verbindung ſtehen und Bäche vom träg⸗ 
ſten Lauf darſtellen Einige der letzteren können in dieſer Zeit Boote 
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tragen. Auch die in dieſer flachen Gegend liegende Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen dem Schary und dem Benue iſt fo niedrig, daß Overwegs Bemer⸗ 
kung, „bei der eigenthümlichen Natur des Landes, feiner Flachheit und 
ebenen Beſchaffenheit, ſo wie bei der großen, in der Regenzeit herabfallen⸗ 
den Waſſermaſſe wäre es nicht auffallend, wenn zwiſchen beiden Becken 
eine wirkliche, jedoch nur vielleicht für kleine Boote nutzbare Waſſerver⸗ 
bindung periodiſch ſtattfände,“ keine unwahrſcheinliche Annahme enthält. 
Von dem Senegal und Gambia kennen wir eine ſolche periodiſche Ver⸗ 
bindung, die ſogar ſchon im Berglande ftattfindet. Ein Sumpf, der an 
der Grenze vou Futa Toro und Bondu liegt, entſendet in der Regen⸗ 
zeit einen Theil ſeiner überfließenden Gewäſſer zum Gambia, einen ans 
dern zum Senegal. 

Bei Iddah, von wo der Niger in der majeſtätiſchen Breite von 
8200 Fuß in gerade ſüͤdlicher Richtung nach Ebo ſtrömt, wird die 
Uferlandſchaft freier. Die Stadt ift für den Schiffer noch etwa achtzig 
deutſche Meilen von der Mündung entfernt. Ihre Märkte find ſtark ber 
ſucht, und ſie ſelbſt bereitet lebhaft gefärbte, aber rohe Baumwollenzeuge, 
Leder, Pferdegebiſſe, Stallgeräth und Waffen, die wegen der Guͤte des 
dortigen, mit Holzkohle geglühten Eiſens ſehr geſchatzt werden. 5 

Ebo, eine Stadt von einiger Bedeutung, liegt am Eingauge des 
Mündungslandes, das ſeine Entſtehung den Ablagerungen des Nigers 
verdankt. In der Nähe gabelt fich der Fluß zum erſten Male und dieſe 
Thellung feiner Arme ſetzt ſich immer fort, wobei Verbindungscanäle 
von einem Aſt zum andern führen, fo daß ein hundertfach durchfloſſenes 
Delta entſteht. Die hydrographiſchen Verhaltniſſe dleſes Fluß⸗ und 
Canalnetzes harren noch einer genauen Erforſchung. Namentlich iſt noch 
zu ermitteln, ob nicht mehrere der angeblichen Nigermündungen ſelbſtän⸗ 
digen Flüſſen angehören, Der Benin ſcheint die weſtlichſte, der Bonny⸗ 
fluß die öͤſtlichſte Mündung zu ſein. Von dieſen beiden Mündungsſtrö⸗ 
men iſt nur der Benin für die Schifffahrt zu benutzen, denn der Bonny⸗ 
fluß breitet fein Waſſer zu weit aus und ſoll außer der Regenzeit mei⸗ 
ſtens ganz trocken liegen. Der mittlere Nigerarm, den wir den Nun nen⸗ 
nen, iſt der für den Verkehr wichtigſte. Am Cap Nun mündend, wird 
er von einer Sandbarre verſchloſſen, über die man nur mit Hochwaſſer 
gelangen kaun, und fein Fahrwaſſer iſt an einer Stelle, im ſogenannten 


16. Kap.] Der Niger und die Nigerreiſen. 165 


Ludwigscanal, ſo ſchmal, daß ein Schiff auf ihm kaum wenden kann. 
Rieſenhafte Adonſonien, Wollbäume und Oelpalmen, durch zahlloſe 
Schlingpflanzen mit einander verbunden, bedecken die hoͤherliegenden 
Theile des Mündungslandes. Die Bevölkerung ift ein elendes, auch gei⸗ 
ſtig verkommenes und durch den Verkehr mit den Europäern noch mehr 
verdorbenes Geſchlecht von ſiechem Anſehen, und wird viel von Haut⸗ 
krankheiten heimgeſucht. 

Die ethnographiſchen Verhältuiſſe des Nigerlandes konnen nur 
oberflächlich berührt werden, da Barth, der in Wurno ſorgfältige ge 
ſchichtliche Studien gemacht hat, mit feinem Reiſebericht noch im Rück⸗ 
ſtande iſt. Auch das Ergebniß der ethnologiſchen Forſchungen Crow⸗ 
thers, des ſchwarzen Schiffsgeiſtlichen der Plejade, iſt noch abzuwarten. 
Seit Mungo Parks Reiſe ſind bedeutende Veränderungen eingetreten. 
Unſere alten Freunde, die Fulah, die wir aus den Berichten des wackern 
Mannes als ein Hirtenvolk kennen, find als gewaltige Eroberer aufze⸗ 
treten. Sie find es, die unter ihrem Sudannamen Fellata oder Fellan 
in den Perichten der neueſten Nigerreiſenden fo oft erwähnt werden. Im 
Aufange dieſes Jahrhunderts wurden fie von einem ihrer Prleſter, Jodie 
oder Danfodie, fanatiſirt zum Kriege wider die Heiden. Sie folgten 
dieſem Rufe willig, denn der Koran ſagt: „Das Paradies liegt unter 
dem Schatten der Schwerter, und wer als heiliger Blutzeuge in der 
Schlacht ſtirbt, deſſen Wunden werden am Tage des Gerichts funkeln 
wie Rubinen und duften wie Moſchus.“ Ein Fellata-Sultan Bello, den 
Clapperton und Denham den Napoleon Centralafrika's nennen, breitete 
die Herrſchaft feines Volks im Nigerthale weit aus. Timbuktu war die 
nördlichſte Eroberung der Fellan, im Süden follen fie bis in die Nähe 
von Iddah vorgedrungen fein. 

Dieſe mächtige Bewegung der Fellan dauert noch heute fort. Ihr 
Ergebniß find blutige Kämpfe, welche die Verwüſtung der ſchönſten Län⸗ 
der Centralafrika's in ihrem Gefolge haben. Als die Plejade den Benue 
befuhr, war das rechte oder nördliche Ufer verödet, da die Bewohner, um 
den Einfällen der Fellan zu entgehen, auf die ſüdliche Seite des Fluſſes 
geflüchtet waren. Ein ſeſter Zuſtand, eine tüchtige Staatenbildung, die 
zu Ruhe und Ordnung führen müßte, kann durch dieſe Kämpfe nicht 
entſtehen. Die Fellan, die noch immer die ſtaͤrkere Partei find, wenn 
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ihr Auſſchwung auch matter geworden iſt, denken nur an Selavenjagden 
und befeſtigen ihre Eroberungen nirgends. Vorwiegend ein Reitervolk, 
haben fie die gebirgigen und waldigen Gegenden nicht unterwerfen koͤn⸗ 
nen, und um dieſe unabhängigen Völkerinſeln ihres Gebiets wogt ein 
unabläſſiger, entſcheidungsloſer Kampf. Von den Tuariks ließe ſich am 
erſten erwarten, daß fie der Fellan-Herrſchaſt ein Ende machen konnten. 

Von den verſchiedenen Völkerſchaſten, die an den Ufern des Nigers 
wohnen, rührt die verwirrende Mannigfaltigkeit feiner Namen her. Die 
weniger bekannten Bezeichnungen, die er empfängt, find Majo, Iſſa (in 
Barths Briefen Iſcha geſchrieben) und Gulbin. Nach den eben fo ger 
lehrten als ſcharfſinnigen Erörterungen unſers ausgezeichneten Geogra⸗ 
phen Gumprecht (Zeitſchriſt für allgemeine Erdkunde, III. 68. V. 106 
u. a. a. O.) find alle dieſe Namen, wie auch die anderen, welche der Nie 
ger bei feinen Anwohnern führt, mit „Waſſer“ gleichbedeutend. Daß 
namentlich Gulbi oder Gulbin nichts Anderes bedeutet, wird durch die 
häufige Wiederkehr dieſes Wortes als Zuſatz zu Flußnamen, z. B. 
Gulbl Rima, Gulbi Raba, Gulbi Kebbl, Gulbi Sokoto, Gulbi Gindl, 
Gulbi Zoma, außer Zweiſel geſtellt. Mit Gulbi mag der Name Jo, 
liba oder Dſcholiba in Verbindung ſtehen, der nach Mungo Parks Relſe 
in Europa faſt allgemein für den Niger aufkam, oder er iſt eine Zuſam⸗ 
menſetzung der Mandingowörter Dock (Waſſer) und Ba (groß). Durch 
Clapperton wurde bekannt, daß der mittlere und untere Niger Quorra 
heißt. In der Haußaſprache, die eine große Verbreitung hat, if das 
Wort für Fluß Korama, und Quorra wird eine Corrumpirung des 
ſelben ſein. 

In einem einzigen Orte, zu Igbegbe am linken Benue-Ufer, hörte 
Crowther nicht weniger als ſieben Sprachen. Eine vorwlegende 
Sprache — es iſt die Haußa⸗Sprache — giebt es am Niger, eine 
herrſchende nicht. Ebenſo exiſtirt bis jetzt kein ununterbrochener Handel, 
der von dem Punkte, wo der Niger ſchiffbar wird, bis zu der Mündung 
feine Verbindungsfäden zöge. Die Bewohner der mittlern Landſchaft ober⸗ 
halb Sai hörten von Barth zum erſten Male, daß ihr Fluß in Gegenden, 
die gegen Mittag lägen, ſeine Wellen mit dem Meere vermiſche. In nicht 
ferner Zeit wird ein ununterbrochener Verkehr beſtehen. Neunundfunfzig 
Jahre liegen zwiſchen Mungo Parks Rückkehr und der Fahrt der Ple⸗ 
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jade. Ueberblickt man die geographiſchen Reſultate, die in dieſer Spanne 
Zeit gewonnen worden find, jo erſcheint die Hoffnung nicht ſangulniſch, 
daß nach abermals einem halben Jahrhundert der Niger von Sego bis 
zum Cap Nun vom europätſchen Handel belebt fein werde. Die Thür zu 
ihm iſt geöffnet, und bis jetzt hat der Unternehmungs⸗ und Handelsgeiſt 
der Völker unſeres Erdtheils noch keinen Zugang zu fremden Ländern 
unbenutzt gelaſſen. 


Siebzehntes Kapitel. 
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Nachdem ich aus den Gründen, die ich im vorigen Kapitel eroͤr⸗ 
terte, den Entſchluß gefaßt hatte, nicht weiter öftlich als bis Silla zu 
gehen, benachrichtigte ich den Vorſteher von meiner Abſicht, nach Sego 
zurüctzukehren und dabei dem ſüdlichen Ufer des Fluſſes zu folgen. Ich 
hörte nun, daß es wegen der zahlloſen Flüffe und Sümpfe, die es auf 
jener Seite gebe, unmöglich ſei, einen andern Weg als den am nördlichen 
Ufer hinführenden einzuſchlagen. Selbſt dieſe Straße, ſetzte der Vor 
ſteher hinzu, werde durch den austretenden Fluß bald ungangbar gemacht 
werden. Uebrigens billigte er meinen Entſchluß, nach Weſten umzukehren, 
und beſtimmte mehrere Fiſcher, mich nach Murzan zu führen. Ich fuhr 
alſo am 30. Juli gegen Acht Uhr Morgens in einem Kahne ab und ftieg 
etwa eine Stunde ſpäter in Murzan aus. Dort miethete ich für ſechzig 
Kauris ein anderes Fahrzeug, mit dem ich am Nachmittag Kih erreichte, 
Der dortige Vorſteher erlaubte mir für vierzig Kauris, in der Hütte 
eines feiner Selaven zu ſchlafen. Als diefer arme Neger ſah, daß ich 
litt und daß meine Kleider ſehr zerriffen waren, lieh er mir mitleidig ein 
großes Tuch, damit ich in der Nacht eine Decke habe. 

Am 31. Juli reiſte der Bruder des Vorſtehers nach Madibu, und 
ich begleitete ihn um ſo lieber, als es keine gebahnte Straße gab. Er 
verſprach mir, meinen Sattel zu tragen, den ich, als mein Pferd im 
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Walde zurückgeblieben war, in Kih gelaſſen hatte, und mit dem ich jetzt 
dem König von Bambarra ein Geſchenk machen wollte. 

Gegen Acht Uhr verließen wir den Ort. Etwa eine halbe Stunde 
weiter weſtlich bemerkte ich am Ufer des Fluſſes eine große Anzahl irde⸗ 
ner Töpfe, welche pyramidenförmig einer auf dem andern ſtanden. Sie 
waren ſehr geſchickt gearbeitet, hatten aber keine Glaſur. Augenſcheinlich 
gehörten fie zu der Art von Toͤpfergeſchirr, das man in Daunt, einer 
weſtlich von Timbuktu gelegenen Stadt, verfertigt und -in verſchledenen 
Theilen von Bambarra mit großem Nutzen verkauſt. Als wir uns den 
Toͤpfen näherten, riß mein Reiſegefährte ein ſtarke Handvoll Gras aus 
und warf es über das Geſchirr, indem er mich aufforderte, feinen Bei⸗ 
ſpiel zu folgen. Ich that es, und er ſagte mir nun mit ſehr ernſter Miene, 
dieſe Töpfe gehörten irgend einem übernatürlichen Weſen und man habe 
ſie vor etwa zwei Jahren in der Stellung, die ich jetzt ſehe, gefunden; da 
Niemand fie zurückſordere, fo werfe jeder vorübergehende Reiſende etwas 
Gras oder einen Baumzweig auf die Töpfe, um fie gegen den Regen 
zu ſchützen. 

In freundſchaftlichem Geſpräch verfolgten wir unſern Weg, bis wir 
unglücklicherweiſe in dem weichen Erdreich am Ufer des Fluſſes die noch 
friſche Spur eines Löwen bemerkten. Mein Begleiter ſchritt nun mit 
mehr Vorſicht weiter und forderte, als er bei einem dichten Gebüſch an⸗ 
kam, daß ich vorausgehen ſolle. Ich lehnte dieſe Zumuthung ab, da ich 
den Weg nicht kenne. Er beharrte jedoch auf feinem Verlangen, ftieß 
drohende und beleidigende Worte aus, warf meinen Sattel zur Erde und 
ging davon. Ich war in nicht geringer Verlegenheit, ſchon wegen des 
Sattels, den ich nach einigem Beſinnen aufzugeben beſchloß, da ich doch 
feine Hoffnung hatte, mir wieder ein Pferd zu verfchaffen. Ich nahm 
alſo den Gurt und die Steigbügel ab und ſchleuderte den Sattel in den 
Fluß. Kaum war dies geſchehen, als der Neger eilig aus dem Gebüſch, 
wo er ſich verſteckt hatte, hervorkam, in den Fluß ſprang, den Sattel 
mit Hülſe feiner Lanze an ſich heranzog und mit feiner Beute die 
Flucht ergriff. Anfangs ſetzte ich meinen Weg am Ufer fort, aber da der 
Wald ſehr dicht wurde und ich vermuthen mußte, daß ein Löwe in der 
Nähe fei, fo gerieth ich in Furcht und machte einen weiten Umweg, um das 
Thier zu vermeiden. 
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Gegen Vier Uhr Nachmittags erreichte ich Madibu, wo ich meinen 
Sattel vorfand. Der Führer, der vor mir angekommen war, hatte Furcht 
bekommen, daß ich den König von feinem Benehmen benachrichtigen 
werde, und meinen Sattel in einen Kahn getragen. 

Während ich mit dem Vorſteher ſprach und gegen den Neger, der 
mich verlaſſen hatte, Klage führte, hörte ich in einer Hütte ein Pferd 
wiehern. Der Vorſteber fragte mich lächelnd, ob ich wiſſe, wer da mit 
mir rede? Er theilte mir nun mit, daß mein Pferd noch lebe und wie⸗ 
der etwas zu Kräften gekommen ſei. Ich müſſe es jedoch ſogleich mit mir 
nehmen, ſetzte er hinzu, denn länger wolle er ſich mit dem Thiere nicht 

befaſſen. Einſt habe er das Pferd eines Mauren vier Monate beherbergt, 
und durch reichliches Futter und gute Pflege ganz hergeſtellt. Als der 
Eigenthümer nach Verlauf dieſer Zeit zurückgekommen ſei, habe er fein 
ausgefüttertes Pferd mit ih genommen, ohne ihm für alle ſeine Mühen 
und Koſten die geringfte Entſchädigung zu gewähren. 

Am 1. Auguſt verließ ich Madibu, indem ich mein Pferd vor mir 
hertrieb, und kam Nachmittags in Niami an. Da es drei Tage lang 
ſo in Strömen regnete, daß Niemand aus der Thür hinauszutreten 
wagte, fo mußte ich während dieſer Zeit nothgedrungen raſten. 

Als ich am 5. Auguſt den Ort endlich verließ, war die ganze Ge⸗ 
gend überſchwemmt. Mehrmals war ich in Gefahr, vom Wege abzu⸗ 
kommen, und oft mußte ich, wenn ich durch Wiefen ging, ſtundenlang 
bis ans Knie im Waſſer waten. Selbſt die Kornfelder, die man doch an 
den trockenſten Stellen anzulegen pflegt, fanden fo unter Waſſer, daß 
mein Pferd zweimal im Schlamm fteden blieb und nur mit der größten 
Mühe befreit werden konnte. 

Am Abend ſand ich in Nyara bei dem Vorſteher eine freundliche 
Aufnahme. Am nächſten Tage regnete es wieder mit Heſtigkeit, und ich 
mußte meine Abreiſe bis zum nächſten Morgen verſchleben. Die Ueber⸗ 
ſchwemmung hatte nun eine ſolche Höhe erreicht, daß die Straße an vie 
den Stellen faſt ungangbar geworden war, und ich mehr als einmal bis 
an den Hals verſank. Endlich erreichte ich doch ein kleines Dorf, Ne⸗ 
mabu genannt, wo mir einige Fulah für hundert Kauris Milch für mich 
ſelbſt und eine Menge Mais für mein Pferd lieferten. 

Die böſen Erfahrungen der letzten Tage machten es mir dringend 
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wünſchenswerth, einen Führer zu erhalten. Verweilen konnte ich an die- 
ſem Orte nicht, denn nach Allem, was ich hörte, mußte das Land in 
wenigen Tagen ſo hoch überſchwemmt ſein, daß an kein Fortkommen zu 
denken war. Ich bot zuletzt für einen Wegweiſer zweihundert Kauris, 
und doch fand ſich Niemand. Der Zufall fügte es ſo, daß am nächſten 
Tage (9. Auguſt) ein Maure mit ſeiner Frau ankam. Beide ritten auf 
Ochſen und wollten Salz nach Sego führen. Ich vries mich glücklich, 
daß fie einwilligten, mich mitzunehmen, fand aber bald, daß dieſe Leute 
den Weg ſo wenig wie ich ſelbſt kannten. Der Sand iſt das Element der 
Mauren, und im Waſſer ſpielen ſie eine traurige Rolle. Die Frau, die 
unſern Zug eröffnete, dachte nicht daran, den Boden zu prüfen, ſondern 
ritt unbekümmert mitten in das Waſſer hinein. Sie hatte noch nicht 
zweihundert Schritte zurückgelegt, als ihr Ochſe in ein tiefes Loch ſtürzte 
und ſowohl fie als die Ladung in das Schilf warf. Ihr Mann erſchrak 
darüber fo ſehr, daß er wie verſteinert auf feinem Thiere fügen blieb, und 
feine Frau war halb ertrunken, als er ihr endlich Hilfe brachte. 

Die Sonne ging eben unter, als wir in Sibiti ankamen. Der 
dortige Vorſteher empfing mich mit Kälte und verweigerte mir einen 
Wegwelſer nach Sanſading. „Meine Leute haben mehr zu thun,“ war 
feine kurze Antwort. Mein Nachtlager erhielt ich in einer alten Hütte, 
deren Feuchtigkeit eines Theils unangenehm war, andern Theils mit Ge⸗ 
fahren drohte. Wenn nämlich die Wände dieſer Hutten viel Regen eingeſogen 
haben, fo werden fie in dieſem durchweichten Zuſtande zu ſchwach, die 
Laſt des Daches zu tragen. Sie ſtürzen dann häufig ein, und dies mußte 
ich für mein trauriges Obdach um ſo mehr befürchten, als ich in der 
Nacht drei Wohnungen einfallen hörte. Als ich am Morgen ausging, 
um etwas Gras für mein Pferd zu holen, zählte ich vierzehn Trümmer⸗ 
haufen, die in der jetzigen Regenzeit auf dieſe Art entſtanden waren. 

An dieſem Tage war meine Lage eine traurige. Der ftrömende Regen 
hielt mich feſt, und der Vorſteher weigerte ſich, mir Lebensmittel zu verkaufen. 
Etwas Mais erhielt ich indeſſen, und dieſen theilte ich mit meinem Pferde. 

Wegen des wahrhaft abſcheulichen Wetters würde ich auch noch den 
nächſten Tag geblieben fein, wenn der Vorſteher mich nicht fortgewieſen 
hätte. Was ich von Leuten hörte, die mich in Sibiti beſuchten, erklärte 
mir das feindliche Benehmen des Mannes. Man wußte, daß Manſong 
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mich nicht habe ſehen wollen, fo daß kein Vorſteher verpflichtet war, mir 
Gaſtfreundſchaft zu gewähren. Ueberdles war ein Gerücht verbreitet wor⸗ 
den, daß ich als Späher in Bambarra umherreiſe, und fand allgemeinen 
Glauben. Dieſe Nachrichten, die ich ſtets wiederholen hörte, machten mich 
wegen meiner Aufnahme in Sanſading nicht wenig beſorgt. Ich konnte 
den Ort jedoch nicht umgehen, und ſo brach ich am 4. Auguſt auf und 
traf in Sanſading kurz vor Einbruch der Nacht ein. 

Meine Befürchtungen gingen vollſtändig in Erfüllung. Jedermann 
wich mir aus, und ſelbſt Caunti Mamadi, der mir bei meinem letzten 
Beſuche ſo viel Freundlichkeit bewieſen hatte, beachtete mich bei meiner 
Ankunft kaum. Er wies mich von meiner Thür allerdings nicht ſort, 
ließ mich aber bald durch einen Diener benachrichtigen, daß von Sego 
ſehr nachtheilige Gerüchte über meine Perſon nach Sanſading gedrungen 
ſeien, und daß er mich daher bitten müſſe, fein Haus morgen in aller 
Frühe zu verlaſſen. Daß er ſelbſt es mit mir noch immer gut meinte, 
zeigte er am Abend. Er beſuchte mich nämlich in der zehnten Stunde 
heimlich und ſagte mir: „Manſong will Dich geſangennehmen laſſen 
und hat zu dieſem Zweck einen Kahn nach Dſchinnie geſchickt. Willſt Du 
glücklich nach dem Weſten zurücktommen, ſo verlaß Sanſading vor Auf 
gang der Sonne und vermeide es, in Diggani oder irgend einer andern 
Stadt nahe bel Sego zu verweilen.“ 

Natürlich. folgte ich dieſem Rath. Als ich am Nachmittag vor 
Kabba anlangte, ſtaunte ich nicht wenig, vor dem Thore eine Menge 
Menſchen zu ſehen. Einer derſelben lief mir entgegen, ergriff mein Pferd 
beim Zügel, führte mich um die Mauern der Stadt herum und zeigte 
nach Weſten, indem er mir ſagte, daß ich das Schlimmſte zu befürchten 
habe, wenn ich nicht jene Richtung einſchlage. Ich ſtellte vor, wie leicht 
ich in den Wäldern von der Nacht überfallen werden könne, und daß ich 
dann allen Unbilden des Wetters wie den Anfällen der wilden Thiere 
ausgeſetzt ſein werde. „Schnell fort mit Dir!“ war die ganze Antwort, 
und da inzwiſchen mehrere andere Leute herbei kamen und mir eben ſo 
ernſte wie dringende Vorſtellungen machten, jo begann ich zu muthmaßen, 
daß Boten des Königs, die mich verhaften ſollten, in der Stadt ſeien, und 
daß die guten Neger blos deshalb mich um die Stadt herumführten, das 
mit ich nicht verhaftet werde. 
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Voll Beſorgniß, daß ich die Nacht auf den Zweigen eines Baumes 
werde zubringen müſſen, ſchlug ich den Weg nach Sego ein. Drei Vier⸗ 
telmeilen weiter kam ich zu einem kleinen Dorfe unfern der Straße, deſſen 
Vorſteher am Thor Holzſtäbe ſpaltete. Dieſer Mann verweigerte mir 
die Aufnahme, und als ich dennoch in den Ort zu reiten verſuchte, ſprang 
er auf und drohte, daß er mich mit einem der Stäbe, die er eben gemacht 
hatte, vom Pferde ſchlagen werde, wenn ich nicht augenblicklich umkehre. 

In der Nähe dieſes Dorfes bemerkte ich ein zweites, weiter im 
Felde liegendes. Da es von der beſuchten Straße abſeits lag, ſo hoffte 
ich, daß die Einwohner gaſtfreundlicher ſein würden, wanderte durch die 
Kornſelder und ſetzte mich in der Nähe der Häufer an einem Brunnen 
nieder. Bald kamen zwei oder drei Frauen, um Waſſer zu ſchoͤpſen, 
und fahen nicht fo bald, daß ich ein Fremder jet, als fie mich fragten, 
wohin ich gehe? Ich antwortete. Sego ſei meine Beſtimmung; die 
Nacht habe mich überfallen, ich wünſche, in ihrem Dorfe zu bleiben, und 
bitte fie daher, daß fie ſich beim Vorſteher für- reine Aufnahme verwen⸗ 
den möchten, Die Frauen gingen, und bald nachher ließ der Vorſteher 
mir ſagen, daß er mir ein Nachtlager angewieſen habe. Es war eine 
‚Hütte, in der eine Doͤrre ſtand, auf welcher die Nüffe des Schihbaumes 
gedoͤrrt wurden. Zu dieſem Zwecke wurde unter dem Gerüſt, das etwa 
eine halbe Wagenladung diefer Früchte ſaſſen mochte, beftändig ein hel⸗ 
les Holzfeuer unterhalten. Dieſes Verfahren macht die Nuͤſſe in drei 
Tagen zum Stampfen und Kochen fertig. Die auf dieſe Art bereitete 
Butter ſoll beſſer fein, als wenn man die Früchte einfach an der Sonne 
trocknen laßt. In der Regenzeit verdient die Dörre gewiß den Vorzug, 
weil die Sonne dann langſamer und ſchwächer wirkt. 

Am 13. Auguſt kam ich in der zehnten Morgenſtunde in ein klei 
nes Dorf, das nur eine halbe Stunde von Sego entfernt liegt. Alle 
meine Bemühungen, mir Lebensmittel zu verſchaffen, waren fruchtlos. 
Alle Menſchen wichen mir aus, und dieſes Betragen wie die Blicke, die 
man auf mich warf, ſagten mir verſtändlich, daß ſehr ungünſtige Berichte 
über mich im Umlauf fein müßten. Ich hörte hier wieder, daß Man⸗ 
ſong Leute ausgeſchickt habe, die mich verhaſten ſollten, und der Sohn 
des Vorſtehers drang in mich, keine Zeit zu verlieren. wenn ich dle 
Grenze von Bambarra ungefährdet zu erreichen wuͤnſche. Die Gefahren 
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meiner Lage und die Nothwendigkeit, Sego zu umgehen, wurden mir 
immer deutlicher. Ohne Verzug beſtieg ich mein Pferd und ritt ſo 
ſchnell als daſſelbe ausſchreiten konnte, auf dem Wege nach Diggant fort, 
bis ich den Landleuten aus dem Geſicht war, worauf ich mich durch 
Sümpfe und üppige Wieſen gegen Weſten wendete. 

Gegen Mittag machte ich unter einem Baume Halt, um meine 
Lage zu überdenken und einen Entſchluß zu fallen. Daß die Mauren 
und die Slatis dem König Argwohn eingeflößt hatten und daß man 
mich ſuche, um mich als Gefangenen nach Sego zu führen, darüber 
konnte ich nach allen Vorgängen der letzten Tage nicht in Zwelſel fein. 
Welche Richtung ſollte ich nun einſchlagen? Zuerſt kam mir der Ger 
danke, mit meinem Pferde durch den Niger zu ſchwimmen und gegen 
Süden bis zum Cap Goaft vorzudringen. Dieſer Plan zeigte ſich bei 
näherer Betrachtung als unausführbar. Ich hatte bis Kong zehn Tages 
reiſen zu machen und mußte dann durch ein großes Gebiet reiſen, bes 
wohnt von verſchiedenen Stämmen und Völkern, deren Sitten und Spra⸗ 
chen mir gänzlich unbekannt waren. Dieſen Plan gab ich daher auf. 
Ich glaubte dem Zweck meiner Sendung beſſer zu entſprechen, wenn ich 
in weſtlicher Richtung am Niger fortreiſe und mich überzeuge, wie welt 
aufwärts der Fluß ſchiffbar fel. Nachdem ich diefen Eutſchluß gefaßt 
hatte, brach ich auf und erreichte Abends, als die Sonne noch am Him⸗ 
mel ſtand, ein von Fulah bewohntes Dorf, Namens Subu, wo ich für 
zweihundert Kauris ein Nachtlager erhielt. 

Am 14. Auguſt durchreiſte ich, immer dem Ufer des Nigers fol⸗ 
gend, ein gut bebautes und ſtark bevölkertes Land. Die erſte Stadt, 
durch dle ich kam, hieß Kamalia“), und um Mittag ſah ich eine zweite 
größere Stadt, Sami genannt, wo eben ein Markt gehalten wurde. Ich 
ritt mitten durch das Getümmel der Menſchen, die auf einem freien 
Platze um Korn, Vieh, Zeuge und andere Sachen handelten, und wurde 
kaum bemerkt. Wahrſcheinlich hielt man mich für einen Mauren. In 
Binni, einem kleinen Dorfe, erfaufte ich mir von dem Sohn des Vor⸗ 
ſtehers für hundert Kauris die Erlaubniß, bei ihm zu übernachten. Als 
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aber der Vater heimkehrte, wies er mich barſch aus ſeiner Hütte fort und 
ohne die Bitten ſeiner Frau würde ich die Nacht unter freiem Himmel 
haben zubringen müſſen. 


Die große Stadt Sai, durch die ich am folgenden Morgen um 
Neun Uhr ritt, nahm meine Neugier in hohem Grade in Anſpruch. 
Rings um die Stadtmauern ziehen ſich in einer Entfernung von unge⸗ 
fahr zweihundert Ellen zwei ſehr hohe Verſchanzungen, auf denen viele 
viereckige Thuͤrme vertheilt find, fo daß der ganze Bau eine regelmäßige 
Beſeſtigung bildet. Als ich nach der Entſtehung dieſer auffallenden 
Werke fragte, erfuhr ich von zwei Bewohnern der Stadt folgende Ge⸗ 
ſchichte, die ich hier mittheile, weil fie, falls fie wahr iſt, ein erſchüttern⸗ 
des Bild der Grauſamkeit darbietet, mit der die afrikaniſchen Kriege ge 
führt zu werden pflegen. 


Vor etwa fünfzehn Jahren führte der Vater des jetzigen Königs 
von Bambarra gegen Miniana einen Verwüͤſtungskrieg. In einer der 
Schlachten fielen zwei Söhne des Vorſtehers von Sat, welche auf der 
Seite des Königs fochten. Der unglückliche Vater behielt noch einen 
Sohn, den er nicht fortziehen ließ, als der König Verſtaͤrkungen und na⸗ 
mentlich dieſen jungen Mann forderte. Darüber ergrimmte der tyran⸗ 
niſche Neger ſo ſehr, daß er, als er durch die eintretenden Regen zum 
Rückmarſch aus Miniana gezwungen wurde, vor Sai zog. Da die Ein⸗ 
wohner für ihren Vorſteher Partei nahmen, ſo belagerte er die Stadt 
und umgab ſie mit den Schanzen und Thürmen, die meine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt hatten. Nach zweimonatlicher Einſchließung entſtand in 
Sai eine Hungersnoth mit allen ihren Greueln. Wahrend die Krieger 
des Königs in Ueberſtuß ſchwelgten, nagten die Belagerten Blätter und 
Rinde des Bentang⸗Baumes im Mittelpunkt der Stadt ab. Sie woll⸗ 
ten aber lieber umkommen, als ſich ergeben. Der König eröffnete nun 
perrätheriſche Unterhandlungen. Er verſprach der Stadt feine volle 
Verzeihung, wenn fie ihm die Thore öffne und den Vorſteher ausliefere. 
Der alte wackere Mann beſchloß, ſich für feine Mitbürger zu opfern und 
ging ins feindliche Lager, wo man ihn auf der Stelle hinrichtete. Sein 
Sohn ſuchte zu entfliehen, wurde aber in einer Schanze ſeſtgenommen 
und niedergehauen. Die Stadt ergab fich, aber dies milderte ihr Schickſal 
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wenig. Alle Einwohner wurden fortgeführt und an verſchledene Slatis 
als Sclaven verkauft. 2 

In einem Dorſe Kaimu, das am Ufer des Fluſſes liegt, machte ich 
Mittag. Der Mais, den ich in Sibili gekauft hatte, war zu Ende ger 
gangen, und ich ſuchte mir neue Vorräthe zu verſchaffen. Man ſagte 
mir aber, daß es gegenwärtig im ganzen Lande ſehr wenig Getreide gebe, 
und dem ſchien wirklich fo zu fein, denn obgleich ich für eine ganz geringe 
Menge ſunfzig Kauris bot, wollte mir doch Niemand etwas verkauſen. 
Eben wollte ich fortreiten, als mir ein Einwohner einiges Korn zum Ge⸗ 
ſchenk machte, Er hielt mich gewiß für einen mauriſchen Scherif, da er 
mich um meinen Segen bat. Ich ſprach einige engliſche ſegnende Worte 
und der Mann erſchoͤpſte ſich in Dankſagungen. Dieſes Geſchenk tie 
ſerte mir ein Mittagseſſen. Es war dies der dritte Tag, an dem ich 
blos von rohem Mais lebte. 

In dem kleinen Dorfe Song, das ich am Abend erreichte, verwel⸗ 
gerten die unfreundlichen Einwohner mir nicht blos die Aufnahme in eine 
ihrer Hutten, ſondern ließen mich nicht einmal ins Thor ein. In der 
Gegend gab es viele Löwen, wie ich am Tage an zahlreichen Spuren im 
Sande wahrgenommen hatte, und ich hielt es daher gerathen, in der 
Nähe des Dorſes zu bleiben. Als ich für mein Pferd Gras geſammelt 
hatte, legte ich mich unfern des Thors unter einem Baume nieder. Um 
zehn Uhr hörte ich ganz in der Nähe das furchtbare Brüllen eines Lö⸗ 
wen und verſuchte noch einmal, mir Einlaß ins Dorf zu verſchaffen. Von 
innen wurde geantwortet, man dürfe das Thor ohne die Erlaubniß des 
Vorſtehers nicht öffnen. Ich bat nun, dem letztern anzuzeigen, daß ein 
Lowe herankomme, und daß ich in meiner Gefahr auf die Erlaubniß, das 
Dorf betreten zu dürfen, hoffe. Zwei Stunden vergingen unter dem 
peinlichſten Harren. Der Löwe umſchlich das Dorf fortwährend und 
kam mir einmal fo nahe, daß ich ihn im Graſe raſcheln hörte und mich 
auf einen Baum rettete. Um Mitternacht öffnete man endlich das Thor 
und erlaubte mir den Eintritt. Er ſei nun überzeugt, ſagte der Vor⸗ 
ſteher, daß ich kein Maure ſei, denn ſonſt würde ich das Dorf gewiß ver⸗ 
flucht haben. 

In der zehnten Morgenſtunde des 16. Auguſt ritt ich durch eine 
große Stadt, die mir als Dſchabbe bezeichnet wurde und in der ich eine 


176 Die Stadt Pamina. — Raſt im Dorfe Farra. I17. Kap. 


Moſchee bemerkte. Der Boden erhebt ſich hier zu Hügeln und wird im 
Weſten von hohen Gebirgen eingefaßt. Da der Weg unten in der 
Ebene fortläuft und der Fluß feine flachen Ufer zu beiden Seiten weit 
überſchwemumt hatte, jo hatte ich an dleſem Tage fo ſchlimmes Reiſen wie 
je. Bis zur Stadt Gangu traf mich, obgleich ich wegen der trüben 
Farbe des Waſſers deſſen Tiefe nicht beurtheilen konnte, kein Unfall, 
allein jenſeits gerieth mein Pferd an einer ſberſchwemmten Stelle, wo 
ihm das Waſſer bis an den Sattelgurt reichte, plotzlich in ein tiefes Loch 
und war halb ertrunken, ehe es die Beine aus dem zaͤhen Lehm losma · 
chen konnte. Wir beide, ich und mein Pferd, wurden ſo mit Schlamm 
überzogen, daß die Leute des nächſten Dorfes uns mit zwei Elephanten 
verglichen, die ſich in einem Sumpf gewälzt haben. In dem zweiten 
Dorſe kaufte ich etwas Korn und trocknete meine Kleider und Papiere. 

Die naͤchſte Stadt, Pamina, ſtellte ſich mir in der Ferne ſehr ſtatt⸗ 
lich dar. Sie hat faft dieſelbe Größe wie Sanſading, iſt aber in ihrem 
Wohlſtand bedeutend zurückgekommen. Vor etwa vier Jahren wurde 
fie nämlich von Daifi, König von Kaarta, geplündert, und als ich fie be 
ſuchte, lag noch die Hälfte ihrer Häufer in Trümmern. Sie iſt jedoch 
ein beträchtlicher Handelsort geblieben und wird viel von Mauren ber 
ſucht. An einen längeren Aufenthalt durfte ich wegen der letztern nicht 
denken, wollte aber doch durch die Stadt reiten, um mir ein Bild ihrer 
Große und ihrer Bevölkerung zu verſchaffen. Während meines Ritts 
durch die Straßen bemerkte ich in der That viele Mauren, die auf den. 
Bentangs und andern öffentlichen Platzen umherſaßen. Ich trieb mein 
Pferd an, und fo hatte Niemand Zeit, die Neugier, die ich ſichtlich her⸗ 
vorrief, durch Fragen zu befriedigen. 

In dem ummauerten Dorfe Farra machte man nicht die geringſte 
Schwierigkeit, mir ein Nachtlager zu gewähren. Am nächſten Morgen 
(17. Auguſt) brach ich früh auf und war ſchon um Acht Uhr in Balaba, 
einer bedeutenden Stadt. Jenſeits derfelben verläßt der Weg die Ebene, 
um längs der Hügel hinzulaufen. Ich gewann dadurch zuweilen einen 
Ueberblick über das Land, der aber wenig Einladendes hatte. Bis dicht 
an den Weg traten Büſche und hohes Gras heran, während die Ebene 
unten fo überſchwemmt war, daß fie wie ein See ausſah. An dieſem 
Tage tam ich an drei zerstörten Städten vorbei. Ihre Einwohner find 
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ſaͤmmtlich von Daifi an demſelben Tage in die Sclaverei geführt wor⸗ 
den, an dem auch Pamina geſtürmt und geplündert wurde. Bei einem 
dieſer Trümmerhauſen erſtieg ich einen Tamarindenbaum, um mir eine 
Labung zu verſchaffen, ſah mich aber bitter getäuſcht, denn die Früchte 
waren noch unreif und folglich ſauer. Am Abend wurde ich in Kanika 
von dem Vorſteher, der vor feiner, Hütte auf einer Elephantenhaut ſaß, 
und mich freundlich empfing, reichlich entſchädigt. Er ſetzte mir zum 
Abendeſſen Milch und Mehl vor, und das war für einen Mann in mei⸗ 
ner Lage ein wahrhaft üppiges Mahl. 

Am 18. Auguſt ſchlug ich einen falſchen Weg ein, dem ich eine 
Meile weit folgte, bis ich auf einer Höhe meinen Irrthum daran wahre 
nahm, daß ich den Niger zu weit links von mir hatte. Ich ſuchte mich 
durch hohes Gras und dickes Gebüſch zu dem Fluſſe hinzuarbeiten und 
glaubte ihm unter vielen Beſchwerden gegen die zweite Mittagsſtunde 
nahe gekommen zu fein, als ich mir durch einen werhältnißmäßig klel⸗ 
nen, aber reißenden Fluß den Weg verſperrt ſah. Ich hielt ihn anfangs 
für einen Nigerarm, mußte mich indeſſen bei näherer Betrachtung übers 
zeugen, daß er ein ſelbſtändiger Fluß ſei. An der andern Seite ſah ich 
die Fortſetzung des Wegs, auf dem ich mich jetzt befand, und dieſer lief 
folglich. hindurch. Die Furth war jedoch gefährlich, denn die Ufer wa⸗ 
ren fo mit Rohr und Gebüsch bewachſen, daß ich am andern Ufer nicht 
hätte landen können, wenn ich nicht genau die Stelle des Weges erreicht 
hätte, und dieſe Aufgabe war wegen der reißenden Strömung keine 
leichte. Ich ſetzte mich daher am Ufer nieder, um auf einen Relſenden 
zu warten, der mir als Führer dienen könne. 

Nachdem ich lange gewartet hatte und kein Reiſender arhhien) wäh⸗ 
rend der Himmel mit Regen drohte, unterſuchte ich am Fluſſe aufwärts 
die Büſche und das Gras, weil ich weiter oben überſetzen wollte, um 
nicht durch die Strömung bei der jenſeitigen Landungsſtelle vorbeiges 
trieben zu werden. Als ich eine ſchickliche Stelle gefunden hatte, band 
ich meine Kleider auf dem Sattel feſt, zog mein Pferd, damit es folgen 
müſſe, am Zügel mir nach, und war ſchon bis an den Hals im Waſſer, 
als ein Mann, der ganz zufällig an dieſe Stelle kam, mir laut und hefe 
tig zuſchrie, ich ſolle ſogleich ans Land zurückkommen, denn die Alliga⸗ 
toren würden mich und mein Pferd zerreißen, wenn ich meinen unſinnigen 
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Vorſatz, durch den Fluß zu ſchwimmen, ausführe. Als ich das Waſſer 
verlaffen hatte, war der Fremde, der noch nie einen Europäer geſehen 
hatte, im höchſten Grade erſtaunt. Er führte zweimal ſeine Hand an 
den Mund, indem er mit leiſer Stimme wiederholte: „Gott beſchütze 
mich, wer iſt dieſer Mann?“ Als ich ihn aber in der Bambarra⸗ 
Sprache anredete und ihm ſagte, daß ich denſelben Weg wie er habe, 
verſprach er mir, daß er mich über den Fluß, den er Frina nannte, 
ſchaffen wolle. Er ging nun eine Strecke weit am Fluſſe fort und rief 
zum andern Ufer hinüber, worauf von dort eine Stimme antwortete. 
Nach kurzer Zeit ſchob ſich ein Kahn aus dem Schilf heraus, der von 
zwei Knaben gerudert wurde. Dieſe erboten ſich gegen funfzig Kauris, 
mich und mein Pferd uͤber den Fluß zu rudern, und führten es mit Leich⸗ 
tigkeit aus. 

Am Abend erreichte ich Taffara, eine von Mauern umgebene 
Stadt. Bei dem erſten Worte, welches ich ſprochen hörte, fiel mir der 
beſſere Dialekt auf. Die Sprache war von dem verdorbenen Mandingo, 
an das ich mich in Bambarra hatte gewöhnen mülſſen, zunf reinen über 
gegangen. 
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Als ich in Taffara nach dem Vorſteher fragte, erfuhr ich, daß der⸗ 
ſelbe vor wenigen Tagen geftorben ſei, und daß die Häupter der Stadt 
ſich in dieſem Augenblicke verſammelt hätten, um den Streit, der über 
die Wahl des Nachfolgers entſtanden wäre, zu ſchlichten. Dieſer unru⸗ 
ige Buftand der Stadt trug wahrſchelnlich die Schuld, daß man mir 
ſo ungaſtlich begegnete. Obgleich ich den Einwohnern die Verſicherung 
gab, daß ich bei ihnen blos übernachten werde und daß ihr König mich 
mit Kaüris beſchenkt habe, damit ich mein Nachtlager bezahlen könne, 
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wollte mir doch Niemand einen kleinen Platz in feiner Hütte einräumen. 
Ich mußte unter dem Bintang⸗Baume ſitzen bleiben, und hier über⸗ 
raſchte mich ein Tornado, der um Mitternacht mit Sturm und Regen 
losbrach. Zum Glück beſuchte mich gerade um dieſe Zeit der Fremde, 
der mir den Uebergang über den Frina möglich gemacht hatte, und lud 
mich ein, ſein Abendeſſen mit ihm zu theilen. Da er ſelbſt Gaſt war 
und mich, den Niemand aufnehmen wollte, ohne die Einwilligung des 
Hausherrn nicht in die Hütte nöthigen konnte, fo verzehrten wir ner 
Mahl vor der Thür. Als ich mich geſättigt hatte, ſchlief ich in einem 
Winkel des Hofes auf einem Grashaufen, der von Waſſer durchnäßt 
war. Meinem Pferde ging es noch schlimmer, denn es hatte nicht ein⸗ 
mal Nahrung, indem der Mais, den ich ihm gekauft hatte, zu Ende ges 
gangen war, und ich neuen Vorrath nicht hatte anſchaffen koͤnnen. 

Am 20. Auguft ritt ich durch die Stadt Jaba und raſtete ſpäter 
einige Augenblicke in einem Dorſe Somino, wo ich auf meine Bitten 
Nahrung erhielt. Es war freilich nur Bu, ein Gericht, das von Korn⸗ 
huͤlſen bereitet wird. In dem Dorfe Suha, wo ich Nachmittags in der 
zweiten Stunde ankam, bat ich den Vorſteher, der am Thore ſaß, ohne 
Erfolg, daß er mir etwas Korn verkaufen möge, Ich ſagte ihm, wenn 
er nichts verkaufen wolle, ſo möge er mir aus Menſchenfreundlichtett ein 
wenig Lebensmittel ſchenken. Er antwortete aber, wegzuſchenken habe er 
nichts. In ſeinen Augen las ich, daß er in der übelſten Laune war. 
Während ich noch feine Züge beobachtete und die Urſache feiner muͤrri⸗ 
ſchen Stimmung zu erforſchen ſuchte, rief er einen Sclaven herbei, der 
in der Nähe in einem Kornſelde arbeitete, und befahl ihm, einen Spaten 
herbeizubringen. Als dies geſchehen war, zeigte ſein Herr ihm einen 
Platz, wo er ein Loch graben mußte. Der Sclave grub, und inzwiſchen 
that der Vorſteher, deſſen ärgerliche Stimmung wohl auch mit feiner 
Gemüthsart in Verbindung ſtehen mochte, nichts Anderes, als daß er 
zwichen den Zähnen murmelte und mit ſich ſelbſt ſprach, bis das Loch 
beinahe fertig war. Mun verſtand ich die mehrmals wiederholten Worte: 
„Dankatu! Dſchankra lemen!“ (Richtsnutzig! Eine wahre Peſt!) 
die ſich nach meiner Anſicht auf Niemand als auf mich beziehen konnten. 

Die Sache wurde mir unheimlich, denn das Loch ſah ganz wie ein 
Grab aus. Ich hielt es für das Klügſte, mein Pferd zu beſteigen, und 
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wollte eben fortreiten, als der Sclave, der inzwiſchen ins Dorf gegangen 
war, mit der nackten Leiche eines Knaben von zehn bis zwölf Jahren zus 
rückkehrte. Der Menſch hatte den todten Körper an einem Fuß und 
einem Arm gepackt und warf ihn mit einer rohen Gleichgültigkeit, wie 
ich fie noch nie geſehen hatte, in die Grube. Als er Erde über die 
Leiche schaufelte, murmelte der Vorſteher wiederholt vor ſich hin: „Na⸗ 
phula attiniata!“ (Weggeworfenes Geld!) Dieſe Worte verriethen 
mir, daß der Knabe fein Sclave geweſen ſei. 

Ich verließ den Schauplatz dieſes empörenden Auftritts und folgte 
dem Ufer des Fluſſes. Als die Sonne unterging. war ich in der bedeu⸗ 
tenden Stadt Kulikorro, die als Stapelort für den Salzhandel wichtig 
iſt. Ich fand in dem Haufe eines Bambarraners Aufnahme, der frü⸗ 
her Sclave eines Mauren geweſen war und mit feinem Herrn Arau⸗ 
an, Tindenni (Taudeyni) und viele andere Oaſen und Orte der großen 
Sahara beſucht hatte. Da er zum Islam übergetreten war, ſo hatte 
er, als ſein Herr in Dſchinnie farb, die Freiheit erhalten und ſich in 
Kulikorro niedergelaſſen. Er trieb hier mit Salz, baumwollenen Zeu⸗ 
gen und anderen Waaxen einen ſchwunghaften Handel. Trotz feiner 
Weltkenntniß war ſeine abergläubiſche Zuverſicht zu Saphis und Zau⸗ 
berſormeln, die er mit der Muttermilch eingeſogen hatte, dieſelbe geblie⸗ 
den. Er hörte nicht ſobald, daß ich ein Chriſt fei, als er in der Hoffe 
nung, daß ich mich auf die Bereitung von Saphis verſtehe, ſein Walha 
oder Schreibebrett herbelbrachte und mir gekochten Reis zum Abendeſſen 
verſprach, wenn ich ihm einen Saphi ſchriebe, der ihn gegen ſchlechte Men⸗ 
ſchen schütze. Das Anerbieten hatte für mich zu viel Werth, als daß 
ich den Antrag hätte ablehnen können. Ich beſchrieb das ganze Brett 
von oben bis unten auſ beiden Seiten, worüber mein Wirth hoͤchſt er⸗ 
freut war. Damit die ganze Kraft unmittelbar in ihn übergehe, holte 
er eine Kürbisſchale mit Waſſer, wuſch die Schrift von dem Brett ab, 
murmelte über das Waſſer gebeugt einige Gebete und trank die Schale 
aus. Damit ihm von der Schrift nicht der kleinſte Reſt entzehe, leckte 
er dann das Brett noch forgfältig ab. 

Daß ein ſo wichtiger Mann wie ein Saphi⸗Schreiber im Orte ſel, 
konnte unmöglich lange verborgen bleiben. Auch der Vorſteher hörte 
es und ſchickte mir ſeinen Sohn mit einem halben Bogen Schreibpapfer. 
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Er wollte ein Saphula, das heißt einen Saphi, welcher feinen Beſitzer zu 
einem reichen Manne mache. Sein Sohn übergab mir Mehl und Milch, 
und als ich den Saphi geſchrieben hatte und die Formel ihm laut vorlas, 
war er mit meiner Leitung jo zufrieden, daß er mir für den andern Mor⸗ 
gen Milch zum Frühſtück verſprach. Nachdem ich mein Abendeſſen von 
gekochtem Reis und Salz genoſſen hatte, ſuchte ich meine Ochſenhaut 
auf und verſank bald in einen erquickenden Schlummer, von den ich erſt 
am Morgen erwachte. Seit langer Zeit hatte ich zum erſten Male gut 
gegeſſen und gut geſchlafen. 

Am 21, Auguſt verließ ich Kulikorro mit Tagesanbruch. Unter⸗ 
wegs berührte ich zwei Dörfer und erreichte am Nachmittag Marrabu, 
eine große Stadt, die ebenfalls einen bedeutenden Salzhandel treibt. 
Man führte mich in das Haus eines Kaartaners, der zum Stamme der 
Jauern gehörte und mich wohlwollend aufnahm. Dieſer Mann war 
durch den Selavenhandel ſehr reich geworden und bewies den Fremden 
eine ſolche Gaſtfreundſchaft, daß man ihm den Beinamen Gati (Gaft- 
wirth) gegeben hatte. Ganz uneigennützig war er bet feiner Aufnahme 
von Fremden indeſſen nicht. Diejenigen, von welchen er beim Abſchiede 
ein reiches Geſchenk erwartete, wurden vortrefflich bedient. Die Ande⸗ 
ren dagegen mußten ſich mit dem beguſigen, was er ihnen zukommen zu 
laſſen für gut fand. Da ich zu der letztern Claſſe gehörte, fo wurde 
ich mit ſieben armen Reiſenden, die in einem Kahn von Kankaba ger 
kommen waren, in einer Hütte untergebracht. Lebensmittel ließ uns 
der „Gaſtwirth“ übrigens zukommen. 

Am 22. Auguſt gab mir ein Diener meines Wirths eine Strecke 
weit das Geleit, um mir den Weg zu zeigen. Mochte dieſer Mann nun 
ſelbſt irren, oder mochte er mir eine Verlegenheit bereiten wollen, genug 
er zeigte mir den falſchen Weg. Ich ritt auf dieſem fort und bemerkte 
meinen Irrthum erſt, als die Sonne ziemlich hoch am Himmel ftand- 
An einem tiefen Fluſſe überlegte ich, ob ich umkehren folle. Die Furcht, 
daß ich in dieſem Fall Bammaku heute nicht erreichen werde, hielt mich 
davon ab. Meinen Uebergang über den Fluß führte ich in der Art 
aus, daß ich mein Pferd rückwärts hart an den abſchüſſigen Uferrand 
führte und es dort über Kopf ins Waſſer ſtürzte. Ich ſprang darauf 
nach, nahm den Zügel zwichen die Zähne und ſchwamm ans andere 
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Ufer. Dies war feit Sego der dritte Fluß, über den ich auf dieſe Art 
feste. Vor dem Naßwerden brauchte ich mich nicht zu fürchten, denn 
meine Kleider wurden vom Regen und von dem ſtarken Thau ohnedies 
immer ſeucht erhalten. Ein Flußbad war mir ſogar wohlthätig, weil 
die Straßen von einem tiefen Schlamme bedeckt waren. Mein Tagebuch 
ſteckte in meinem Hute und war dort gut geſchützt. 

Jenſeit des Fluſſes traf ich auf keinen gebahnten Weg und mußte 
durch das hohe Gras reiten. Am Mittag erreichte ich den Niger, der 
ſich hier mit gewaltigem Rauſchen und reißender Schnelligkeit zwiſchen 
Felſenufern fortbewegt. Die Kühne von Bambarra ſchiffen über dieſe 
Stromſchnellen hinweg. Sie halten ſich hart am Uſer und werden theils 
von den Schifſern mit Stangen fortgeſchoben, theils vom Ufer aus au 
Stricken aufwärts gezogen. Ein europäiſches Boot würde in dieſer 
Jahreszeit den Fluß kaum haben befahren koͤnnen. 

Vom Niger wendete ich mich zu den Gebirgen und fand einen - 
ſchmalen Fußpfad, der mich zu dem Dorfe Frukabu, meinem heutigen 
Nachtguartier, führte. Am folgenden Nachmittage (23. Auguſt) war ich 
in Bammaku. Die Erwartungen, mit denen ich den Ort betrat, wur⸗ 
den im erſten Augenblicke ſehr getäuſcht. Ich glaubte einen großen 
Salzmarkt zu ſehen und fand eine Stadt von mittelmäßigem Umfang, 
die noch hinter Marrabu zurückſtand. Ich hörte jedoch bald, daß Bam⸗ 
maku durch den Reichthum feiner Einwohner erſetzt, was ihm an Größe 
fehlt. Die Stadt liegt auf der Straße, welche von Kaarta nach Bam⸗ 
barra führt und zum Salzhandel benutzt wird. Die Mauren, welche 
dieſen betreiben, raſten in Bammaku einige Tage, und dieſe Friſt be⸗ 
nutzen dle hieſigen ſchwarzen Händler, denen die Salzpreiſe in den ver⸗ 
schiedenen Gegenden genau bekannt find, um das Salz im Großen zu 
kaufen und es nachher im Kleinen wieder abzusetzen. 

Ich wohnte in dem Hauſe eines Serawoulli⸗Negers und erhielt 
viele Beſuche von Mauren. Alle ſprachen ſehr gut Mandingo und be⸗ 
handelten mich freundlicher, als ich es von ihren Landsleuten gewohnt 
war. Einer von ihnen hatte den Rid grande beſucht und äußerte ſich 
über die Chriſten mit der größten Anerkennung. Am Abend ſchickte mir 
dieſer Mann gekochten Reis und Milch. 

Ein Sclavenhändler, der mehrere Jahre am Gambia gelebt hatte, 
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gab mir Auskunft über den Weg, welchen ich einſchlagen mußte, um nach 
dem Weſten zu gelangen. Er nannte mir die Namen vieler Orte, die 
an der Straße lagen, und machte auch über die ungefähre Entfernung 
einige Angaben. Seine übrigen Mittheilungen lauteten nichts weniger 
als tröſtlich. In dieſer Jahreszeit, ſagte er, jelen die Wege ungangbar, 
und ich werde nicht weit kommen. Bei einer Stadt, die eine halbe 
Tagereiſe weit von Bammaku liege, führe die Straße über den Niger. 
Da keiner der dort vorhandenen Kähne groß genug ſei, um mein Pferd 
aufzunehmen, ſo müßte ich das Fallen des Waſſers abwarten und dar⸗ 
über könnten einige Monate vergehen. 

Sſo entmuthigend dieſe Nachrichten klangen, mußte ich doch weitere 
reiten, da ich nicht ſo viel Geld beſaß, um mich einige Tage lang zu er⸗ 
halten. Konnte ich mein Pferd wirklich nicht über den Fluß ſchaffen, 
ſo wollte ich es zurücklaſſen und ans jenſeitige Ufer ſchwimmen. Ich 
überlegte die ganze Nacht und fragte am Morgen den Wirth, ob ich den 
Niger umgehen könne. Ich hörte nun, daß es noch eine zweite Strafe 
gebe, die freilich über das Gebirge führe und kaum für Pferde gangbar 
ſei, der ich mich aber doch anvertrauen könne, wenn ich einen zuverläſſi⸗ 
gen Wegweiſer habe; ich Fönne, dann bis zur Stadt Sibidulu gelangen 
und von dort, wenn ich klug und vorſichtig ſei, durch Manding reiſen. 
Der Vorſteher konnte mir vielleicht einen Wegweiſer verſchaffen, und in 
der That hörte ich von ihm, daß ein Sänger, der den Weg kenne, im 
Begriff ſei, nach Sibidulu aufzubrechen. 

Als ich mit dem Sänger etwa eine halbe Meile weit in einem Felſen⸗ 
thale auſwärts gegangen war, entdeckte er in der Nähe eines kleinen 
Dorfes, daß er den rechten Weg verfehlt habe. Kaltblütig theilte er 
mir mit, die Straße für Pferde laufe an den Bergen gegenüber hin, 
warf feine Trommel auf den Rücken und erkletterte die Felſen, auf die 
mein Pferd ihm natürlich nicht folgen konnte. Ich mochte nun feine Ge⸗ 
wandtheit im Klettern bewundern und mir meinen Weg felbft ſuchen. 
Da ich nicht weiter vorwärts konnte, ſo ritt ich in die Ebene zurück, 
ſchlug dort eine rein öſtliche Richtung ein und erreichte gegen Mittag ein 
anderes Thal, wo ich einen Weg fand, auf dem die Spuren von Pſerde⸗ 
hufen ſichtbar waren. Ich folgte dieſem Pfade und kam bald zu eini⸗ 
gen Schäferhütten, wo man mir ſagte, daß ich auf dem rechten Wege 
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ſei, aber Sibidulu ſchwerlich vor Einbruch der Nacht erreichen werde. 
Ein kurzer Ritt führte mich auf die Spitze des Hügels, die blos mit 
einer dünnen Erdſchicht bedeckt war. Wo die Felſen zu Tage ſtanden, 
unterſchied ich Eiſenſtein und Thonſchiefer mit eingeſprengten Stücken 
weißen Quarzes. Ich konnte von dieſer Stelle das Land weit über 
blicken. Gegen Südoften erhoben ſich in weiter Ferne dieſelben Gebirge, 
die ich ſchon unweit Marabu geſehen und von denen die dortigen Ein⸗ 
wohner mir geſagt hatten, daß ſie in dem großen Reiche Kong lägen, 
deſſen König über ein viel größeres Heer als der Herrſcher von Bam⸗ 
barra gebiete. 

Die Sonne ſank gegen den Horizont, als ich die Bergreihe auf der 
andern Seite hinabritt. Schon ſuchte ich mit den Augen einen dichtbe 
laubten Baum unter dem ich die Nacht zubringen konne, als ich in 
einem reizenden Thale zu einem romantiſch gelegenen Dorſe kam. Dle⸗ 
fer Ort, der ſich mir auf eine jo unverhoffte Art zeigte, als ich bereits 
jede Hoffnung aufgegeben hatte, die Nacht unter Menſchen zu verleben, 
heißt Kuma und iſt rings von einer hohen Mauer umgeben. Er gehort 
einem Mandingo⸗Maufmann, der von dem letzten Kriege hieher vertrie⸗ 
ben wurde. Durch die hohen Felſen ringsum gegen feindliche Angriffe 
geſichert, lebt er von dem Korn, das die umliegenden Felder im Ueber⸗ 
fluß lieſern, und von dem Ertrage feiner Herden, die im ganzen Thale 
umherſtreifen. Selten verirrt ſich ein Reiſender in dieſe reizende Ein⸗ 
ſamkeit, wo eine patriarchallſche Gaſtfreundſchaſt herrscht. Die harm 
loſen Bewohner hatten mich kaum geſehen, als ſie mich voll Theilnahme 
umringten. Sie ftelften taufend Fragen über mein Vaterland an mich 
und belohnten meine Mittheilungen, indem ſie mir Mais und Milch 
für mich und Gras für mein Pferd gaben. Ihre Aufmerkſamkeit für 
mich ging fo weit, daß fie in der Hütte, wo ich ſchlaſen ſollte, ein Feuer 
anzündeten. 

Am 25. Auguft verließ ich Kuma mit zwei Hirten, welche nach 
Sibidulu reifen wollten. Der Weg war ſteinig und fteil, und da mein 
Pferd ſich auf dem Wege von Bammaku nach dem romantiſchen Dorfe 
an den Füßen verwundet hatte, fo kam ich nur langſam vorwärts. An 
vielen Stellen lief der fteile Weg an tiefen Abgründen vorbei, fo daß ich 
bel dem geringften Fehltritt zerſchmettert worden wäre, Die Hirten, 
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die vor allen Dingen ihr Ziel fo raſch wie möglich erreichen wollten, 
nahmen auf mich und mein Pferd keine Rückſicht und gingen ſtets in ber 
deutender Entfernung voraus. 

Meine Begleiter mochten eine halbe Stunde von mir entfernt ſein, 
und ich hielt eben bei einem kleinen Bache an, um meinen Durſt zu lö⸗ 
ſchen, als ich einige Leute einander zurufen und gleich darauf ein Ge⸗ 
ſchrei wie von einem Menſchen, der in großer Gefahr ſchwebt, hörte, 
In der Meinung, daß ein Löwe einen Schäfer angegriffen habe, ftieg ich 
zu Pferde, um genau zu erfahren, was eigentlich vorgefallen ſel. In⸗ 
zwiſchen hoͤrte das Gefchret auf, und als ich an dem Orte ankam, von 
dem es ausgegangen war, erhielt ich auf mein lautes Zuruſen keine Ant⸗ 
wort. Bei genauerem Umſchauen ſah ich einen Hirten unfern der 
Straße im hohen Graſe liegen. Obgleich ich kein Blut an ihm wahre 
nahm, hielt ich ihn doch für todt. Ich näherte mich ihm und er flüfterte 
mir nun zu, daß ich nicht weiter reiten möge. Ein Haufe Bewaffneter, 
erzaͤhlte er, habe feinen Gefährten mit ſich fortgeſchleppt und auf ihn 
ſelbſt, als er die Flucht ergriffen, zwei Pfeile abgeſchoſſen. Ich hielt an, 
um über den Entſchluß, den ich zu ſaſſen habe, nachzudenken, und ſah 
mit einem Male, als ich zufällig um mich blickte, in geringer Entfernung 
einen Mann auf einem Baumſtamm ſitzen. Auch die Köpfe von ſechs 
bis ſieben Anderen, welche im Graſe ſaßen und Musketen in der Hand 
hielten, vermochte ich zu unterſcheiden. Ich ſah, daß ich keine Hoffnung 
habe, ihnen zu entkommen, und beſchloß gerade auf fie loszureiten. Diele 
leicht waren es Elephantenjäger, und in dieſer Hoffnung knüpfte ich mit 
der Frage, ob fie etwas geſchoſſen hätten, eine Unterredung an. Ohne 
zu antworten, befahl mir einer der Leute, vom Pferde zu ſteigen. Plötz⸗ 
lich ſchien er ſich an etwas zu erinnern und machte mir ein Zeichen, daß 
ich meine Reiſe fortfegen möge. Ich ritt alſo weiter und war bereits 
nicht ohne Mühe über einen kleinen Bach gelangt, als ich mich rufen 
hörte. Als ich zurückblickte, ſah ich die vermeintlichen Elephantenjäger 
mir nachlaufen, und hörte ſie rufen, daß ich umkehren ſolle. Ich hielt, 
bis fie an mich herangekommen waren. Sie fagten mir nun, der Kö⸗ 
nig der Fulahdu habe fie beauftragt, mich und mein Pferd nebſt allem 
meinen Eigenthum nach Fulahdu zu führen, und ich müſſe folglich mit 
ihnen gehen. 


186 Neberfall und Plünderung durch Räuber. 18. Kap. 


Ich ſolgte den Bewaffneten ohne Zaudern, und wir gingen etwa 
fünf Minuten weit ohne ein Wort zu ſprechen. Als wir in ein dichtes 
Gebüſch traten, ſagte einer zu feinen Gefährten in der Mandingo⸗ 
Sprache: „Dieſer Ort iſt gut.“ Ihre Abſichten blieben nicht länger zwei⸗ 
felhaft. Da ich mir ſagte, daß ich um fo weniger für mein Leben zu 
fürchten habe, je leichter ich es ihnen mache, mich zu plündern, fo duldete 
ich ohne Widerſtand, daß ſie in meinen Taſchen wüͤhlten und alle Theile 
meiner Kleider unterſuchten. Sie thaten dies mit der gewiſſenhafteſten 
Genauigkeit und zogen mich ſchließlich nackt aus, damit ihnen nicht das 
Mindeſte entgehe. Während ſie die Früchte ihrer Thätigkeit betrachteten, 
bat ich fie inſtaͤndigſt, mir meinen Taſchencompaß zurückzugeben. Er lag 
auf der Erde, und ich näherte mich ihm, um ihn den Räubern zu zelgen. 
Da fvannte einer von ihnen, der wahrſcheinlich glaubte, dafı ich den 
Compaſ an wich nehmen wolle, den Hahn feines Gewehres und drohte 
mir unter Fluchen, daß er mich auf der Stelle niederſchießen werde, wenn 
ich die Hand nach dem Dinge ausſtrecke. 

Endlich führten einige der Räuber mein Pferd fort und die ibn. 
gen, die noch zurückblieben, begannen zu berathen, ob ſie mich in meiner 
Bloͤße verlaffen, oder mir einige Sachen zurückgeben ſollten, die mich 
gegen die Strahlen der Sonne ſchützten. Endlich ſiegte doch die Menſch' 
lichkeit in ſo weit, daß ſie mir ein Paar weite dünne Beinkleider 
und das ſchlechteſte meiner beiden Hemden zurückgaben. Meinen Hut mit 
dem Tagebuche glaubte ich ſchon verloren zu haben, aber im Weggeben 
warf einer der Rauber ihn mir zu. Vielleicht hielten ſie den Hut für eine 
bloße Schachtel für die Papiere, mit denen ſie nichts anzufangen wußten. 

Als die Räuber ſich enfernt hatten, ſetzte ich mich auf die Erde und 
blickte eine Zeitlang voll Schrecken und Verwirrung umher. Wohin meine 
Gedanken ſich auch wenden mochten, überall zeigten ſich Schwierigkeiten 
und Gefahren. Ich ſah mich entblößt und allein mitten in einer unermeß ⸗ 
lichen Eindͤde, allen verderblichen Einflüſſen der Regenzeit preisgegeben, 
von wilden Thieren und nicht minder barbariſchen Menſchen umgeben, 
bundertundzwanzig Meilen von der nächſten europaiſchen Niederlaſſung 
entfernt. Alle dieſe traurigen Umftände drängten ſich meinen Gedanken 
zugleich auf, und ich bekenne, daß mir der Muth zu ſinken anfing. Mein 

Loos ſchien mir beſiegelt zu ſein, und ich glaubte, daß mir weiter nichts 
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zuthun übrig bleibe, als mich auf der Erde auszuſtrecken und den Tod 
zu erwarten. Aber die Religion kam mir zu Hülfe, und ihre 11 
Kraft hielt mich aufrecht. Ich bedachte, daß das Unglück, welges auf 
hereingebrochen war, durch keine menſchliche Klugheit ax 
ficht abzuwenden geweſen ſei. Auch als Fremdlin, 
kannten Lande umherirrte, blieb ich unter dem g 
Gottes, der ſich ja ſelbſt ein Freund des Fremden 

So peinlich meine Lage war, feſſelte Dip 
Schönheit eines kleinen, im Samen ſtehenden Mode Amin 
meine Blicke. Ich erwähne dieſen Umſtand, um zu gegen 
geringfügigen Gegenſtänden die Seele Troſt zu ſchöͤpfen vermag. Das 
ganze Pflänzchen war nicht größer, als eine meiner Fingerſpitzen, und 
doch konnte ich den zarten Bau der Wurzeln, Blätter und Samenkapſeln 
nicht ohne Bewunderung betrachten. „Wie wäre es möglich,“ ſagte ich zu 
mir ſelbſt, „daß derſelbe liebe Gott, der in einem entlegenen Winkel der 
Welt dieſe Pflanze, welche uns Menſchen ſo geringfügig zu ſein ſcheint, 
gepflanzt, getränkt und zur Reife gebracht hat, die Leiden eines Weſens, 
das er nach ſeinem Bilde geformt hat, unbeachtet laſſen könnte? Das 
kann, das darf ich nicht glauben!“ 

Bei dieſem Gedanken wich meine Verzweiflung. Ich ſprang auf 
und Hunger und Müdigkeit verachtend wanderte ich in der Ueberzeugung 
weiter, daß die Hülfe nicht fern ſei. Ich täuſchte mich nicht. Bald kam 
ich in ein kleines Dorf, vor deſſen Eingang ich mit meinen Reiſegefährten 
von Kuma her, den beiden Hirten, zuſammentraf. Als fie mich ſahen, 
wollten fie ihren Augen nicht trauen, denn fie waren, wie fie mir offen 
ſagten, überzeugt geweſen, daß die Fulah mich tödten wurden, nachdem 
fie mich geplündert hätten. 

Nach kurzer Raſt verließen wir das Dorf, überſtiegen verſchiedene 
felſige Bergruͤcken und erreichten in dem Augenblicke, als die Sonne unter 
dem Horizont verſchwand, Sibiduln, die Grenzſtadt des Königreichs 
Manding. 
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Neunzehntes Kapitel. 
Regierungsform von Manding. — Der Manſa von Sibiduln verſchafft - 
Mungo Park fein Pferd und feine Kleider wieder. — Abreiſe nach 
Wonda. — Eine Hungersnoth und deren gräßliche Folgen. — Reife 
nach Kamalja. — Einige Nachrichten von dieſer Stadt. — Mungo 
Park wird von einem Slati, Karfa Taura, aus feinem Elend gerettet, 
— Er beſchließt, bis zur trocknen Jabreszeit in Kamalia zu bleiben, 
um mit dem Slatl nach dem Gambia reifen zu können. 

Sibidulu llegt in einem fruchtbaren Thale, um das rings Felſen⸗ 
gebirge ſich erheben. Die Unwegſamkeit dieſer Berge, in denen Pferde 
kaum zu benutzen ſind, hat die gute Folge gehabt, daß die Stadt in den 
häufigen Kriegen, die zwiſchen Bambarra, den Fulah und Mandingo 
wuͤthen, niemals von Feinden geplündert worden iſt. Als ich in die 
Stadt einritt, verſammelte ſich das Volk um mich und folgte mir bis 
zu dem öffentlichen Platze, wo ich dem Vorſteher vorgeſtellt wurde. Die 
ſer Beamte heißt hier nicht mehr Duti, ſondern führt den Titel Manſa, 
der in anderen Staaten foviel als Konig bedeutet. In Manding iſt die 
Regierungsform aber republikaniſch, und wenn jede Stadt auch ihren 
Manſa hat, fo wird die hoͤchſte Staatsgewalt doch von der Verſammlung 
aller Freien ausgeübt. 

Ich erzählte dem Manſa, daß man mir mein Pferd und meine 
Kleider geraubt habe, und die beiden Hirten beſtätigten die Wahrheit 
melner Worte. Der Manſa rauchte während meiner Erzählung weiter, 
als ich aber geredet hatte, nahm er die Pfeife aus dem Munde, ſtreiſte 
die Aermel feines Mantels in die Höhe und rief mit unwilligen Blicken: 
„Setze Dich nieder und ſei guten Muthes, Du ſollſt Alles zurückerhalten, 
ich habe es geſchworen.“ Dann rief er einen Diener herbei, dem er ſagte: 
„Reiche dem Fremden einen Trunk Waſſer. Morgen, wenn die Sonne 
aufgeht, begiebſt Du Dich zum Vorſteher von Bammaku und ſagſt ihm, 
daß ein armer weißer Mann, der Gaſt des Königs von Bambarra, von 
den Leuten des Königs von Fulahdu beraubt worden ift.* 

Ich hatte nicht gehofft, in meiner bülfloſen Lage einen Mann zu 
finden, der an meinen Leiden fo viel Anthell nehmen werde. Ich ſagte 
dem Manſa für feine Güte meinen herzlichſten Dank und nahm feine 
Einladung, bis zur Rückkehr des Boten bei ihm zu bleiben, mit Freuden 
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an. Man führte mich in eine Hütte und ſchickte mir Lebensmittel. Eine 
Unannehmlichkeit hatte ich doch zu ertragen, indem fortwährend Menſchen 
kamen, die mich ſehen, meine Unfälle von mir erfahren und die Fulah 
verwünſchen wollten. Dieſe Beſuche hinderten mich bis um Mitternacht 
am Schlafe. 

Ich wartete zwei Tage, und immer kam von meinem Pferde und 
meinen Kleidern keine Nachricht. Da in dieſem ganzen Theile von Man⸗ 
ding ein Mangel an Lebensmitteln herrſchte, der einer Hungersnoth nahe 
kam, jo glaubte ich die Gaſtfreundſchaft des Manſa nicht länger mis⸗ 
brauchen zu dürfen, und bat ihn um Erlaubniß, nach dem nächften Dorſe 
abzureiſen. Er antwortete mir, daß ich bis zu der Stadt Wonda gehen 
koͤnne, wo ich einige Tage bleiben möge, da er inzwiſchen über meine 
Sachen Nachrichten erhalten werde. 


Am nächften Morgen (28. Auguſt) verließ ich Sibidulu. In einem 
der kleinen Dörfer, wo ich mir Lebensmittel erbat, ſetzte man mir ein 
Gericht vor, das ich noch nie geſehen hatte. Es beſtand aus den Blüthen 
oder vielmehr aus den Staubknollen der Maispflanze, die in Waffer 
und Milch gekocht worden waren. Wo ſolche Gerichte gegeſſen werden, 
da muß der Mangel ſehr groß fein, 


Am 30. erreichte ich gegen Mittag Wonda, eine kleine, von einer 
hohen Mauer umgebene Stadt mit einer Moſchee. Der Manſa, ein Mor 
hamedaner, vereinigte in feiner Perſon zwei wichtige Aemter, denn er 
war nicht nur die erſte bürgerliche Behörde, ſondern auch der Schullehrer 
der Stadt. Er hielt ſeine Schule in einem offenen Schuppen, wo ich auch 
auf ſeine Einladung meine Wohnung auſſchlug, bis ich von Sibidulu 
etwas Beſtimmtes über mein Pferd und meine Kleider hören würde. Ich 
wartete auf dieſe Nachrichten ſchmerzlich. Das Pferd konnte mir freilich we⸗ 
nig Nutzen bringen, aber um ſo unentbehrlicher waren mir die Kleider. 
Was mir noch blieb, um meinen Körper zu decken, ſchützte mich am Tage 
eben ſo wenig gegen die Strahlen der Sonne, wie in der Nacht gegen den 
Thau und die Moskitos. Mein Hemd war durch den langen Gebrauch 
ſo dünne geworden, daß man es für Muſſelin halten konnte. Außerdem 
war es auch fo ſchnntzig, daß ich die jetzige Raſt vor allen Dingen 
dazu benutzte es zu wafshen. Nachdem ich diees Heſhöft verrichtet hatte, 


190 Eine Hungersnoth und deren gräßliche Folgen. I19. Kap. 


breitete ich mein Hemd zum Trocknen über einen Strauch, und ſetzte mich 
inzwiſchen nackt in den Schatten. 

Seit dem Beginn der Regenzeit hatte meine Geſundheit faſt mit 
jedem Tage mehr gelitten. Schon oft hatten ſich leichte Fieberſchauer 
eingeſtellt, und ſeit meiner Abreiſe von Bammaku waren dieſe Anfälle 
ftärfer geworden. Während ich nun entkleidet daſaß, kehrte das Fieber 
mit einer ſolchen Heftigkeit zurück, daß ich ſehr beſorgt wurde. Jedes 
Heilmittel, mit dem ich die Fortſchritte des Fiebers hätte hemmen können, 
fehlte mir, und wo hätte ich die ſorgfältige Pflege zu finden vermocht, der 
ich in meinem Zuſtande bedurfte! 

Während der neun Tage meines Aufenthaltes in Wonda ſtellte ſich 
das Fieber regelmäßig jeden Tag ein. Ich ſuchte dem Wirth meine Krank⸗ 
heit zu verbergen, da ich wußte, wie ungern er mich in einer ſolchen Zeit 
des Mangels lange beherbergen würde. Obgleich ich aber manches Mal 
den ganzen Tag in einem Malsfelde lag, um von Niemand geſehen zu 
werden, wurde ihm mein Zuſtand dennoch bekannt. Als ich mich eines 
Morgens ſtellte, als ob ich am Feuer fehltefe, hörte ich ihn zu feinen 
Weibe ſagen: „Dieſer Weiße wird uns ein ſehr läſtiger und Foftfpieliger 
Gaſt werden. Wir haben keine Wahl, als ihn zu behalten, bis er 
entweder geneſen oder geſtorben iſt, denn ſchicken wir ihn fort, jo wurde 
unſer guter Name leiden.“ 

Wie hoch die Hungersnoth in dieſer Zeit geftiegen war, wurde mir 
durch den folgenden ſchrecklichen Vorgang klar. Ich ſah jeden Abend 
fünf bis ſechs Frauen im Haufe des Manſa erſcheinen, wo jeder eine ger 
wiſſe Menge Mais zugetheilt wurde. Da ich wußte, wie theuer das Ges 
treide in dieſer Zeit der Noth war, ſo fragte ich den Vorſteher, ob er die 
Frauen aus Mitleid ernähre, oder ob er ihnen blos Vorſchüßße mache, welche 
nach der Ernte wieder zu erſtatten ſtien. „Betrachte jenen Knaben,“ ante 
wortete er, indem er mit dem Finger auf ein hübsches Kind von fünf 
Jahren zeigte. „Seine Mutter hat ihn mir als Sclaven überlaffen, unter 
der Bedingung, daß ich ſie und ihre Familie vierzig Tage lang mit 
Lebensmitteln verſorge. Unter derſelben Bedingung habe ich noch einen 
zweiten Knaben erworben.“ Welche Leiden muß eine Mutter erduldet 
haben, ſagte ich mir, ehe ſie ihr eigenes Kind verkauft! Dieſe traurige 
Geſchichte kam mir nicht aus den Gedanken, und als die Weiber am 
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Abend wieder kamen, bat ich den Knaben, daß er mir ſeine Mutter zeigen 
möge. Er that es, und ich ſah eine Frau, in deren Zügen zwar die Wir⸗ 
kung des Elends zu erkennen war, die aber keine Spur von Rohheit oder 
Grauſamkeit verrieth. Nachdem fie ihren Mais in Empfang genommen 
hatte, begab ſie ſich zu ihrem Sohn und ſprach mit ihm ſo unbefangen 
und heiter, als ob er noch zu ihrer Familie gehöre. 

Am 6. September erhielt ich durch zwei Leute, die von Sibidulu 
ankamen, mein Pferd und meine Kleider zurück. Mein Taſchencompaß 
war leider zerbrochen, und das war ein empfindlicher Verluſt, den ich auf 
keine Weiſe erfegen konnte. 

Als mein Pferd am folgenden Tage in der Nähe eines Brunnens 
weidete, gab die Erde plötzlich nach, und das arme Thier ſiel hinein. 
Der Brunnen war fo breit — ſeln Durchmeſſer betrug ungefähr zehn 
Fuß — und dabei ſo tief, daß ich das Pferd, als ich es im Waſſer ſich 
abarbeiten ſah, verloren gab. Die Dorfbewohner, welche ſogleich zuſam⸗ 
men lieſen, wußten jedoch zu helfen. Sie flochten Stricke aus einer 
Schlingpflanze, die man Kabba nennt und die nach Art der Weinreben 
an den Bäumen hinaufrankt, und ließen dann einen Mann in den Brunnen 
hinab, welcher dieſe Stricke um den Leib des Pferdes befeftigte. Darauf 
wurde zuerſt der Mann heraufzezogen, und dann das Pferd. Es geſchah 
dies mit einer ſolchen Leichtigkeit, daß ich die Neger bewundern mußte. 

Mein armes Pferd war zu einem bloſen Geripp geworden und 
konnte mir um jo weniger Nutzen bringen, als die Straßen faſt ungang⸗ 
bar geworden waren. Bald ſtieß ich auf Felſen, bald auf Sümpfe, welche 
hoch unter Waſſer ſtanden. Unter dleſen Umftänden beſchloß ich, das 
treue Thier bei einem Manne zurückzulaſſen, von dem ich erwarten 
konnte, daß er es gut behandeln werde. Ich ſchenkte es alſo meinen 
Wirth, indem ich ihn zugleich bat, Zaum und Sattel dem Manſa von 
Sibidulu zuzuſchicken. Dies war der einzige Beweis von Dankbarkeit, 
welchen ich dieſem Manne, der ſich um die Wiedererlangung meines 
Pferdes und meiner Kleider jo ſehr bemüht hatte, zu geben im 
Staude war. 

Meine Krankheit dauerte fort, aber ich durfte meinem Wirth nicht 
länger zur Laſt fallen. Am Morgen des 8. Septembers ſagte ich ihm 
Lebewohl und erhielt von ihm zum Andenken zwei Geſchenke: einen Speer 
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und einen ledernen Mantelſack, in den ich meine Kleider packte. Ich ver⸗ 
wandelte meine Halbſtieſeln, die ſehr beſchädigt waren, in Sandalen und 
konnte ſo leichter ausſchreiten. Die erſte Nacht ſchlief ich in einem Dorfe 
Ballanti, die zweite in Nimaku. Der dortige Manſa ließ mich bei feinem 
Abendeſſen den Zuſchauer machen. Am nächſten Morgen entſchuldigte er 
ſich mit dem Kornmangel, der fo groß ſei, daß er mich unmöglich habe 
zu Gaſte laden können. Vorwürfe konnte ich ihm nicht machen, denn die 
Leute ſchienen wirklich dem Verhungern ganz nahe zu fein. 

Am 10. September fiel ein ſo heftiger Regen, daß ſogar die Ein⸗ 
wohner ihre Hütten nicht zu verlaffen wagten. Am Nachmittag beſuchte 
mich ein Kaufmann, Madi Lemina Taura genannt, der von meiner 
Noth unterrichtet ſein mochte und mir einige Lebensmittel brachte. Er 
verſprach mir zugleich, daß er mich am nächſten Tage nach Kinpeto 
führen und dort in ſein Haus Aufnehmen werde. 

Am Abend des 11. Septembers erreichte ich den genannten Ort. 
Ich hatte mich an dem einen Fußknöchel verwundet, und dieſer entzündete 
ſich ſo heſtig und ſchwoll ſo ſtark an, daß ich am folgenden Morgen, 
wenn ich den Fuß nur auf die Erde ſetzte die größten Schmerzen empfand, 
und daher unmoͤglich weiter reiſen konnte. Mein Wirth bemerkte meinen 
Zuſtand nicht ſobald, als er mich zuvorkommend einlud, einige Tage bei 
ihm zu verweilen. Am 14. war ich fo weit bergeſtellt, daß ich mit Huͤlſe 
eines Stockes gehen konnte. 

Nachdem ich meinem Wirth für ſeine freundliche Pflege gedankt 
hatte, reiſte ich ab. Ein junger Neger, der deſſelben Weges ging, beglel 
tete mich nach Dſcherijang. Die Gegend iſt eben ſo ſchoͤn wie ſorgfältig 
angebaut, und ihr Manſa ſoll der mächtigste Häuptling in ganz Manding 
ſein. In Doſita, einer großen Stadt, wo mein Begleiter Geſchäfte hatte, 
mußte ich ſeinetwegen einen Tag verweilen. Mein Fieber kehrte hier mit 
einer ſolchen Heftigkeit zurück, daß ich in der Nacht förmlich raſete. Das 
Ziel des folgenden Tages war Manſia, eine bedeutende Stadt, in deren 
Umgegend Gold, wenn auch nur in geringer Menge, gefunden wird. 
Meine Kräfte waren in dem Grade erſchöpft, daß ich, als die Straße 
einen ſelſigen Hügel hinauf führte, mich dreimal niederlegen mußte, weil 
ich mich einer Ohnmacht nahe fühlte. 

9 Es war Nachmittag, als wir in Manſia ankamen. Der dortige 


19. Kap.] Nächtliches Abenteuer. — Ankunft in Kamalia. 193 


Vorſteher war als ungaſtlich verrufen, und das Gerücht hatte nicht gelo⸗ 
gen. Er ſchickte mir zwar Mais zum Abendeſſen, forderte aber zugleich 
Bezahlung. Ich antwortete, daß ich ganz arm ſei, und nun gerieth er in 
Wuth und drohte, daß meine weiße Haut mich nicht ſchützen ſolle, wenn 
ich ihn belogen habe. Er wies mir fodann eine Hütte zum Nachtlager an 
und nahm im Weggehen meinen Speer mit. Am nächſten Tage, ſagte er, 
ſolle ich die Waffe zurückerhalten. 

Dieſes Benehmen und der üble Ruf, in dem der Mann ſtand, mach⸗ 
ten mir ihn verdächtig. Ich bat daher einen Einwohner, bei dem ich Bo- 
gen und Pfeile ſah, daß er in der Hütte mit mir ſchlafen möge. Um 
Mitternacht nahten Schritte, und die Thür wurde geöffnet, was ich daran 
wahrnahm, daß das Licht des Mondes plötzlich in die Hütte ſchien. Ich 
ſprang auf und ſah eine Geſtalt vorſichtig heranſchleichen. Sogleich griff 
ich nach dem Bogen und den Pfeilen meines Schlafzenoſſen. Das Ge 
rauch, welches dadurch entſtand, verſcheuchte den nächtlichen Gaſt, der 
kein anderer als der Manſa ſelbſt war. Wenigſtens wollte mein Gefährte, 
der zur Thür hinausſah, dieſen im Mondſchein erkannt haben, und rieth 
mir, bis zum Anbruch des Tages wach zu bleiben. Ich ſchloß die Thür 
wieder, ſtemmte ein Stück Holz gegen dieſelbe und ann nach, welche Ab» 
ſicht der unheimliche Fremde gehabt haben möge. Da kam er zurück. 
Dieſes Mal verfuhr er offener und drückte jo ſtark gegen die Thur, daß 
mein Gefährte kaum im Stande war ſie zuzuhalten. Als ich dem letztern 
aber zurief, daß er öffnen möge, lief der Angreifende abermals davon. 

Sobald der Tag angebrochen war, ging der Neger auf meine Bitten 
zum Haufe des Manſa, um meinen Speer zu holen. Er ſagte mir bei 
feiner Rückkehr, daß der Manſa noch ſchlafe, und daß ich gut thun werde, 
vor ſeinem Erwachen abzureiſen, weil er ſonſt leicht Mittel finden werde, 
mich aufzuhalten. Ich folgte dieſem Rath auf der Stelle und gelangte 
unangefochten nach Kamalia. 

Dieſe kleine Stadt liegt am Fuße von Felſenhügeln, in denen man 
viel Gold findet. Die eigentliche Stadt wir nur von Kafirs (Heiden) ber 
wohnt. Die Buſchrins (Mohamedaner) ſondern ſich ab und wohnen in 
geringer Entfernung von Kamalia in gruppenweiſe vertheilten Hütten. 
Ein abſeits liegender Platz, der zu den gottesdienſtlichen Handlungen bes 
ſtimmt iſt, führt den ſtolzen Namen Miſſura eder Moſchee. In Wahr⸗ 
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heit iſt dieſe Moſchee weiter nichts als ein geebnetes Stück Land, das 
mit Baumſtämmen eingehegt iſt. Gegen Oſten hat man durch aufge⸗ 
ſchüttete Erde eine kleine Erhohung gebildet, und hier ſteht der Prieſter, 
wenn er das Volk zum Gebete ruft. Moſcheen dieſer Art ſind bei den 
zum Islam bekehrten Schwarzen ſehr häufig. Da Dach und Mauern 
ſehlen, fo können dieſe Platze natürlich nur bei ſchönem Wetter be⸗ 
ſucht werden. Bei Regenwetter halten dagegen die Buſchrins ihre Gebete 
in ihren Hütten. 

Bei meiner Ankunft in Kamalia führte man mich in das Haus 
eines Buſchrins, der Karſa Taura hieß und ein Bruder des Mannes war, 
der mir in Kinveto eine fo edle Gaſtfreundſchaft bewieſen hatte. Er ber 
ſchaͤftigte ſich eben damit, einen Gang (Foffle), ich ſollte eigentlich ſagen, 
eine Heerde Sclaven zuſammenzubringen, die er, ſobald die Regenzeit 
aufgehört habe, an den Gambia führen und dort an die Europäer ver 
faufen wollte. Als ich ankam, ſaß er im Vorhoſe feiner Hütte, umgeben 
von Slatis (Selavenhändlern), die ihm von ihrer Waare ſoviel wie 
möglich aufzuſchwatzen ſuchten. Er las dieſen aus einem arabiſchen Buche 
vor und fragte mich lächelnd, ob ich ihn verſtehe. Als ich die Frage ver⸗ 
neinte, bat er einen der Slatis, das kleine ſonderbare Buch zu holen, das 
aus dem Weſten hergebracht worden ſel. Man kann ſich meine Ueber⸗ 
raſchung und Freude denken, als ich das kleine Buch öffnete und in ihm 
das allgemeine engliſche Gebetbuch (Book of common prayer) er⸗ 
kannte. Karfa hatte mich durch dieſes Buch auf die Probe ſtellen wollen. 
Die gelbe Farbe meiner Haut — eine Folge des Fiebers —umeinl anger Bart, 
meine zerlumpten Kleider und die übrigen Zeichen meiner gänzlichen Ar⸗ 
muth hatten Zweifel erregt, ob ich wirklich ein Europäer ſel. Viele hielten 
mich für einen verkleideten Araber, und Karfa freute ſich nicht wenig, daß 
ich in dem Buche leſen konnte und dadurch die Wahrheit meiner Erzäh⸗ 
lung bewies. Er verſprach mir in gütigen Worten jeden Beiſtand, der in 
feinen Kräften ſtehe. Er fügte ſogleich hinzu, während der nächſten Mor 
nate ſei an keine Reiſe durch die Jallonka⸗Wildniß zu denken, da man 
über nicht weniger als acht reißende Flüße ſetzen müſſe. Er it 
nach dem Gambia reifen, fuhr er fort, ſobald der Waſſerſtand ſe 
niedrig genug ſei, um Furthen zu bilden, und ſobald das Gras verdorrt 
ſei; warte ich ſo lange, ſo könne ich ihn begleiten „Wenn ſelbſt eine 
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Karawane von Eingeborenen es unmöglich findet, das Land zu durch⸗ 
ziehen,“ ſchloß er, „ſo darf ein einzelner weißer Mann nicht daran denken, 
einen ſolchen Verſuch zu wagen.“ 

Ich konnte darauf nur entgegnen, daß ich ſelbſt einen ſolchen Ver⸗ 
ſuch für ein verzweifeltes Unternehmen halte, daß ich aber gezwungen ſel, 
ihn zu machen. „Ich habe kein Geld, um mir Nahrungsmittel zu kau⸗ 
fen,“ fagte ich offen, „und ich muß mich entweder von Ort zu Ort weiter 
betteln oder vor Hunger umkommen.“ Karſa ſah mich ernſt an und 
fragte, ob es mir möglich fet, die im Lande üblichen Nahrungsmittel zu 
genießen? Er ſtelle dieſe Frage, ſetzte er hinzu, weil er noch nie einen 
Weißen geſehen habe und die Lebensweiſe der Europäer nicht kenne. 
„Willſt Du bei mir bleiben,“ fuhr er fort, „bis die Regenzeit vorüber iſt, 
ſo werde ich Dir eine Hütte zur Schlafſtätte anweiſen und Dich mit fo 
viel Lebensmitteln verſehen, als Du bedarſſt; habe ich Dich wohlbehalten 
an den Gambia geführt, jo magſt Du Dich auf die Weife erkenntlich zel⸗ 
gen, welche Dir ſelbſt genehm iſt.“ Ich fragte, ob der Werth eines Sela⸗ 
ven der beſten Art genügen werde? Karfa bejahte und ertheilte ſogleich 
den Befehl, eine Hütte zu reinigen, damit ich ſie beziehen könne. 

So war ich denn einem wirklich erbarmungswürdigen Zustande 
durch die freundliche Theilnahme dieſes guten Negers entriſſen worden. 
Wie trübe hatte ich noch eben in die Zukuuft geblickt! Von Krankheit 
und Hunger furchtbar bedrängt, hatte ich die traurige Wildniß von Jal⸗ 
lonka vor mür, in welcher der Reiſende fünf Tage lang keine Wohnung 
von Menſchen erblickt. Den reißenden Strom Kokoro hatte ich ſchon von 
ſeru geſehen und an feinen Ufern in Gedanken den Ort, wo der Tod mich 
ereilen müſſe, gleichſam ſchon beſtimmt, als die freundliche Hand eines 
Schwarzen ſich ausſtreckte und hart am Rande des Abgrunds mich ret- 
tend zurückzog. 

In der Hütte, die mir zur Wohnung eingeräumt worden war, fand 
ich eine Matte, auf der ich fehlafen konnte, ein irdenes Waſſergefäß und 
eine Kürbisſchale, die mein Becher war. Ein Selave verſah mich mit 
Waſſer und Brennſtoff, und zweimal täglich wurde mir Eſſen geſchickt. 
Aber weder die Beruhigung über mein Schickſal, die ich Karfa's Güte 
verdankte, noch alle Pflege und Sorgfalt vermochten das hartnäckige 
Fieber zu verſcheuchen, das mich täglich mehr entkräftete und beunrubigte. 
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So lange als möglich verbarg ich meinen Zuſtand, aber am dritten 
Tage, als ich mit Karfa einen ſeiner Freunde beſuchte, übermannte mich 
meine Schwäche. Ich konnte mich kaum fortbewegen, und ehe wir unſer 
Ziel erreichten, taumelte ich und ſtürzte in eine Lehmgrube, aus der man 
den Stoff zum Bau einer Hütte entnommen hatte. Karfa tröſtete mich, 
daß ich bald geneſen werde; nur das Eine müſſe ich vermeiden, im Regen 
auszugehen; dann werde meine Geſundheit bald zurückkehren. 

Ich befolgte dieſen Rath und hielt mich bei ſchlechtem Wetter ſtets 
in meiner Hütte. Dennoch fuhr das Fieber fort, mich zu peinigen, und 
wahrend der nächſten fünf Wochen blieb mein körperlicher Zuſtand ein 
ſehr hinfälliger. Dann und wann ſchwankte ich aus meiner Hütte und 
ſetzte mich einige Stunden in die freie Luft. Oft war ich aber unfähig, 
mich vom Lager zu erheben, und verlebte in meiner Einſamkeit ſehr trübe 
und langweilige Stunden. Beſuch hatte ich ſo gut wie gar nicht, mit 
Ausnahme meines Wirths, der auch darin fein gutes Herz bethätigte, 
daß er täglich kam und ſich nach meiner Geſundheit erkundigte. 

Als die Regen ſeltener wurden und das Land abzutrocknen anfing, 
verließ mich das Fieber endlich. Ich war jedoch immer noch fo entkräftet, 
daß ich kaum mich aufrecht zu erhalten vermochte. Es koſtete mich ſtets 
eine große Anſtrengung, wenn ich meine Matte in den Schatten eines 
nahen Tamarinden⸗Baumes trug, um den erguickenden Duft der Korn ⸗ 
felder einzuathmen und mein Auge an dem heiteren Grün der Gegend zu 
erfreuen. Endlich begannen meine Kräfte zuzunehmen, und der Genuß, 
den mir die einfachen und harmloſen Sitten der Reger gewährten, 
wie fleißiges Leſen in Karfa's kleinem Buche beſchleunigten meine Ger 
nefung fehr. 

Einige Storungen meines friedlichen Lebens blieben nicht aus. 
Mehrere Slatis, die in Kamalia, nachdem ſie ihr Vermögen verloren, 
ihren Wohnſitz genommen hatten und faſt allein von Karfa's Gaftfreund- 
ſchaft lebten, betrachteten mich mit neidiſchen Augen und erfanden lächer ⸗ 
liche und nichtige Märchen, um mich in Karfa's Achtung herabzusetzen. 
Ein Serawoulli⸗Slati, der im December mit fünf Sclaven 0 
anlangte, gab ſich ebenfalls die erdenklichſte Mühe, verleumderis 
rüchte gegen mich auszuſprengen. Karfa verachtete aber dieſe Rederejen 
und begegnete mir nach wie vor mit derſelben Güte. 
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Eines Tages ſprach ich mit den Selaven, welche dieſer Serawoulli 
mitgebracht hatte, als einer derſelben mich um Lebensmittel bat. Ich 
antwortete, daß ich ein Fremder ſei, der nichts zu vergeben habe. 
Da ſagte der Arme: „Ich gab Dir Lebensmittel, als Dich hungerte. 
Haft Du den Mann vergeſſen, der Dir in Karronkalla Milch brachte. 
Ach,“ ſetzte er mit einem tiefen Seufzer hinzu, „damals waren die Eiſen 
noch nicht an meinen Knöcheln.“ Nun erinnerte ich mich feiner und 
erbat mir von Karſa einige Erdnüſſe, mit denen ich dem Manne ſeine 
frühere Wohlthͤͤtigkeit vergalt. 

Ich hoͤrte nun von ihm daß die Bambarraner ihn am Tage nach 
dem Treffen von Joka zum Gefangenen gemacht und nach Sego geſchickt 
hätten. Dort ſei er von ſeinem gegenwärtigen Herrn gekauft worden 
und ſolle nun nach Kadſchaaga geführt werden. Die anderen fünf 
Sclaven ſtammten aus Kaarta, einer aus Wafela, und alle waren 
Kriegsgefangene. Sie verweilten in Kamalia vier Tage und wurden 
dann nach Bala geführt, wo ihr Herr ſo lange bleiben wollte, bis der 
Kokoro zu durchwaten und das Gras fo dürr geworden ſel, daß man es 
niederbrennen koͤnne. 0 0 

In den erſten Tagen des Decembers dachte Karfa an Maßregeln, 
die Zahl ſeiner Sclaven zu vewollſtändigen. Zu dieſem Zwecke zog er 
alle Gelder ein, die man ihm ſchuldete, und brach am 19., von drei 
Slatis begleitet, nach Kankaba auf. Es iſt dies eine große Stadt, die 
am Niger liegt und in Folge ihres ſtarkbeſuchten Selavenmarkts eine 
große Bedeutung beſitzt. Die meisten Sclaven, welche dort verkauft 
werden, kommen aus Bambarra. Manſong will ſeine Kriegsgefange⸗ 
nen nicht alle in Sego behalten, weil das zu viel koſten und auch Gefah⸗ 
ren hervorrufen würde. Er ſchickt fie daher in kleineren Gruppen auf 
die verſchiedenen Selavenmärkte, namentlich nach Kankaba, wo ſich im⸗ 
mer viele Kaufleute einfinden. Der Transport erfolgt in Kähnen auf 
dem Niger ſtroman. 

Karfa wollte in einem Monat zurückkehren. Während feiner Abs 
weſenheit wurde ich einem guten alten Buſchrin übergeben, der “bei der 
Jugend des Orts die Stelle eines Schullehrers verſah. 

Die Muße, die mir in Kamalia zu Theil wurde, bot mir eine 
willkommene Gelegenheit, meine bisherigen Beobachtungen über das 
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Klima und die Erzeugniſſe des Landes zu erweitern und mir genauere 
Nachrichten über die Eingeborenen zu verſchaffen, als ich fie während 
meiner ſchnellen, von Mühen und Gefahren begleiteten Reifen durch das 
Land hatte ſammeln konnen. Auch über die wichtigsten Gegenſtände des 
afrikaniſchen Handels, über Gold, Elfenbein und Selaven ſuchte ich Er⸗ 
kundigungen einzuziehen. Ich fand auf dieſe Weiſe eine anziehende Ber 
ſchäftigung und werde nun dem Leſer die Ergebniſſe meiner Nachfor⸗ 
ſchungen mittheilen, indem ich, um Wiederholungen zu vermeiden, Alles 
weglaſſe, was ich bereits bei der Erzählung meiner Reifen hie und da 
gelegentlich eingeſlochten habe. 


Zwanzigstes Kapitel. 


Das Klima und die Jahreszeiten. — Die herrschenden Winde. — Nas 
türliche und künſtliche Erzeuguiſſe des Bodens. — Die Mandingo, ihr 
Gharakter, hre Sitten und Gewobuheiten, ihre Heſrathen u. |. w. 

Sowohl bei der Hinreiſe als bei der Rückkehr bewegte ich mich 
ſtets zwiſchen 12 Grad und 15 Grad N. Br., fo daß ich kaum zu ſa⸗ 
gen brauche, daß ich an den meiſten Orten eine außerordentliche Hitze 
fand. Nirgends war mir aber die Temperatur jo drückend, und nir⸗ 
gends brannte die Sonne ſo ſtark, wie in dem Lager von Benaun, wo⸗ 
rüber ich mich ſchon früher ausgeſprochen habe. An den Orten, wo ſich 
der Boden zu Hügeln und Bergen erhebt, herrscht immer eine verhält ; 
nifmäßige Kühle. Ich will bei dieser Gelegenheit: bemerken, daß mein 
Weg mich nie durch ein eigentlich gebirgiges Land geführt hat. 

Ju der Mitte des Juni wird die beiße und ſchwüle Luft durch hef.⸗ 
tige Windftöge in Bewegung geſetzt. Die Europäer nennen dieſe 
Stürme, welche ſtets mit Donner und Regen auftreten, Tornados. Sie 
bezeichnen den Anfang der fogenannten Regenzeit, die bis zum November 
fortdauert, Während diefer Zeit weht der Wind aus Suͤdweſten und 
es regnet täglich mit großer Heftigkeit. Auch das Ende der Regenzeit 
wird von furchtbaren Tornados begleitet. Nun wendet der Wind ſich 
nach Nordoſten und weht während des übrigen Jahres unabänderlich 
aus dieſer Himmelsgegend. 


20. Kap, Die berrſchenden Winde. — Grasbrände. 199 


Mit dem Eintritt des Nordoſtwindes zeigt ſich in dem Anſehn des 
Landes eine wunderbare Veränderung. Das Gras verliert feinen Saft 
und verdorrt, die Flüffe fallen ſchnell, und viele Bäume werfen ihre 
Blätter ab. In dieſer Periode pflegt ſich der Harmattan einzuſtellen, 
ebenfalls ein Nordoſtwind, der ſehr trocken iſt und Alles ausdoͤrrt. Ein 
dicker Dunſt, wie Rauch anzuſehen, begleitet ihn, durch den die Sonne 
mit blaßrother Farbe hindurchſchimmert. Die Trockenheit dieſes Win⸗ 
des und ſeine ausdöͤrrende Kraft haben darin ihren Grund, daß er über 
die Sahara wegftreicht. Man halt dieſen Wind übrigens für geſund, 
und die Europäer freuen ſich über fein. Eintreten, weil fie während ſei⸗ 
ner Herrſchaft von Fiebern frei find. Auch ich empfand dieſe wohlthä⸗ 
tige Wirkung, da der Harmattan mich ſywohl von meinem erſten Fie⸗ 
ber, das mich im Haufe des Dr. Laidley beſiel, als in Kamalia her⸗ 
ſtellte. In der That beſteht zwiſchen der Periode, in welcher der Har⸗ 
mattan weht, und zwiſchen der Regenzeit ein ſchneidender Gegenſaß. 
Während der letztern iſt die Luft in der Art mit Feuchtigkeit geſchwän⸗ 
gert, daß Kleider, Schuhe, Koffer, überhaupt alle Geräte, welche nicht 
unmittelbar am Feuer ſtehen, feucht werden und modern. Die Einwohner 
leben dann, wie man ohne Mebertreibung jagen kann, in einer Art von 
Dampfbade. Der Harmattan giebt den erſchlafften Muskeln wieder 
Spannkraft, befördert den ſtockenden Umlauf des Bluts und erleichtert 
das Athmen. Man fühlt ſich freier und heiterer. Uebrigens wirkt er 
auch inſoſern nachtheilig, als die Lippen auſſpringen und bei vielen 
Menſchen Augenentzündungen entſtehen. 

Iſt das Gras in dieſer Jahreszeit drr geworden, ſo wird es von 
den Eingeborenen angezündet. In Ludamar und den übrigen mauri⸗ 
ſchen Ländern herrſcht dieſer Gebrauch nicht, denn dort hat das Vieh 
bis zur Wiederkehr der Regenzeit keine andere Nahrung, als das trockne 
Gras. In Manding verſchaffte mir das Anzünden des Graſes Schau ⸗ 
ſpiele voll ſchauerllcher Erhabenheit. In der Nacht waren die Berge 
und die Ebenen von Feuerkreiſen taghell erleuchtet, und der Wiederſchein 
verbreitete ſich oben ſo allgemein, daß Himmel und Erde in Flammen 
zu ſtehen ſchienen. Am Tage erhoben ſich überall Rauchſäulen, um⸗ 
kreiſt don Raubvögeln, welche in der Luft lauerten, um ſich auf die 
Schlangen, Eidechſen und andere derartige Thiere hinab zu ſtürzen, 
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die fich vor dem Feuermeer zu retten ſuchten. Dieſem Verbrennen des 
Graſes folgt bald ein friſches und liebliches Grün, und das Land ge 
winnt durch jenen Gebrauch an Schönheit wie an Geſundheit. 

Die merkwürdigſten und wichtigſten Erzeugniſſe des Pflanzen⸗ 
reichs, den Lotus⸗ und Butterbaum habe ich bereits früher beſchrleben. 
Sie bleiben in allen Gegenden, die ich beſucht habe, fo ziemlich dieſelben. 
Ich muß hier bemerken, daß ich in Afrika, wo doch die meiſten der eß⸗ 
baren Wurzeln, die wir von den weſtindiſchen Inſeln her kennen, vor⸗ 
kommen, auf allen meinen Reiſen weder das Zuckerrohr, noch den Kaffees 
baum, noch den Cacaoſtrauch gefunden und auch trotz aller meiner Nach⸗ 
ſorſchungen keine Spur, daß fie den Eingeborenen bekannt feien, entdeckt 
habe. Die Ananas und viele andere der köstlichen Früchte, welche der 
Fleiß des Menſchen, die Gaben der gütigen Natur veredelnd, in den tro⸗ 
plſchen Breiten von Amerika zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht hat, 
Find in Afrika ebenfalls gänzlich unbekannt. Orangen und Bananen 
habe ich dagegen an der Mündung des Gambia geſehen. Ob ſie aber 
einheimiſche Pflanzen find, oder ob europaiſche Kaufleute fie angeſiedelt 
haben, iſt mir mit Sicherheit nicht bekannt geworden. Ich neige jedoch 
zu der Anſicht, daß die Portugleſen ur Bäume mit ſich herüberge⸗ 
bracht haben. 

Was das Grundeigenthum betrifft, ſo glaube ich zu wiſſen, daß 
alles noch mit Urwald beſtandene Land in den Gegenden, wo die mongr⸗ 
chiſche Regierungsform beſteht, dem König gehört und in den republika⸗ 
niſchen Reichen für Eigenthum des Staates gilt. Wenn ein Privat⸗ 
mann freien Standes die Mittel hat, mehr Land zu bebauen, als er be⸗ 
fit, ſo wendet er ſich an den Vorſtcher des Bezirks, und dieſer weiſt ibm 
eine gewiſſe Bodenfläche an, wobei die Bedingung gilt, daß diefes Land, 
wenn es nicht innerhalb einer beſtimmten Zeit in Cultur genommen wird, 
an den König oder an den Staat zurückfällt. Wird die Bedingung erfüllt, 
ſo gehen die gelichteten Bodenſtrecken an den Beſitzer über und werden 
von ihm, ſo viel ich weiß, auf ſeine Nachkommen vererbt. 

So ausgedehnt dieſe Gebiete find, einen jo fruchtbaren Boden fie ber 
ſitzen, und wie leicht die Erlangung von Grundbeſitz gemacht wird, fteht 
die Anzahl der Bevölkerung zu dieſen Vortheilen doch in keinem Verhält⸗ 
niß. Große Striche des ſchönſten Landes fand ich ganz von Einwoh⸗ 
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nern entblößt, und namentlich die Grenzen der verſchledenen Reiche find 
entweder dünn bevölkert oder menſchenleer. Viele Gegenden werden fer⸗ 
ner deßhalb gemieden, weil fie der Geſundheit nachtheilig find. Zu die 
ſen gehören die ſumpfigen Ufer des Gambia, des Senegal und anderer 
Fluſſe unſern der Mündung. Die Binnenlandſchaften find deshalb 
ſtärker bevölkert als die ungeſunden Küftenftreden. Einen andern Grund 
dieſer Erſcheinung kann ich mir nicht denken, da alle Negerſtaͤmme, die ich 
beobachtet habe, wenn fie ſich auch in verſchiedene kleine Reiche heiten, 
ſaſt unter derſelben Temperatur leben, ſich auf dieſelbe Weiſe nähren und 
ziemlich denſelben Charakter haben. 

Wis die Mandingo insbeſondere betrifft, fo find fie ein höchft gut⸗ 
müthiger Menſchenſchlag. Sie ſind heiter, neugierig, leichtgläubig, ein⸗ 
fach und laſſen ſich gern ſchmeicheln. Der hervorſtechendſte Fehler, den 
ich an ihnen bemerkte, war die unwiderſtehliche Neigung, welche alle 
Claſſen verriethen, mir mein geringes Eigenthum zu ſtehlen. In diefer 
Beziehung ſind ſie kaum zu rechtfertigen, da ſie den Diebſtahl als ein 
Verbrechen betrachten und fich deſſelben unter einander in der Regel nicht 
schuldig machen. Dieſer Umſtand mildert in meinen Augen ihre Schuld, 
und ehe wir fie für ein Volk erklaren, das ſchlechter als jedes andere ſel, 
wollen wir uns fragen, ob die untern Claſſen der Geſellſchaft in irgend 
einem europaiſchen Lande, ſich gegen einen Fremden unter denſelben Um⸗ 
fänden beſſer benehmen würden, als dieſe Neger es gegen mich thaten. 
Man vergeſſe vor allen Dingen nicht, daß die Geſetze des Landes mir 
keinen Schutz gewährten und daß Jedermann ungeſtraft mich berauben 
konnte. Auch das behalte man im Auge, daß unter meinen Sachen 
einige waren, welche den Negern eben fo werth waren, wie uns Euros 
päern Perlen und Diamanten etwa find. Setzen wir nun den Fall, ein 
indiſcher Kaufmann habe Mittel gefunden, mit einem Käftchen voll Per⸗ 
len und Diamanten auf dem Rücken, nach Europa zu gelangen, und bei 
den Geſetzen des Landes, in dem er verweile, finde er keinen Schutz. In 
dieſem Falle würden wir nicht ſtaunen, wenn ihm von ſeinem Schatze 
etwas geſtohlen wurde, wohl aber wurden wir uns wundern, wenn der 
erſte Dieb dem zweiten noch eine einzige Perle oder den kleinſten Dias 
mant übrig ließe. Das ift das Urtheil, welches ich mir bei ruhiger 
Ueberlegung hinsichtlich der Neigung der Mandingo, mich zu beſtehlen, 
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gebildet habe. Obgleich ich durch ihre diebiſchen Gewohnheiten in Ver⸗ 
legenheiten gekommen bin, will ich doch nicht behaupten, daß ihr ſittliches 
Gefühl und ihr natürlicher Rechtsſinn erloſchen oder verdorben ſeien. 
Dieſe Gefühle wurden blos einen Augenblick lang durch eine Verſuchung, 
deren Ueberwindung eine nicht gemeine Kraft erforderte, zurückgedrängt 
und erſtickt. 

Will man dieſe laſterhafte Neigung als tief eingewurzelt betrach⸗ 
ten, fo beachte man wenigſtens ihr Gegengewicht. Ich meine die mitlei⸗ 
dige Uneigennützigkeit, die zärtliche Theilnahme, welche dieſe guten Neger 
vom König von Sego bis zu den armen Weibern abwärts, welche mich 
zu verſchiedenen Malen halb ſterbend in ihre Hütten aufnahmen und mir 
Lebensmittel reichten, gegen mich und meine Leiden bewieſen. Die 

6 ſes ſchoͤne Mitgefühl trat allerdings vorwiegend bei den Frauen auf. 
— Die Manner haben mich wohl bie und da, wie der Leſer ſich erinnern 
wird, freundlich aufgenommen; bei anderen Gelegenheiten aber ſchlecht 
behandelt. Bei dem maͤnnlichen Geſchlecht kam Alles auf den beſonde⸗ 
ren Charakter desjenigen an, mit welchem ich zu thun hatte. Einigen 
hatte der Geiz das Herz verhärtet, bei anderen litt der blinde Glaubens ⸗ 
eifer nicht, daß fie mir Mitleid bewieſen. Die Frauen gaben mir aber 
nicht ein einziges Mal Beweiſe von Gefühlloſigkeit. Auf allen meinen 
Reiſen, und mochte ich im tiefften Elend fein, fand ich ſie gut und voll 
Theilnahme, ſo daß ich ein Recht habe, die beredten Worte mei⸗ 
nes Vorgängers, Herrn Ledvard, zu wiederholen: „Ich habe mich nie 
auf eine anftändige und freundliche Weiſe an eine Frau gewendet, ohne 
eine freundliche und anftändige Antwort zu erhalten. Hungerte oder dire 
ſtete mich, war ich durchnäßt oder krank, jo zauderten wohl die Männer, 
aber nie die Frauen, mir die edelſte Hülfe zu gewähren. Sie unterſtütz⸗ 
ten mich fo bereitwillig. und fo gütig, daß, wenn mich dürſtete, der 
Trunk Waſſer, den fie mir darboten, eine beſondere Süßigkeit enthielt, 
und, wenn mich hungerte, der elendeſte Biſſen aus ihrer Hand wie das 
köſtlichſte Gericht ſchmeckte.“ 

Es iſt mit Grund vorauszuſetzen, daß dieſes janfte und nwoßfihuende 

N Mitgefühl, welches dieſe armen Leute in meinem Unglück gegen mich an 
den Tag legten, ſich gelegentlich gegen ihre Landsleute und Nachbarn 
noch ftärfer äußern wird, und daß namentlich die Gegenſtände ihrer 
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Liebe, welche durch Bande des Bluts mit ihnen vereinigt find, beſondere 
Anrechte auf ihre Theilnahme beſitzen müſſen. Wirklich aͤußert ſich die 
Mutterliebe, die hier weder den Zwang noch die Zerſtreuungen des Cul⸗ 
turlebens kennt, bei dieſen Völkern auf die rührendſte Weiſe. Die Kine 
der belohnen dieſes Gefühl durch die zaͤrtlichſte Zuneigung. Ich habe 
bereits ein Beiſpiel angeführt. „Schlage mich,“ rief mein ſchwarzer 
Diener feinem Gegner zu, „aber ſchimpfe meine Mutter nicht.“ Dieſe 
ſelbe Geſinnung habe ich überall gefunden und in ganz Afrika bemerkt, 
daß man einem Schwarzen keinen größern Schimpf zufügen kann, als 
wenn man von der Frau, die ihn geboren hat, mit Verachtung ſpricht. 

Man darf ſich nicht wundern, daß die kindliche Liebe der Neger weit 
mehr der. Mutter als dem Vater gilt. Die Sitte der Vielweiberel, 
welche die väterliche Liebe ſchwächt, indem fie dieſelbe auf die Kinder ver⸗ 
theilt, ſammelt die eiferſüchtige Zärtlichkeit der Mutter um einen Punkt: 
die Beſchützung ihrer eigenen Sproͤßlinge. Ich habe auch mit wahrer 
Freude bemerkt, daß die mütterliche Sorgfalt ſich nicht blos auf das 
Wachſen und Gedeihen des Körpers erſtreckt, ſondern bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade ſelbſt die ſittliche Entwickelung des Kindes zum Ziele 
nimmt. Eine der erſten Lehren, welche die Mandingo⸗Frauen ihrer 
Nachkommenſchaft einſchärſen, iſt Achtung vor der Wahrheit. Der Le⸗ 
fer erinnert ſich wohl noch der unglücklichen Mutter, deren Sohn in Fu ⸗ 
ningkedt von mauriſchen Viehdieben ermordet wurde. In ihrer aͤußer⸗ 
ſten Verzweiflung fand ſie keinen andern Troſt, als den, daß ihr armes 
Kind im Laufe feines unſchuldigen Lebens niemals eine Lüge geſagt habe. 
Dieſes Lob, das eine liebende Mutter bei einer ſolchen Gelegenheit aus⸗ 
ſprach, muß auf die zungen Leute, welche unter den Zuschauern fanden, 
einen tiefen Eindruck gemacht haben. Es war zu gleicher Zeit ein ehren ⸗ 
des Zeugniß 55 den Todten und eine ermunternde Lehre für die Le⸗ 
benden. 

Die Negerinnen ſaugen ihre Kinder fo lange, bis dieſelben ohne 
Beihülſe gehen konnen. Daß ein Kind drei Jahre lang an der Bruſt 
liegt, iſt nichts Seltenes, und während diefer Zeit wendet der Ehemann 
feine ganze Aufmerkſamkeit ſeinen anderen Frauen zu. Das iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Grund, weshalb eine Frau gewöhnlich wenige Kinder hat. 
Mehr als fünf oder ſechs fieht man ſelten bei derſelben Mutter. Sobald 
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das Kind gehen kann, geſtattet man ihm eine große Freiheit. Es vor 
dem Fallen und vor anderen kleinen Unfällen zu hüten, damit befchif- 
tigt ſich die Mutter wenig. Die Gewohnheit lehrt das Kind in kurzer 
Zeit, ſich ſelbſt in Acht zu nehmen, und die Erfahrung dient ihm als 
Lehrmeiſterin. Die Mädchen lernen, wenn ſie heranwachſen, Baumwolle 
ſpinnen, Korn ſtampfen und andere häusliche Arbeiten verrichten. Die 
Knaben helfen bei den Feldarbeiten. Die Sitte der Beſchneidung herrſcht 
ſowohl bei den Buſchrins als bei den Kafirs, und beide Geſchlechter wer 
den ihr unterworfen, ſobald fie das Alter der Mannbarkeit erreichen.“) 
Bei den Kafirs hat dieſe ſchmerzhafte Operation keinen religiöſen Grund, 
ſondern gilt blos für einen nützlichen und bequemen Gebrauch. Es knuͤpft 
ſich aber doch an fie die abergläubifche Meinung, daß fie die Ehen frucht⸗ 
barer mache. Man operirt immer mehrere junge Leute zugleich und be⸗ 

freit fie während der nächften zwei Monate von allen Arbeiten. In die 
fer Zeit bilden die Beſchuittenen eine Geſellſchaft, welche Solimana ge 
nannt wird. Sie beſuchen die nahen Städte und Dörfer, wo fie tanzen 
und ſingen und von den Einwohnern gut bewirthet werden. Ich bin 
auf meinen Reiſen oft ſolchen Geſellſchaften begegnet, die jedoch ſtets nur 
aus jungen Männern beſtanden. Kamalia war der einzige Ort, wo ich 
auch eine weibliche Solimana ſah. 

Es geſchieht während dieſer Feſtlichkeiten oft, daß mehrere der jun⸗ 
gen Mädchen ſich verheirathen. Findet ein junger Mann eine Schöne 
nach feinem Geſchmack, jo iſt es nicht mötbig, daß er ſich zuerſt an fie 
wende. Das Exfte, was er ins Auge zu faſſen hat, iſt eine Verftändi- 
gung mit den Eltern über die Entſchädigung, welche er ihnen dafür ge⸗ 
ben muß, daß ſie in Zukunft der Geſellſchaft und der Dienſte ihrer Tod 
ter entbehren. Gewöhnlich wird dieſe Entſchädigung auf den Werth 
von zwei Selaven ſeſtgeſtellt, doch ſtehen Mädchen, welche für ſehr hübſch 
gelten, höher im Preiſe. If der Werbende fo reich und fo verliebt, 
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daß er die geforderte Summe geben kann und will, jo macht er das Mäd⸗ 
chen mit feinen Wünſchen bekannt. Ihre Einwilligung wird indeſſen 
nicht für unumgänglich nothwendig gehalten, ſobald die Eltern die Wer⸗ 
bung angenommen haben und mit dem Liebhaber einige Kolla⸗Nüͤſſe, die 
er ihnen als Handgeld darbietet, gegeſſen haben. Die junge Dame muß 
entweder den Mann, den die Eltern für ſie ausgeſucht haben, annehmen 
oder ewig Jungfrau bleiben; einem Andern darf ſie ſich nicht verloben. 
Würden die Eltern ihre Zuſtimmung zu einer andern Heirath geben, fo 
könnte der Abgewieſene ihre Tochter als feine Selavin einfordern. 

Wenn der Hochzeitstag feſtgeſetzt worden iſt, ladet man eine An⸗ 
zahl geachteter Gaͤſte ein, der Feſtlichkeit beizuwohnen. Man ſchlachtet 
einen Widder oder Stier und bereitet eine Menge von Speiſen. So⸗ 
bald die Nacht angebrochen iſt, führt man die Neuvermählte an eine 
Hütte, wo eine Geſellſchaft älterer Frauen ihr behülflich iſt, das Hoch⸗ 
zeitskleid anzulegen. Dieſes beſteht immer aus weißer Baumwolle und 
verhüllt den ganzen Körper vom Kopf bis zu den Füßen, So geſchmüͤckt 
ſetzt ſich die junge Frau mitten in der Hütte auf eine Matte und em⸗ 
pfängt die Anweiſungen der Matronen, welche einen Kreis um fie bilden, 
Sie hört nun weiſe Regeln, wie fie ſich in Zukunft zu benehmen hat. 
Dieſe moraliſche Vorleſung wird oft durch die jungen Mädchen unter⸗ 
brochen, welche die Geſellſchaft durch Geſänge und Tänze unterhalten, 
in denen mehr Ausgelaſſenheit als Anſtand bemertbar wird. Während 
die Vermählte in der Hütte bei den Frauen verweilt, beſchäftigt ich 
ihr Mann draußen mit den männlichen und weiblichen Gäften, die vor 
der Thür verfammelt find. Er macht ihnen mit Kolla⸗Nüſſen kleine 
Geſchenke, ſorgt dafür, daß Jeder feinen Antheil an den zubereiteten 
Speiſen bekomme, und trägt dadurch zu der allgemeinen Heiterkeit bei. 
Wenn das Eſſen vorbei ft, beginnt das Tanzen und Singen und dauert 
die ganze Nacht hindurch fort. Erſt mit Tagesanbruch trennt man ſich. 
Gegen Mitternacht führen die Matronen die junge Frau insgeheim in 
die Hütte, die zu ihrer Wohnung beſtimmt iſt, und zugleich trennt ſich 
der Ehemann auf ein gegebenes Zeichen von der Geſellſchaft. Gegen 
Morgen wird das junge Paar gewöhnlich von den Frauen geftört, die 
ſich verſammeln, um das Ehebett (wie es auch bei den alten Hebräern 
nach den Erzählungen der Bibel gebräuchlich war) zu beſichtigen und 
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um daſſelbe zu tanzen. Dieſe Ceremonie gilt für unumgänglich nöthig, 
und wenn man ſie unterließe, jo würde die Ehe nicht als gültig auer⸗ 
kannt werden. 

Schon oſt habe ich erwähnt, daß die Neger, mögen ſie nun Heiden 
oder Mohamedaner ſein, die Sitte der Vielweiberei angenommen haben. 
Die Heiden können jo viele Frauen nehmen, als fie wollen und zu ers 
nähren im Stande ſind, die Mohamedaner werden durch den Koran auf 
vier beſchränkt. Da der Mann für jede Frau einen hohen Preis ber 
zahlt, ſo behandelt er ſeine Weiber mehr wie gemiethete Sleavinnen, denn 
als Lebensgefährtinnen. Die Leitung der häuslichen Angelegenheiten 
wird ihnen jedoch übertragen. Jede iſt der Reihe nach die Herrin des 
Hauſes, bereitet die Speifen und überwacht das weibliche Geſinde. So 
große Gewalt die afrikaniſchen Ehemänner über ihre Frauen auch be⸗ 
ſitzen, habe ich im Allgemeinen doch keine harte Behandlung derſelben 
bemerkt. Auch die niedrige Eiferſucht, welche bei den Mauren einen 
ſehr hervortretenden Charakterzug bildet, habe ich bei ihnen nie wahrge⸗ 
nommen. Sie geſtatten ihren Frauen, an allen öffentlichen Beluſtigun⸗ 
gen Theil zu nehmen, und mit dieſer Freiheit wird ſelten Misbrauch ge⸗ 
trieben. So heiter und lebhaſt die afrikaniſchen Frauen find, neigen ſie 
doch nicht zu Ausſchweifungen. Eine Verletzung der chellchen Treue 
wird nach meinen Beobachtungen ſelten vorkommen. 

Entſteht unter den Frauen einer Haushaltung ein Streit, wie dies 
unter den obwaltenden Verhältniſſen häufig geſchehen wird, fo ſpricht der 
Mann die Entſcheidung aus. In dieſem Falle muß er zuwellen, um 
die Ruhe herzustellen, zu einer kleiuen körwerlichen Züchtigung feine Zu⸗ 
flucht nehmen. Führt eine der Frauen bei dem Vorſteher der Stadt 
oder des Dorfes Klage, daß ihr Mann fie ungerecht beftrafe und für ein 
anderes ſeiner Weiber eine beleidigende Vorliebe verrathe, ſo wird die 
Sache öffentlich unterſucht und abgeurtheilt. Ich habe jedoch ſagen hie 
ren, daß das Gericht (Palaver), das in der Regel aus verheiratheten 
Männern beſteht, die Klagen der Frauen nicht immer ſehr ernſt nehme. 
Statt Gerechtigkeit zu finden, muß ſich die Klägerin zuweilen ſelbſt der 
Zankſucht und der Störung des ehelichen Friedens beſchuldigen laſſen. 
Murrt fie gegen die Entſcheidung des Gerichts, jo macht der magiſche 
Stab des Mumbo Jumbo der Sache bald und nachdrücklich ein Ende. 
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Die Kinder der Mandingo tragen nicht immer die Namen ihrer 
Eltern. Man benennt ſie oft nach einem örtlichen oder verſönlichen Um⸗ 
ſtande. So hieß mein Wirth in Kamalia Karfa oder Erſatz, weil er 
kurze Zeit nach dem Tode eines ſeiner Brüder geboren worden war. An⸗ 
dere Namen deuten gute oder ſchlimme Eigenſchaften an, z. B. Modi 
(ein guter Menſch), Fadibba (Vater der Stadt) u. ſ. w. Sogar die 
Namen der Städte ſchließen eine Bedeutung in ſich. Unter anderen 
heißt Sibidulu in woͤrtlicher Ueberſetzung „Stadt der Ciboa⸗Bäume,“ 
Kenneyetu „hier Lebensmittel,“ Doſita „erhebe deinen Löffel.“ Andere 
Namen ſcheinen einen Vorwurf ausſprechen zu ſollen. So bedeutet Bam⸗ 
maku „waſche das Krokodil,“ Karrankalla „kein Becher um u trin⸗ 
ken“, u. ſ. w. 


Wenn ein Kind fieben le acht Tage alt iſt, jo erhalt es einen Na⸗ 
men. Man verbindet damit eine förmliche Ceremonie, welche damit be⸗ 
ginnt, daß man dem Kinde den Kopf ſcheert. Den Gäften wird ein Ger 
richt, Dega genannt, vorgeſetzt, das man aus ſaurer Milch und zer⸗ 
ſtampftem Reis bereitet. Sind die Eltern reich, ſo fügen fie dieſer Speife 
noch ein Schaf oder eine Ziege hinzu. Dieſes Feſt heißt Ding Kunli, 
„das Scheeren des Kopfes des Kindes.“ 


Während meines Aufenthalts in Kamalia wohnte ich vier ſolchen 
Feſten bei und beobachtete ſtets dieſelben Gebräuche, mochte das Kind 
nun einem Buſchrin oder einem Kaſir gehören, Der Schullehrer, der 
bei dieſen Gelegenheiten als Prieſter auftritt und ſtets ein Buſchrin it, 
begann damit, über das Kind ein langes Gebet zu ſprechen, während 
deſſen jeder der Anweſenden feine rechte Haud auf dem Rande einer Cale⸗ 
baſſe ruhen ließ. Er nahm das Kind darauf in ſeine Arme und ſprach 
ein zweites Gebet, indem er den Segen Gottes auf das Kind und auf 
alle Anwefende herabrief, Nun murmelte er dem Kinde einige Worte 
ins Ohr, ſpie ihm dreimal ins Geſicht. ſprach den Namen, den es fortan 
führen ſollte, mit lauter Stimme aus und gab es der Mutter zurück. 
Wenn dieſer Theil der Ceremonie vollendet war, theilte der Vater das 
Feſtgericht (Dega) in verſchiedene Kugeln und reichte jedem Gaſte eine 
derſelben. Man fragte nun, ob es in der Stadt einen Kranken gebe. 
War dies der Fall, jo ſchickte man ihm eine große Schüſſel voll Dega. 
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Man glaubt nämlich, daß dieſes Gericht, für ein ſolches Feſt zubereitet, 
bedeutende Heilkräfte beſitze.) 

Von den Negern hat Jedermann neben ſeinem eigentlichen Namen 
noch einen Kontong oder Beinamen, welcher die Familie oder den 
Stamm, zu dem er gehört, bezeichnet. Unter den Familien giebt es 
ſehr zahlreiche und mächtige. Alle die verſchiedenen Kontongs im Ger 
dächtniß zu behalten, die es in den einzelnen Theilen des Landes giebt, 
würde unmöglich ſein. Mehrere derſelben ſich zu merken, iſt jedem Rei⸗ 
ſenden anzurathen, denn jeder Neger iſt auf die Wichtigkeit oder das Als 
ter ſeines Stammes ſtolz, und es ſchmeichelt ihm nicht wenig, wenn man 
ihn mit ſeinem Kontong anredet. 

Die Neger begrüßen ſich ſtets mit einigen Worten, wenn fie einan⸗ 
der begegnen. Bei den Kaſirs iſt die gewohnliche Formel: „Abbe hr 
retto ening ſeri anawari?“ (befindeſt Du Dich wohl?) Man wechſelt 
auch nach den Tageszeiten mit den Begrüßungen und bietet ſich früh 
einen Ening ſomo oder guten Morgen. Man antwortet auf dieſe 
Begrüßung gewohnlich damit, daß man den Kontong des Grüßenden 
nennt, oder die Worte, die er geſprochen hat, wiederholt und Marrhaba 
nein Freund) hinzuſetzt. 


Einundzwanzigstes Kapitel. 


Fortſeßung der Nachrichten von den Mandingo. — Ihre Anſichten fiber 

die Himmelskörver und die Geſtalt der Erde. — Ihre Glaubensmel⸗ 

nungen. — Ihre Ideen von der Fortdauer nach dem Tode. — Ihre 

Krankheiten und Heilmittel, — Ihre Gebräuche bel Begräbniffen, ihre 

Beluſtigungen und ae e Kunſt und Induftrie bei den 
jandingo. 


Cie fünfliche Methode, die Zeit einzutfeilen, iſt bei den Man 
dingo und ſo viel ich weiß, bei allen Negern unbekannt. Sie berechnen 
die Jahre nach der Anzahl der Regenzeiten. Das Jahr thellen fie 

*) Bald nach dieſer Ceremonie punctirt man das Kind auf ver⸗ 


ſchiedenen Stellen der Haut. Es wird dabei ähulſch verfahren wie auf 
den Sſidſeeinſeln beim Taͤttowiren. Mungo Park. 
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in Monde, und die Tage zählen fie nach Sonnen. Was den ein 
zelnen Tag betrifft, jo unterſcheiden fie Morgen, Mittag und Abend. 
Die Unterabtheilungen der Zeit, welche wir Stunden nennen, deuten ſie 
an, indem ſie nach der Stelle am Himmel zeigen, wo die Sonne in dem 
Augenblicke, den ſie meinen, zu ſtehen pflezt. Um dieſe genauere Ein⸗ 
theilung der Zelt kümmern ſie ſich jedoch nur dann, wenn es im einzelnen 
Falle noͤthig if. 

Oſt fragte ich einzelne Neger, was denn wohl in der Nacht aus der 
Sonne werde, und ob am nächſten Tage dieſelbe oder eine andere Sonne 
uns erſcheinen werde. Ich machte dann die Erfahrung, daß man meine 
Frage für entſchleden kindiſch hielt. Dieſer Gegenſtand ſchien ihnen 
außerhalb der Tragweite des menſchlichen Verſtandes zu liegen. Sie hat⸗ 
ten über dieſen Punkt nie zu grübeln, nie Vermuthungen über ihn an 
zuſtellen gewagt. Der Mond erregt ihre Aufmerkſamkeit etwas mehr, 
weil er ſeine Form verändert. Zeigt ſich der Neumond zum erſten 
Male, fo nehmen fie an, daß er neu entſtanden ſei, und ſprechen alle, die 
‚Heiden wie die Mohamedaner, ein kurzes Gebet. Ich halte dies für die 
einzige ſichtbare Huldigung, welche die Helden unter ſich dem höchſten 
Weſen darbringen. Dieſes Gebet wird ganz leife geſprochen, und der 
Betende bedeckt dabei fein Geſicht mit der Hand. Wie verſchiedene Per⸗ 
ſonen mich verſichert haben, beſteht der Inhalt des Gebets darin, daß Gott 
für die Güte, die er während des letzten Mondes den Menſchen bewieſen 
hat, gedankt und für die Dauer des nächften Mondes von ihm die Fort ⸗ 
dauer dieſer Gnade erfleht wird. Iſt das Gebet zu Ende, fo ſpeit man in 
die Hände und reibt ſich mit denſelben das Geſicht. Es iſt dies ungefähr 
dieſelbe Geremonie, welche zu Hiobs Zeiten unter den Heiden gebräuch- 
lich war.) 

Auch die Veränderungen, die mit dem Monde während feines 
Umlaufs vorgehen, werden mit großer Aufmerkſamkeit beobachtet. Im letz“ 
ten Viertel des Mondes eine Reiſe oder irgend ein wichtiges Geſchäft 


„ Hiob, XXXI, und fg.: Nach Luthers Ueberſetzung lautet die 
Stelle: „Habe ich das Licht angeſehen, wenn es hell leuchtete, und den 
Mond, wenn er vollging? Hat fih mein Herz heimlich bereden laſſen, 
daß meine Hand meinen Mund küſſe? Welches iſt auch eine Miſſethal 
für die Richter, denn damſt hätte ich verleugnet Gott von oben.“ 

Mungo Bart, 14 
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vorzunehmen, würde für ſehr unheilvoll gelten. Eine Verfinſterung der 
Sonne oder des Mondes ſchreibt man der Zauberei zu. Die Sterne 
finden wenig Beachtung. Im Allgemeinen gilt das Studium der Aſtro⸗ 
nomie bei dieſen Völkern für eine unnütze Beſchäftigung, welche blos 
Perſonen, die ſich mit Zauberkünſten beſchäftigen, anziehen könne. 


Von der Bildung der Erde baben die Schwarzen eben fo ber 
ſchränkte Anſichten. Sie halten unſern Planeten für eine Ebene von 
unermeßlicher Ausdehnung, deren Ende noch kein menſchliches Auge ge⸗ 
ſehen habe, weil es in Wolken und finſtere Nacht eingehüllt ſei. Das 
Meer iſt ihnen ein großer ſalziger Strom, an deſſen Ufern das Land 
Tobaudo du (Land der Weißen) liege. In geringer Entfernung von 
Tobaudo du liegt ein anderes Land, in dem Menſchenfreſſer von rieſen⸗ 
haſtem Wuchſe, Kumi genannt, wohnen. Dieſes Land heißt Jong fang 
du (das Land, wo die Selaven verkauft werden). Ihr Land gilt ihnen 
für das beſte auf der Erde und fie halten ſich für das glücklichſte Volk. 
Sie beklagen daher das Schickſal der anderen Volker, welche die Vorſe⸗ 
hung in minder fruchtbare Gefilde und unter einen rauhern Himmel 
verwieſen hat. 


Einige Glaubensmeinungen der Neger verdienen unſere Aufmerk- 
ſamkeit, wenn fie auch von Aberglauben nicht frei find und in einer 
lächerlichen Leichtgläubigfeit wurzeln. Ich habe mit Schwarzen aller 
Claſſen über Religionsſachen geſprochen und ſtehe nicht an, zu behaup⸗ 
ten, daß der Glaube an einen Gott wie an einen künftigen Zuſtand, in 
dem der Menſch Belohnungen oder Strafen finden wird, bei ihnen all⸗ 
gemein herrſcht. Um jo auffallender iſt es, daß die eingeborenen Hei⸗ 
den dem Allmächtigen, mit Ausnahme der Ceremonlen, welche gelegentlich 
des Neumondes vorkommen, keine Huldigungen darbringen. Ste halten 
es für unnütz, zu Gott zu beten oder ihm Bitten vorzutragen. Sie 
nennen ihn den Schöpfer und Erhalter aller Dinge, aber fie betrachten 
ihn als fo fern und fo unendlich über uns erhaben, daß es Thorhelt 
ſei, anzunehmen, die Zudringlichkeit ſchwacher Sterblichen konne die Be⸗ 
ſchlüſſe feiner unfehlbaren Weisheit ändern oder die unwandelbaren Ge 
ſetze derſelben umſtoßen. Weiſt man fie darauf hin, daß fie ja am Neu⸗ 
mond beteten, ſo antworten ſie, der Gebrauch habe das zum Geſetz ge⸗ 
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macht, und ſie beteten, weil ihre Väter auch gebetet hätten. So blind 
iſt der Menſch, dem das Licht des Chriſtenthums nicht geleuchtet hat! 

Die Neger glauben, daß Gott die Angelegenheiten dieſer Welt der 
Sorgfalt und Leitung von Geiſtern untergeordneter Gattung übertragen 
habe, und meinen durch magiſche Ceremonien einen großen Einfluß auf 
dieſelben üben zu konnen. Ein weißes Huhn, das an die Zweige eines Baumes 
gebunden wird, ein Schlangenkopf, einige Handvoll Früchte ſind Gaben, 
die von der Unwiſſenheit und dem Aberglauben häufig dargebracht wer⸗ 
den, well die Anſicht herrſcht, auf dieſe Weiſe laſſe ſich der Zorn der 
Schutzgötter beſchwichtigen und ihr Wohlwollen erwerben. 

Nur in ſeltenen Fallen laſſen ſich die Reger in ein Geſpräch über 
Glaubensſachen ein. Fragt man fie genauer, wie fie ſich das zukünſtige 
Leben denken, jo ſprechen fie ſich mit großer Ehrfurcht aus, brechen aber 
dle Unterredung ſobald wie möglich mit den Worten ab: Mo o mo ins 
taalla (darüber weiß Niemand etwas). Es ſei ihuen genug, ſagen fie, 
in den verſchiedenen Lebenslagen den Vorſchriften und dem Beiſplele 
ihrer Väter zu ſolgen. Bietet dieſe Welt ihnen weder Tröſtungen noch 
Genüſſe dar, ſo richten fie ihre unruhigen Blicke auf das jenfeitige Le⸗ 
ben, von dem ſie glauben, daß es ihren Wünſchen beſſer entſprechen 
werde, über das fie ſich aber weder Aeußerungen noch innere Vermuthun⸗ 
gen erlauben. 

Zu einem hohen Alter gelangen die Mandingo ſelten. Mit viers 
zig Jahren bekommen fie meiftens graue Haare und werden mit Runzeln 
bedeckt. lleber das funfzigſte oder gar ſechszigſte Jahr gelangen wenige 
hinaus. Sie berechnen ihre Jahre, wie ich bereits gefagt habe, nach 
der Zahl der Regenzeiten. Da es in jedem Jahr nur eine Regenzeit 
giebt, ſo gelangen ſie auf dieſe Weiſe zu einem richtigen Reſultat. Sie 
unterſcheiden jedes Jahr von dem andern durch einen beſonderen Namen, 
der ſich auf irgend ein merbwürdiges Ereigniß bezieht, das in feinem 
Laufe vorgekommen iſt. So ſagen ſie z. B. das Jahr des Kriegs mit 
Farbanna, des Kriegs mit Kaarta, das Jahr, in dem Gadu geplündert 
wurde u. ſ. w. Ich zweifle nicht, daß man an vielen Orten, um das 
Jahr 1796 zu bezeichnen, fagen wird: Tobaudo tambi fang (die Mes 
genzeit, als der Weiße hier war). Meine Erſcheinung muß in ihrer von 
Mund zu Mund überlieferten Geſchichte natürlich Epoche machen. 

14 
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So ſelten ein langes Leben bei den Negern iſt, hat es mir doch 
nicht ſcheinen wollen, als ob viele Krankheiten herrſchten. Ihr thätiges 
Leben und ihre einfachen Speiſen ſchützen ſie vor manchen der Uebel, 
welche die Geißeln eines trägen und wollüftigen Lebens find. Fieber 
und Durchfälle find ihre gewoͤhnlichſten und gefährlichſten Leiden. Um ſie 
zu heilen, wenden fie Saphis an, die auf verſchiedene Theile des Körpers 
gelegt werden, und greifen noch zu vielen anderen abergläubifchen Ge 
bräuchen, von denen einige ganz gut darauf berechnet ſind, dem Kranken 
Hoffnung auf Geneſung einzuflößen und jeden Gedanken an Gefahr aus 
ſeinem Geiſte zu verbannen. Uebrigens habe ich bei ihnen zuweilen auch 
eine wiſſenſchaftliche Art von Behandlung bemerkt. Klagt der Kranke 
bei dem erſten Fieberanfall über Kälte, fo bringt man ihn in ein Dampf⸗ 
bad, welches man dadurch herſtellt, daß man Zweige von Nauclea orien- 
lalis auf glühende Kohlen wirft und den Leidenden, in ein großes baum⸗ 
wollenes Tuch gewickelt, oben darauf legt. Man beſprengt nun die 
Zweige mit Waſſer, das durch die Zwiſchenräume zu den glühenden 
Kohlen dringt und den Kranken in eine Wolke von Dampf hüllt. In 
dieſem Zuſtande läßt man ihn fo lange verharren, bis die Kohlen erlo⸗ 
ſchen find. Dieſes Verfahren ruft gewöhnlich einen reichlichen Schweiß 
hervor und bringt dem Kranken eine merkwürdige Erleichterung. 

Zur Heilung des Durchfalls bedient man ſich der Rinde verſchie⸗ 
dener Bäume, die zu Pulver zerſtoßen und dem Kranken unter die 
Spelſen gemiſcht wird. Dieſe Hellart nimmt aber gewöhnlich. einen 
übeln Ausgang. 

Die anderen Krankheiten, welche bei den Negern vorkommen, ſind 
der Kinnbackenkrampf, die Elephantiaſis und ein Ausſatz der ſchlimm⸗ 
fen Gattung. Dieſer letztere äußert ſich anfänglich in ſcorbutiſchen 

Flecken, welche an verſchiedenen Köͤrpertheilen erſcheinen und ſich ende 
lich an den Händen und Füßen ſeſtſetzen. An dieſen Gliedern trocknet 
die Haut aus und ſpringt hier und da auf. Endlich ſchwellen die Fin⸗ 
gerſpitzen an und beginnen zu eitern. Ihre Abſonderungen ſind ſcharf 
und übelriechend; die Nägel fallen ab, die Fingerknochen werden ange⸗ 
freſſen und loͤſen ſich in den Gelenken ab. Die Krankheit ſchreitet auf 
dieſe Weife immer fort und erreicht häufig einen ſolchen Grad, daß der 
Kranke alle Finger und Zehen verliert. Selbſt ſeine Arme und Beine 
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fallen zuweilen ab, zerſtört durch dieſe furchtbare Krankheit, die bei den 
Negern den Namen Balla ju (unheilbar) führt. 

An gewiſſen Stellen iſt der Guineawurm, beſonders zu Anfang 
der Regenzeit, ſehr gewöhnlich. Die Neger ſchreiben dieſe Krankheit, die 
ſchon von verſchiedenen Schriftſtellern beſchrieben worden iſt, dem ſchlech⸗ 
ten Waſſer zu und behaupten, daß diejenigen, welche aus Brunnen trin⸗ 
ken, ihr mehr unterworfen feien, als diejenigen, welche mit Flußwaſſer 
ihren Durſt loͤſchen. Derſelben Urſache geben fie das Anſchwellen der 
Halsdrüſen Schuld, und ebenſo den Kropf, welcher in einigen Theilen von 
Bambarra eine ſehr häufige Erſcheinung bildet. Im Binnenlande habe 
ich verſchiedene Fälle von Entzündung der Harnröhre wahrgenommen, 
aber nie die eigentliche lues venerea. 

Im Allgemeinen werden die Neger beſſere Chirurgen als Aerzte fein. 
Nach meinen Beobachtungen ſind fie im Heilen von Brüchen und Ver⸗ 
renkungen ſehr glücklich und benutzen einen einfachen Verband, der leicht 
abzunehmen iſt. Man legt den Kranken auf eine Matte und badet das 
gebrochene Glied mehrmals in kaltem Waſſer. Die Geſchwüre öffnet 
man mit dem Brenneiſen und legt dann je nach den der Umſtaͤnde 
dieſes oder jenes Pflaſter auf, bald weiche Blätter, bald Baumbutter, 
auch wohl Kuhmiſt. 

In der Nähe der Küſte, wo die Neger fich die europaäiſche Lancetten 
verſchaffen können, nehmen fie häufige Aderläſſe vor. Findet eine örte 
liche Entzündung ftatt, jo wenden fie eine ſonderbare Art von Schröyf⸗ 
köpfen an. Das Verfahren beſteht darin, daß in den leidenden Theil 
ein Einſchnitt gemacht und auf dieſen ein Büffelhorn mit einer Oeffnung 
am hintern Ende geſetzt wird. Der Wundarzt nimmt nun ein Stück 
Wachs in den Mund, führt die Lippen an die Oeffnung und ſaugt die 
Luft aus dem Horn, worauf er mittelſt einer geſchickten Bewegung der 
Zunge die Oeffnung mit dem Wachſe verſtopft. Dieſes Verfahren er ⸗ 
füllt feinen Zweck vortrefflich und hat gewöhnlich eine reichliche Bluter⸗ 
gießung zur Folge. E 

Wenn ein angeſehener Mann ſtirbt, fo vereinigen fich die Ver⸗ 
wandten und Freunde, um ihren Schmerz durch ein lautes und klägliches 
Geſchrei zu äußern. Man ſchlachtet für die Perſonen, welche dem Leis 
chenbegängniſſe beiwohnen wollen, eine Ziege oder einen Ochſen. Die 
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Ceremonie pflegt meiſtens am Abend des Todestages vor ſich zu gehen. 
Beſtimmte Begräbnißplätze haben die Neger nicht. Häufig wird gleich 
in der Hütte des Verſtorbenen das Grab bereitet, oder man verſcharrt 
die Leiche unter einem Baume. Zu dieſem letztern wählt man einen 
ſolchen, unter dem der Geſchiedene gern zu ſitzen pflegte. Man hüllt die 
Leiche in weiße Baumwolle und wickelt ſie in eine Matte. Die Ver⸗ 
wandten tragen fie mit Einbruch der Nacht zur Gruft. Befindet ſich die 
letztere außerhalb der Stadtmauer, ſo bedeckt man ſie mit einer Maſſe 
Dorngeſträuch, damit die Wölfe den Körper nicht ausſcharren. Daß 
man einen Stein oder ein Denkmal auf das Grab gelegt hätte, habe ich 
nie bemerkt. 

Bis jetzt habe ich die Neger hauptſächlich vom ſittlichen Geſichts⸗ 
punkte betrachtet und mich auf die hervorſtechenden Züge ihres Charak⸗ 
ters beſchränkt. Ihre haͤuslichen Beluſtigungen, ihre Geſchäfte, ihre 
Nahrungsmittel, ihre Kunſt und noch manche andere Gegenſtände, welche 
mit den hier genannten in Verbindung ſtehen, verdienen ebenfalls einige 
Bemerkungen. 

In verſchedenen Stellen meines Tagebuchs habe ich Gelegenheit 
gehabt, von ihrer Muſik und ihrem Tanze zu ſprechen. Was den erſte⸗ 
ren Gegenſtand betrifft, jo will ich hier ein Verzeichniß ihrer muſikall⸗ 
ſchen Inſtrumente anfügen. Die wichtigſten derſelben find: der Kunz 
ting, eine Art von Guitarre mit drei Saiten; der Korro, eine große 
Harfe mit achtzehn Saiten; der Simbing, eine kleine Harſe mit ſieben 
Saiten; der Balaſu, ein Inſtrument, das aus zwanzig Stücken harten 
Holzes von verſchiedener Länge beſteht, unter denen Kürbisſchalen, in 
Muſchelſorm geſchnitten, angebracht find, damit der Ton ſtärker werde; 
der Tangtang, eine an ihrem unteren Ende offene Trommel, und endlich 
die Tabala, eine große Trommel. deren man ſich gewohnlich bedient, wenn 
man dem Lande ein Lärmzeichen geben will. Außer dieſen Inſtrumenten 
hat man noch kleine Flöten, Bogen mit einer Saite, Elephantenzähne, 
von denen ſchon die Rede war, und Glöckchen. Bei allen Tänzen und 
Concerten der Neger ſcheint das Händeklatſchen als ein nothwendiger 
Beſtandtheil der Muſik betrachtet zu werden und fehlt daher nie. 

Dem Geſchmack für die Muſik geſellt ſich als natürliche Begleiterin 
Vorliebe für die Dichtkunſt. Zum Glück für die afrikaniſchen Dichter 
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find fie dem Mangel und der Vernachläſſigung, über die ihre europäiſchen 
Fachgenoſſen nur zu oft zu klagen haben, faſt gar nicht ausgeſetzt. Es 
giebt zwei Claſſen von Dichtern. Die zahlreichſte beſteht aus den Sän- 
gern, Jelli Kih genannt, deren ich ſchon bei mehreren Gelegenheiten ge⸗ 
dacht habe. Man findet in jeder Stadt einen oder mehrere dieſer Sän⸗ 
ger. Sie dichten aus dem Stegreif Lieder zu Ehren ihrer Häuptlinge 
oder irgend anderer Perſonen, welche geneigt find, eine leere Schmeichelei 
mit einem tüchtigen Mittagseſſen zu belohnen. Eine edlere Aufgabe 
ihres Berufs beſteht darin, die geſchichtlichen Ereigniſſe ihres Vaterlan⸗ 
des zu erzählen. Sie begleiten in einem Kampfe die Krieger ins Feld, 
um durch die Schilderungen der Großthaten ihrer Väter einen edlen 
Wettelſer in ihnen zu entzünden. 

Die zweite Claſſe der Dichter beſteht aus begeiſterten Moha⸗ 
medanern, welche umherreiſen, um fromme Hymnen zu ſingen und 
durch die Vornahme von Glaubensceremonen die Gnade Gottes auf 
das Land zu lenken. Beide Arten von herumzlehenden Dichtern, die 
weltlichen wie die frommen, werden von ihren Landsleuten ſehr geachtet 
und verehrt, mag es ſich nun darum handeln, id ein Unglück abzu⸗ 
wenden oder den Erſolg eines großen Unternehmens zu ſichern. Man 
veranſtaltet Sammlungen, um fie mit reichlicher Nahrung zu verſehen. 

Die gewöhnliche Nahrung der Neger weicht in den verſchledenen 
Gebieten, welche ich beſucht habe, etwas von einander ab. Gewöhnlich 
frühſtücken die Freien mit Tagesanbruch, und zwar een fie eine Mehl 
ſuppe, der man ein wenig Tamarindenſaft beimifcht, um ihr einen ſäuer⸗ 
lichen Geſchmack zu geben. Gegen Zwei Uhr Nachmittags wird in der 
Regel eine Art von Pudding genoſſen, den man mit Schihbutter berei» 
tet. Das Hauptmabl iſt das Abendeſſen, welches ſelten vor Mitternacht 
aufgetragen wird. Es beſteht hauptſächlich aus Kouskous, den man 
mit irgend einer Fleiſchart oder auch blos mit Schihbutter vermiſcht. 
Die Kafirs wie die Mohamedaner bedienen ſich beim Eſſen ſtets aus⸗ 
ſchließlich der rechten Hand. 

Die heidniſchen Neger trinken Bier und Meth. In dem Genuß 
beider Getränke gehen ſie oft bis zur Ausſchweifung. Diejenigen, welche 
ſich zum Islam bekehrt haben, trinken blos Waſſer. Die Eingeborenen 
aller Claſſen schnupfen und rauchen. Ihre Pfeifen beſtehen aus Holz 
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und enden mit einem Kopfe von ziemlich ſonderbarer Form. In den 
Gegenden des Innern iſt Salz der geſuchteſte Genuß. Ein Europäer 
würde ſehr ſtannen, wenn er ein Kind an einem Stück Steinſalz ſau⸗ 
gen ſähe, als wenn es Zucker wäre, und doch habe ich dieſen Anblick oft 
gehabt. Nichtsdeſtoweniger findet die ärmſte Claſſe in dieſen Gegenden 
es fo ſchwer, ſich dieſen koſtbaren Artikel zu verſchaffen, daß man, um 
einen reichen Mann zu bezeichnen, zu pflegen ſagt: „Er würzt feine 
Speifen mit Salz.“ Ich ſelbſt habe durch die Seltenheit dieſer Waare 
viel gelitten. Lebt man lange von Pflanzenkoſt, ſo ſehnt man ſich ſo 
ſehr nach Salz, daß dieſes Verlangen mit Worten nicht zu be⸗ 
ſchreiben ift. . 

Die weißen Bewohner der Küfte pflegen die Neger und vor allen 
die Mandingo als träge und faule Menſchen zu ſchildern. Nach meiner 
Anſicht wird ihnen dieſer Vorwurf mit Unrecht gemacht. Allerdings 
iſt das Klima einer großen Thätigkeit nicht günſtig. Es iſt jedoch un⸗ 
billig, ein Volk träg zu nennen, welches nicht von den freiwilligen Gaben 
der Natur, ſondern von Dem lebt, was es dem Boden durch die Cultur 
abzwingt. Wenige Voter arbeiten angeftrengter, als die Mandingo es 
thun, wenn die Umftände eine ſolche Thätigkeit erfordern. Da ſie aber 
wenig Gelegenheit haben, aus den überſlüſſigen Ergebniſſen ihrer Arbeit 
Nutzen zu ziehen, ſo begnügen ſie ſich damit, ſo viel Land zu bebauen, 
als ſie zu ihrem eigenen Unterhalt brauchen. 

Während der Regenzeit haben die Mandingo in ihren Feldarbelten 
eine hinreichende Beſchäftigung. In der trockenen Jahreszeit machen 
ſich die Eingeborenen, die in der Nähe großer Städte wohnen, viel mit 
dem Fiſchfang zu thun. Sie fangen die Thiere thells in geflochtenen 
Körben, theils in kleinen baumwollenen Netzen. Um fie aufzubewahren, 
dörren fie die Fiſche an der Sonne und beſtreichen fie dann mit Schih⸗ 
butter, damit ſie nicht wieder Feuchtigkeit an ſich ziehen. Andere Neger 
beſchäſtigen ſich mit der Jagd. Ihre Waffen beſtehen in Bogen und 
Pfeilen, welche letztere man, wenn man Thiere erlegen will, nicht zu ver⸗ 
giften pflegt.“) Sie find fo ausgezeichnete Schützen, daß fie aus merk 


*) Von vergifteten Pfeilen macht man beſonders im Krlege Ge⸗ 
brauch. Das Gift fol auf der Stelle lödten. Man gewinnt es von 
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würdig weiten Entfernungen eine Eidechſe, die auf einem Baume lauert, 
oder irgend einen andern Gegenſtand treffen. Sie ſchleßen auch Gui⸗ 
neas (Perh)⸗Hühner, Rebhühner und Tauben, aber nie im Fluge. 

Während die Männer dieſen Beſchäftigungen nachgehen, bereiten 
die Frauen mit großem Fleiß baumwollene Zeuge. Sie richten die 
Baumwolle jo zum Spinnen vor, daß fie dieſelbe in kleinen Mengen auf 
einen glatten Stein oder ein Stück Holz legen und durch Rollen mit 
einer ſtarken eiſernen Walze die Samenkörner entfernen. Dann wird 
fie auf der Spindel geſponnen. Fein iſt der Faden nicht, aber er giebt 
ein dauerhaftes Gewebe. Eine mittelmäßig fleißige Frau ſpinnt ſechs 
bis neun Kleider jährlich, von denen jedes, je nachdem es mehr oder 
weniger fein iſt, einen Verfaufswerth von anderthalb bis zwei Min⸗ 
alis“) Befiht. 5 

Das Weben wird von den Männern beſorgt. Ihr Webſtuhl hat 
genau dieſelben Grundzüge, wie der europäiſche, nur iſt er fo ſchmal und 
klein, daß das Gewebe ſelten mehr als vier Zoll Breite hat. Das Schiff 
hat die gewöhnliche Form, da aber der Faden grob if, fo giebt man 
der Kammer etwas mehr Umfang, als bel den europälſchen Web ⸗ 
ſtühlen. 

Das Färben fällt wieder den Frauen zu, und fie verfahren auf 
folgende Weiſe, um dem Stoff eine dauerhafte blaue Farbe zu geben. 
Sie pflücken Indigoblätter, zerſtampfen fie in einem hoͤlzernen Mörfer 
und laſſen in einem großen irdenen Geſchirr eine ſtarke Lauge von Holz⸗ 
aſche auf ſie wirken. In dieſe Miſchung wird das Gewebe getaucht und 
ſo lange darin gelaſſen, bis es die gewünſchte Farbe erhalten hat. In 
Ludamar und Kaarta, wo der Indigo nicht häufig vorkommt, ſammelt 
man die Blätter und laßt fie in der Sonne trocknen. Will man ſich 


dem Strauche Kuna (einer Art Echites), den man in den Wäldern ſehr 
8900 findet. Kocht man die Blätter dieſes Strauchs mit etwas Waſſer, 
ſo erhält man einen dicken, ſchwarzen Saft, in den die Reger einen baumwolle. 
nen Faden tauchen. Diefen Naben wickeln fie fo geschickt um die eiſerne 
Pfellſpitze, daß man den Pfeil, wenn er bis zum Wieverhafen einge⸗ 
drungen iſt, nicht berauszieben kaun, obne die inte mit dem vers 
gifteten Faden in der Wunde zurückzulaſſen. ungo Park. 


Ein Minkall iſt eine gewiſſe Menge Gold, die etwa zehn Schil⸗ 
ne gleich zu ale eit % Mungo Park. 
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ihrer bedienen, fo zerſtößt man foviel, als man bedarf, zu Pulver, und 
miſcht daſſelbe mit der eben beſchriebenen Lauge. Die Farbe, welche 
durch dieſe beiden Verfahrungsarten erzeugt wird, ſpielt etwas ins Pur⸗ 
purne hinüber und ſteht, ſo viel ich darüber zu urtheilen vermag, dem 
ſchönſten indiſchen oder europäiſchen Blau nicht nach. Man zerſchneidet 
das gefärbte Zeug in Stücke von verſchiedener Größe und näht dieſe mit 
Nadeln, die im Lande ſelbſt gefertigt werden, zu Kleidungsſtücken zu 
ſammen - 4 
Man lernt fo leicht weben, färben und näben, daß diejenigen, 
welche ſich damit beſchäſtigen, in Afrika nicht für eigentliche Handwerker 
gelten. Es giebt kaum einen Sclaven, der nicht zu weben verftände, und 
fo ziemlich jedes Kind näht. Die einzigen Handwerker, welche von den 
Negern als ſolche betrachtet werden und die ſich Handwerker nennen, ſind 
die Leder- und Eiſenarbeiter. Die erſteren heißen Karanki, oder wie 
man das Wort gewöhnlich ausſprechen hört, Gaungay. Sie ſind ſaſt in 
allen Städten verbreitet und durchreiſen auch wohl das Land, um ihre 
Dienſte anzubieten. Sie wiffen das Leder ſehr ſchnell zu gerben und 
zum Gebrauch fertig ; zu machen, indem fie die Haut in eine Miſchung 
von Holzaſche und Waſſer legen, bis die Haare ſich abgelöſt haben, und 
fie dann mit den zerſtoßenen Blättern des Gu⸗Baumes beizen. Sie bes 
mühen ſich ſehr, die Haut moͤglichſt weich und gejchmeidig zu machen. 
reiben fie zu dieſem Behufe zwiſchen den Händen und klopfen ſie auf 
einem Steine. Die Ochſenhäute verarbeitet man vorzugsweiſe zu San⸗ 
dalen und behandelt fie daher nicht mit der Sorgfalt, welche den Schaf⸗ 
und Ziegenhäuten gewidmet wird. Dieſe letzteren dienen zu Decken für 
die Köcher und Saphis, ferner zu Waſſer⸗ und Degenfheiden, zu Gür⸗ 
teln, Taſchen und verſchiedenen Zierrathen. Man färbt dieſe Häute ge- 
wohnlich roth oder gelb. Das Roth gewinnt man aus Hirſeſtengeln, 
die zu Pulver zerſtoßen werden, das Gelb aus den Wurzeln einer 
Pflanze, deren Namen ich vergeſſen habe. 

Die Eiſenarbeiter find nicht fo zahlreich wie die Karankis, ſcheinen 
aber ihr Handwerk mit derſelben Sorgſamkeit zu betreiben. Da die 
Küſtenbewohner die beſte Gelegenheit haben, von den Europäern wohl⸗ 
ſeiles Eiſen zu kaufen, ſo befaſſen fie ſich mit der Bearbeitung deſſelben 
nicht. In Innern dagegen fehmegen und schmieden die Eingeborenen 
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dieſes nützliche Metall in großer Menge, und nicht blos, um ſich ſelbſt 
Waffen und die nöthigen Werkzeuge zu verſchaffen, ſondern auch, um die 
benachbarten Völker mit ſolchen Artikeln zu verſehen. Während meines 
Aufenthalts in Kamalia habe ich einen Schmelzoſen, der in der Nähe 
meiner Hütte ſtand, oft beſucht. Weder der Eigenthümer noch die Ar- 
beiter machten aus ihrem Verfahren ein Geheimniß. Sie erlaubten mir, 
den Ofen zu unterſuchen, und ich half ihnen beim Zerſchlagen des Eifen- 
ſteins manchen Tag. 

Dieſer Ofen war ein runder, aus Thon verfertigter Thurm von 
ungefähr zehn Fuß Höhe und drei Fuß Durchmeſſer. Er war an zwei 
Stellen mit Lianen umwunden, damit der Thon nicht in Folge der Hitze 
berſte und in Stücke zerfalle. Am untern Theil, in gleichem Niveau mit 
der umliegenden Erde, aber etwas höher als der Boden des Ofens, der 
noch tlefer hinabreichte, waren fieben Locher angebracht, in deren jedes 
drei Thonröhren mündeten. Dieſe Löcher waren ſo verklebt, daß die 
Luft nur durch die Röhren in den Ofen eindringen konnte, ſo daß ſich 
das Feuer durch das Oeffnen und Verſchließen der letzteren regeln ließ. 
Man verfertigte dieſe Röhren, indem man ein glattes und rundes Stück 
Holz mit einem Gemiſch von Lehm und Gras überzog. War der Lehm 
hart geworden, was in der Sonne nicht lange dauerte, ſo zog man das 
runde Holz heraus, und die Röhre war fertig. Der ifenftein, den ich 
ſah, ſiel ſchwer ins Gewicht und hatte eine dunkelrothe Farbe mit grauen 
Flecken. Man zerſchlug ihn zu groben Stücken, die etwa die Große 
eines Hühnereies hatten. Beim Schmelzen legte man zuerſt ein Bün⸗ 
del ſehr trockenen Holzes in den Ofen und bedeckte es mit einer großen 
Menge Kohlen, welche gleich fertig aus dem Walde kamen. Auf dieſe 
legte man eine Schicht Eiſenſtein, dann wieder Kohlen, dann abermals 
Eiſenſtein, und jo fort, bis der Ofen voll war. Man führte durch eine 
der vorhin beſchriebenen Röhren Feuer ein und fachte die Flamme eine 
Zeit lang mit einem Blaſebalg von Ziegenhaut an. Im Anfang ging es 
mit dem Umſichgreifen des Feuers langſam, und es vergingen immer 
einige Stunden, ehe die Flamme oben herausſchlug. War das Feuer in⸗ 
deſſen einmal im Gange, fo brannte es die ganze erſte Nacht mit großer 
Heftigkeit weiter und wurde von den Arbeitern, welche die Aufficht führe 

ten, von geit zu geit durch feifche Holzkohlen genährt. 


220 Kunſt und Induftrie bei den Mandingo. 121. Kay. 


Am zweiten Tage brannte das Feuer nicht mehr ſo heftig, und 
man beſeitigte deshalb in der Nacht mehrere Röhren, um der Luft 
freieren Zutritt zu verſchaffen. Die Hitze wurde dadurch wieder ſtärker, 
und eine blaue Flamme ſtieg einige Fuß über den Ofen empor. Am 
dritten Tage nahm man alle Rohren heraus. Bei einigen hatte die 
Hitze die Enden förmlich verglaſt. Man ließ das geſchmolzene Metall 
aber noch einige Tage ruhen, damit es vollſtaͤndig abkühle. Als man 
darauf den obern Theil des Ofens niederriß, zeigte ſich das Eiſen 0 
eine große unregelmäßige Maſſe, an der verſchiedene Kohlenſtücke klebten. 
Es gab einen hellen Klang, und zerſchlug man ein Stück, ſo hatte der 
Bruch das körnige Anſehen, das man beim Stahl bemerkt. Der Eigen⸗ 
thümer ſagte mir, daß ein Theil der Maſſe nicht zu benutzen fei, daß je 
doch genug übrig bleibe, um ihn für feine Mühe zu entſchädigen. 

Dieſes Eiſen, das man richtiger als Stahl bezeichnen würde, lie ⸗ 
fert die verſchiedenſten Werkzeuge. Man glüht es noch mehrere Male in 
der Schmiede, wobei ein doppelter Blaſebalg von ſehr einfacher Einrich- 
tung in Gebrauch iſt. Derſelbe beſteht nämlich aus zwei Biegenfellen, 
deren Röhren ſich vor dem Glutheerd vereinigen und beftändig einen 
ſehr regelmäßigen Luſtzug hervorbringen. Alle anderen Werkzeuge, der 
Ambos der Hammer, die Zange ſind ſehr einfach, und doch wird, na⸗ 
mentlich in Meſſern und Scheeren, eine recht gute Arbeit geliefert. Dies 
verdient um fo mehr Anerkennung, weil das Eiſen hart und brüchig ift, 
fo daß es ſehr ſtark durchgearbeitet werden muß, ebe es zum Gebrauche 
tauglich wird. 

Die meiſten afrikaniſchen Eiſenſchmiede verſtehen auch die Kunſt, 
Gold zu ſchmelzen. Bei dieſem Verfahren benutzen fie ein alkaliſches 
Salz, das fie aus einer von verbrannten Maisftengeln bereiteten Lauge 
gewinnen, welche fie durch Berdunſtung ganz dick werden laſſen. Sie zie- 
hen das Gold auch zu Fäden und machen aus dieſen verſchiedene 
Schmuckſachen, von denen einige viel Geſchick und Geſchmack verrathen. 

Dies iſt das Wichtigſte, was ich über die Künſte und Gewerbe des 
Thells von Afrika, welchen ich bereift habe, mitzuteilen weiß. Veitkuflg 
will ich noch hinzufügen, daß die Bewohner von Bambara und Kaarta 
ſchöne Körbe, Hüte und verſchiedene andere nützliche oder zur Zierde die⸗ 
nende Gegenſtände aus Schilf flechten und auf eine mannigfaltige Art 
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färben. Auch ihre Kalebaſſen bedecken fie mit geflochtenem Rohr, das 
auf dieſelbe Art gefärbt wird. 

Bei allen den Geſchäften, die ich beſchrieben habe, arbeiten 
der Herr und feine Selaven gemeinſchaftlich, ohne daß ein Range 
unterſchied ſtattfindet. Bezahlte Arbeiter, das heißt freie Leute, die 
gegen einen beſtimmten Lohn thätig find, kennt man in Afrika nicht. 

tiefe Bemerkung führt mich auf den Zuſtand der Selaven und zu den 
ſchiedenen Urſachen, welche den Neger in dieſe unglückliche Lage verſetzen. 
Man findet in allen Gegenden dieſes großen Landes Sclaven, die zu 
einem ausgedehnten Handel ſowohl mit den Atlasländern am Mittel⸗ 
meer, als mit den europäifchen Völkern Veranlaſſung geben. 


Zweiundjwanzigstes Kapitel. 
Der Zuftand der Sclaven und die Quellen der Sclaverei in Afrika, 


In jeder Geſellſchaſt, auf welcher Stufe der Bildung fie ſtehen 
möge, wird irgend eine Unterordnung und eine gewiſſe Ungleichheit vor⸗ 
kommen. Erreichen dieſe Unterſchiede einen ſolchen Grad, daß ein Theil 
der Einwohner über die Dienſte und Perſonen eines andern Theils will⸗ 
kürlich verfügen darf, ſo kann man dieſen Zuſtand der Dinge als Knecht⸗ 
ſchaft bezeichnen. In dieſer Lage haben ſich Millionen ſchwarzer Ber 
wohner von Afrika ſeit den fernſten Zeiten der Geſchichte befunden, und 
dieſe Unglücklichen find um jo mehr zu beklagen, als die Selaverei die 
einzige Erbſchaſt iſt, welche ſie ihren Kindern hinterlaſſen. 

Was die Zahl der Selaven betrifft, fo glaube ich, daß ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu den freien Menſchen wie drei zu eins iſt. Sie verlangen für 
ihre Dienſte keine andere Bezahlung als Kleidung und Nahrung, und 
werden mit Sanftmuth oder Härte behandelt, je nachdem der Charakter 
des Herrn, dem fie gehören, ein guter oder ſchlechter iſt. Die Gewohn⸗ 
heit hat indeſſen hinſichtlich der Behandlung der Selaven gewiſſe Regeln 
aufgeſtellt, deren Verletzung für ſchimpflich gilt. So werden die Haus⸗ 
ſelaven, oder diejenigen, welche im Hauſe des Herrn geboren worden ſind, 
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beſſer behandett, als diejenigen, welche der Eigenthümer für Geld ge⸗ 
kauft hat. 

Man wird ſich aus meinen früheren Mittheilungen erinnern, daß 
die Gewalt des Herrn über den Hausſelaven die Grenzen einer mäßigen 
Züchtigung nicht überſchreitet. Der letztere kann nicht verkauft werden, 
wenn nicht ein Urtheil der Häupter des Orts vorliegt, welches dieſen 
Schritt billigt.) Dieſe Beſchränkungen der Gewalt des Herrn I | 
ſich aber weder auf die gekauften Sclaven, noch auf diejenigen. 
Kriegsgefangene find. Dieſe Unglücklichen gelten für Fremde, die auf 
den Schutz der Geſetze keinen Anſpruch haben. Ihr Eigenthümer kann 
fie mit der größten Härte behandeln und ſie nach Gefallen behalten oder 
verkaufen. 

Es giebt beſtimmte ſeſte Märkte, wohin man dieſe Art von Sela⸗ 
ven führt, um ſie zu veräußern. In den Augen des afrikaniſchen Käu⸗ 
fers ſteigt der Werth eines Sclaven mit der Entfernung feines Vater⸗ 
landes. Dies hat feinen guten Grund, denn die Sclaven, welche we⸗ 
nige Tagereiſen von dem Orte leben, wo ſie geboren worden ſind, pfle⸗ 
gen zu entfliehen. Liegen dagegen mehrere Reiche zwiſchen ihnen und 
ihrem Vaterlande, jo ſchreckt die größere Schwierigkeit der Flucht fie ab, 
und fie gewoͤhnen ſich leichter an ihr Loos. Aus dieſem Grunde läßt 
man die Armen aus einer Hand in die andere übergehen, bis ſie jede 
Hoffnung verloren haben, jemals in ihr Vaterland zurückkehren zu kön⸗ 
nen. Diejenigen, welche von den Europäern an der Küſte gekauft wer⸗ 
den, befinden ſich gewohnlich in dieſer Lage. Nur die wenigſten von 
ihnen haben in den Meinen Kriegen in der Nähe des Werres, von denen 
noch die Rede fein wird, ihre Freihelt verloren. Die große Mehrzahl 
kommt in langen Zügen aus dem Innern, zuweilen aus Gegenden, welche 
den Europäern ſelbſt dem Namen nach unbekannt find. 


*) In Zeiten der Hungersnoth wird es dem Herrn geſtattet, einen 
oder mehrere feiner Hausſclaven zu verkaufen, um feiner Familie Nah⸗ 
rung zu verſchaffen. Wird der Kigentbüer zablungsunfühig, fo ge⸗ 
ſchieht es wohl, daß die Gläubiger auf ſeine Sclaven Besch D. ien. 
Kann er ſie in dieſem Falle nicht anslöfen, ſo werden fie zur Deckung 
feiner Schulden verkauft. So viel ich mich erinnere, find dies die eins 
digen Falle, in denen der Verkauf von Hausſclaven erlaubt if, ohne 
daß fie ihrerſeſts ſſch eines Vergehens ſchuldig gemacht haben. 

Mungo Park. 
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Dieſe Sclaven aus dem Binnenlande laſſen ſich in zwei Claſſen 
theilen. Die erſte begreift die, welche von einer Sclavin geboren werden 
und daher ſtets Selaven geweſen ſind; die zweite die Freigeborenen, welche 
auf irgend eine Weiſe in Knechtſchaft gerathen find. Die erſte Claſſe iſt 
die bei weitem zahlreichſte, denn zu ihr gehören in der Regel auch die 

Kriegsgefangenen, welche im Kriege oder doch bei den offnen und erflär- 
m Feindſeligkeiten, die zwiſchen den einzelnen Königreichen vorfallen, ger 
nacht werden. Wie wenig beträchtlich die Zahl der Freien im Verhältniß 
zu jener der Selaven ift, habe ich bereits bemerkt. Ueberdies haben die 
freien Männer ſelbſt im Kriege große Vortheile voraus. Sie find in der 
Regel beſſer bewaffnet und wohlberitten, jo daß fie ſich leichter retten 
können, wenn fe im Kampfe unterliegen. Die Selaven dagegen, welche 
blos Bogen und Speer führen und meiftens mit Gepäck beladen find, 
fallen dem Sieger als leichte Beute anheim. Deshalb konnte Manſong 
König von Bambara; in dem Kriege gegen Kaarta, von dem ich in 
einem frühern Kapitel geſprochen habe, in einem einzigen Tage neunhun⸗ 
dert Gefangene machen, unter denen blos ſiebzig freie Männer waren. Ich 
weiß dies von Daman Jumma, der in Kemmu dreißig Sclaven beſaß, die 
ſaͤmmtlich von Manſong gefangen worden waren. 

Geräth ein freier Mann in Krlegsgefangenſchaft, fo kaufen feine 
Freunde ihn gewoͤhnlich los, oder kauſchen ihn gegen zwei Selaven aus. 
Fällt ein Selave dem Feinde in die Hand, fo hat er keine Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe befreit zu werden. Zu allen dieſen Vorthellen der 
Freien kommt noch der Umſtand, daß die Slatis, wenn fie im Innern 
Sclaven kaufen, um fie den europätſchen Schiffen an der Küͤſte zuzu⸗ 
führen, ſtets ſolche vorziehen, welche von ihrer Kindheit an in Knecht 
ſchaſt gelebt haben, weil fie wiſſen, daß dieſe an Hunger und Mühen ge⸗ 
wohnt find und daher die lange und beſchwerliche Reiſe eher ertragen, als 
ehemalige Freie. Kommen dieſe Sclaven an die Küſte, und es findet ſich 
keine Gelegenheit, fie mit Vortheil zu verkaufen, ſo giebt es immer Mit⸗ 
tel, ſie durch ihre Arbeit ihren Unterhalt ſich ſelbſt verdienen zu laſſen. 
Sie find ferner viel weniger zur Flucht geneigt, als ſolche, welche die 
Süßigkeit der Fiiheit bereits gekostet haben. 

Für die Selaven der zweiten Claſſe giebt es folgende Entſtehungs⸗ 
arten ihres Elends. Kriegsgeſangenſchaft, Hungersnoth, Zahlungsun⸗ 
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fähigkeit, Verbrechen. Nach dem afrikaniſchen Herkommen darf ein freier 
Mann, wenn er in Kriegsgefangenſchaſt geräth, zum Sclaven gemacht 
werden. Der Krieg iſt die Quelle, welche die meiſten Selaven liefert, und 
iſt auch wahrſcheinlich der Urſprung der Sclaverel geweſen. Es iſt eine 
natürliche Annahme, daß ein Volk, das mehr Gefangene machte, als es 
Kopf gegen Kopf auszutauschen vermochte, feine menſchliche Beute behielt 
und zur Arbeit zwang. Anfänglich mochte man dieſe Gefangenen b 
zu ihrem eigenen Unterhalt arbeiten laſſen, bis der Sieger es beguei 
fand, ſich ſelbſt von ihnen ernähren zu laſſen. Wie dem auch fei, fo viel 
iſt gewiß, daß in Afrika die Gefangenen, die man im Kriege macht, ſtets 
die Selaven des Siegers werden. Wenn der entfräftete oder überwundene 
Krieger das Mitleid feines ſiegreichen Feindes anfleht, jo entſagt er zu 
gleich jedem Recht auf Freiheit und erkauft ſein Leben um den Preis 
ſeiner Unabhängigkeit. 

In einem Lande, das in tauſend kleine unabhängige und aufeln⸗ 
ander eiferfüchtige Staaten getheilt iſt, wo jeder freie Mann an den Ge⸗ 
brauch der Waffen gewohnt iſt, und wo jeder junger Burſche, der ſeit ſei 
ner Kindheit Bogen und Speer gehandhabt hat, nichts ſehnlicher herbei ⸗ 
wünſcht, als eine Gelegenheit, feine Tapferkeit zu beweiſen, muß häufig 
aus nichtigen Gründen Krieg entſtehen. Iſt ein Volk maͤchtiger als das 
andere, fo iſt ein Vorwand, Feindseligkeiten zu beginnen, leicht gefunden. 
So wurde der Krieg der zwiſchen Kadſchaaga und Kaſſon entbrannte, 
durch die Weigerung, einen Sclaven auszuliefern, hervorgerufen, und 
Bambarra und Kaarta bekämpften ſich wegen einiger Ochſen, die verlor 
ren gegangen waren. Andere Veranlaſſungen ähnlicher Art kommen un⸗ 
auſpörlich vor, und die Thorheit oder Ehrſucht der Negerfönige benutzt 
er, um die Brandfackel der Verwüſtung in das Land zu schleudern. 

Es giebt in Afrika zwei Arten von Kriegen, die man durch befone 
dere Namen unterſcheidet. Die eine Art hat mit unſeren europälſchen 
Kriegen noch am meiſten Aehnlichkeit und heißt Rilli. Dieſes Wort be 


deutet „ausruſen,“ und erklärt ſich daraus, daß der Krieg vorher angeſagt. 


und öffentlich bekannt gemacht wird. Die Kriege dieſer Art werden in 
Aftita gewohnlich mit einem einzigen Feldzuge abgemadht. It eine 
Schlacht geliefert worden und hat ſich der Sieg entſchieden, fo denkt der 
Ueberwundene ſelten daran, feine Streitkräfte wieder zu ſammeln. Alle 
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Einwohner find von Schreck gelähmt, und der Sieger braucht an weiter 
nichts zu denken, als die Gefangenen zu feſſeln und feine ſonſtige Beute in 
Sicherheit zu bringen. Sind Gefangene vorhanden, die in Folge ihrer 
Schwäche oder ihres Alters zu anſtrengender Arbeit nicht tauglich 
und daher ſchwer verkäuflich ſind, ſo betrachtet man ſie als eine unnütze 
Laſt. Ich zweifle nicht daran, daß man fie in den meiſten Fällen tödten 
wird. Daſſelbe Loos erwartet in der Regel jeden Häuptling und jeden 
1 andern Gegner, der im Kriege eine hervorragende Rolle geſpielt hat. Ich 
. muß hier einſchalten, daß man nicht ohne Staunen ſehen kann, wie raſch 
trotz dieſes Vertilgungsſpſtems eine afrikaniſche Stadt, die im Kriege 
zerſtört worden iſt, wieder aufgebaut wird und ſich mit einer neuen Be⸗ 
völkerung füllt. Der Grund liegt wahrſcheinlich darin, daß die Schlach⸗ 
ten ſelten mörderifch find, Der schwächere Theil ift ſich feiner Lage be⸗ 
wußt und ſucht fein Heil in der Flucht. Wenn der Feind das verwüstete 
Land und die geplünderten Städte verläßt, jo kehren die Einwohner, 
welche dem Tode und der Sclaverei entgangen find, vorſichtig in ihre 
früheren Wohnungen zurück. Iſt doch allen Menſchen der Wunſch ange⸗ 
boren, den Abend ihres Lebens an dem Orte, wo ihre Wlege geftanden 
hat, zuzubringen! Der arme Schwarze empfindet dieſes Verlangen ber 
ſonders ſtark. Ihm iſt kein Waſſer fo füß, als das feines eigenen Bruns 
nens, und kein Baum ſpendet ihm einen ſo kühlen Schatten, keiner iſt hm 
jo theuer, als der Tabba ') feines; Dorfes, unter dem er fo gern den 
Abend ruht. Wenn ein Krieg ihn zwingt, den Ort zu verlaſſen, wo der 
Frühling feines Lebens verfloſſen iſt, fo bewegt ſich feine ganze Unter- 
haltung um das Land feiner Väter, und kaum ift der Friede hergeftellt, 
fo verläßt er die Fremde, baut feine zu Boden geworſene Hütte neu 
auf und iſt vor Freude außer ſich, wenn wieder der erſte Rauch aus ſei 
nem geliebten Dorfe auſſteigt. 

Die zweite Art afrikaniſcher Kriege heißt Tegria (Plündern, Steh⸗ 
len). Dieſe entſteht aus den erblichen Fehden, welche die Bewohner vers 
ſchiedener Länder oder Bezirke gegen einander führen. Dieſe Feindſelig · 
ketten haben weder eine beſtimmte Urſache, noch werden fie vorher ange: 


) Ein großer Baum mit wagerechten Zweigen (eine Art von Ster- 
eulia), unter dem gewöhnlich der Bentang aufgefätagen wird, 
5 unge Park. 
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ſagt. Diejenigen, welche dieſe Zwiſtigkeiten nähren, erſpähen jede Ge⸗ 
legenheit, den Gegenftänden ihres Haſſes durch Ueberfälle und Pluͤn⸗ 
derungen zu ſchaden. Solche Einfälle werden ſehr häufig gemacht, na⸗ 
mentlich beim Beginn der trockenen Jahreszeit. Wenn die Erntearbeiten 
vorüber und Lebensmittel im Ueberfluß vorhanden ſind, dann brütet man 
über Racheplane. Der Häuptling ſieht feine Krieger zahlreich und mus 
thig. Sein Stolz erwacht, wenn ſie bei den öffentlichen Feſten ihre 
Speere ſchwingen, und ſeiner Macht ſich bewußt, richtet er ſeine ganzen 
Gedanten auf Wiedervergeltung für irgend eine Beleidigung, die 
ihm oder ſeinen Vorfahren von einem benachbarten Staate zugefügt 
worden iſt. 

Kriege dieſer Art werden gewöhnlich mit der größten Verſchwiegen⸗ 
heit vorbereitet. Eine kleine Anzahl entſchloſſener Männer, an deren 
Spitze ein kluger und muthiger Führer ſteht, ſchleicht ſchweigend durch 
die Wälder, überfällt in der Nacht irgend ein wehrloſes Dorf und ent⸗ 
führt die Einwohner mit allen werthvollen Sachen, ehe die Nachbarn 
ihnen zu Hülſe eilen konnen. 

Während meines Aufenthalts in Kamalia wurden wir eines Mor⸗ 
gens alle durch einen ſolchen Kriegszug in Schreck verſetzt. Der Sohn 
des Königs von Fulahdu erſchien plotzlich mit fünfhundert Reitern ſüͤdlich 
von Kamalia. Sein heimlicher Marſch durch die Wälder galt den Städ⸗ 
ten, welche Madigai, einem in in Jallonkadu, gehörten 
und ausgeplündert wurden. 

Der glückliche Erfolg dieſes Einſalls emullist den Statthalter 
von Bangafi, einen zweiten Zug gegen einen andern Theil deſſelben Lan⸗ 
des zu unternehmen. Nachdem er ungefähr zweihundert Mann geſammelt 
hatte, ging er in der Nacht über den Fluß Kokoro und führte eine große 
Anzahl von Gefangenen mit ſich fort. Mehrere Einwohner, welche dieſen 
Ueberfällen entgangen waren und in den Wäldern umberirrten oder in 
entlegenen Thaͤlern und auf ſteilen Höhen: eine Zuflucht ſuchten, fielen 
foäter den Mandingo in die Hände. 

Solchen Handſtreichen folgt in kurzer Zeit die Wiederwergeltung. 
Vermag der Feind zu dieſem Behuf keine zahlreiche Mannſchaft aufzu ⸗ 
bringen, ſo vereinigen ſich wenigſtens einige Freunde, um in das andere 
Land einzudringen, zu plündern und Gefangene zu machen. Man hat 
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ſchon geſehen, daß ein einziger Mann Bogen und Köcher ergriffen hat 
und auf Abenteuer ausgegangen iſt. In diefem Falle iſt das Unterueh⸗ 
men ohne Zweiſel eine Thorheit. Bedenkt man aber, daß dem Manne, 
der ein ſolches Wagftüc unternimmt, vielleicht fein Kind oder irgend ein 
naher Verwandter entführt worden ift, ſo wird man ihn mehr beklagen 
als tadeln. Durch die Vaterliebe und durch das Verlangen nach Rache 
IN jeben, verbirgt ſich der Unglückliche in einem Gebüſch und wartet, 
bi in Kind oder eine Perſon ohne Waffen vorübergehen ſieht. Nun 
wirſt er ſich wie ein Tiger auf ſeine Beute, ſchleppt ſeinen Gefangenen ins 
Gebüſch und führt ihn in der Nacht in feine Heimath mit ſich fort, um 
ihn zu ſeinem Selaven zu machen. 

Iſt ein Neger auf eine ſolche Weiſe feinen Feinden in die Hände 
gefallen, fo bleibt er entweder als Selave im Haufe des Siegers, oder 
wird nach irgend elnem fernen Reiche verkauft. Wenn ein Neger einen 
Gegner einmal beſiegt hat, jo wird er hm ſelten eine Möglichkeit laſſen, 
wieder zu den Waſſen zu greifen. Gewöhnlich wird der Theil, für den ſich 
das Glück erklart hat, über feine Gefangenen in Gemaͤßheit des Ranges, 
den fie In ihrer Heimat bekleidet haben, verfügen. Doch auch den Cha⸗ 
rakter berückſichtigt er. Diejenigen feiner neuen Sclaven, welche ſanſter 
Gemüthsart zu ſein ſcheinen, namentlich die jungen Frauen, blelben in 
ſelnem Dienſte. Dieſenigen, welche Unzufriedenheit verrathen, werden in 
die Ferme geschickt, die Freien und Sclaven aber, welche im Kriege eine 
Rolle geſpielt haben, an die Slatis verkauft oder getödtet. 

Der Krleg iſt mithin die gewoͤhnlichſte wie die fruchtbarſte aller 
Urſachen der Selaverel, und die Verwüſtungen, welche er hervorruft, er⸗ 
zeugen häufig, wenn auch nicht immer, die zweite Quelle der Knechtſchaft: 
die Hungersnoth, die manchen Freien zwingt, feiner Unabhängigkeit 
zu entſagen. 

In den Augen eines Philoſophen erſcheint der Tod, mit dem Ver⸗ 
luſt der Freiheit verglichen, vielleicht als das geringere Uebel. Der arme 
Schwarze, der ſich von Hunger entkräftet fühlt, denkt aber wie Eſau: 
„Ich ſtehe auf dem Punkte, zu ſterben, und was nützt mir da mein Erſt⸗ 
geburtsrecht?“ Es giebt viele Beiſpiele von Freien, welche freiwillig Ihrer 
Unabhängigkeit entſagten, um ihr Leben zu retten. Als in den an den 
Gambia angrenzenden Gebleten drei Jahre lang Theuerung herrſchte, 
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wurden viele freie Leute auf dieſe Weiſe zu Sclaven. Der Doctor Laid⸗ 
ley hat mich verſichert, in jener Zeit ſeien viele Hungernde zu ihm ge⸗ 
kommen, um ihn zu bitten, daß er fie unter feine Selaven aufnehmen 
möge. Zahlreiche Familien werden zuerſt in die tieſſte Noth verſetzt, und 
da der Vater mit faſt unumſchränkter Gewalt über feine Kinder herrſcht, 
fo ereignet es ſich in allen Theilen von Afrika nicht ſelten, daß er einen 
Theil derſelben verkauft, um für die übrige Familie Lebensmittel anſchaffen 
zu können. Als ich in Dſcharra war, zeigte Daman Jumma a 
junge Leute, welche ihm vom Vater in einer Zeit der Hungersnoth vers 
kauft worden waren. Von einem zweiten Beifpiele, das ich in Wonda 
ſelbſt erlebte, habe ich bereits geſprochen. Damals hörte ich, daß dleſer 
Kinderverkauf in Fulahdu etwas ganz Gewoͤhnliches ſei. 

Die Zahlungsunfähigkeit iſt die dritte Urſache der Sclaverel. Von 
alley Verbrechen, welche in Afrika mit Verurtheilung zur Selaverel be, 
ſtraft werden, kommt dieſes, wenn man ihm den Namen eines Verbrechens 
geben kann, am haufigsten vor. Der ſchwarze Händler macht, wenn er 
eine Speculation ausführen will, gewöhnlich Schulden. Sein Gläubiger 
iſt bald ein Nachbar, von dem er ſich Waaren geben laßt, dle er auf einem 
fernen Markte mit Vortheil zu verkaufen hofft, bald ein Europäer, der 
an der Küſte Selavenhandel treibt und von dem er Artikel mit dem Ver⸗ 
ſprechen, in beſtimmter Zeit Zahlung zu leiſten, auf Credit entnommen 
hat. In beiden Fallen iſt die 1 2 Speculanten genau dieſelbe. Iſt 
er in feinem Geſchäft glücklich, fo behält er feine Freiheit, mislingt fein 
Unternehmen, fo. muß er den Gläubiger mit feiner Perſon und feinen 
Dienſten bezahlen. In Afrika gilt nämlich das Geſetz, daß nicht blos 
das Eigenthum, ſondern auch die Perſon eines zahlungsunfähigen 
Schuldners verkauft werden darf, wenn die Gläubiger auf keine andere 
Weiſe befriedigt werden Fönnen. *) 


) Kauft ein Neger von einem Europäer an der Küſte Wagren 
auf Credit, fo hat er, wenn die Zahlung nicht fett, in Gemäßbeit 
der beſtebenden Rechtsgewohnhelten ſehr ausgedehnte Rechte. Nicht blos 
den Schuldner kann er zum Sclaven machen, ſondern auch, wenn diefer 
nicht aufzufinden iſt, irgend Jemand von deſſen 1 ja im äußkr⸗ 
ſten Fall ſogar jeden beliebigen Einwohner DI, Reichs. 
Der verhaftete Stellvertreter des Schuldners wird feſigehalten. während 
feine Freunde den letztern aufſuchen. Findet man diefen, fo verſaumeln 

ich die Xelteften des Orts, um ibn zu zwingen, den Verhafleten durch 
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Als vierte Urſache der Selaverei nannte ich oben gewiſſe Verbrechen 
welche nach den Rechtsgewohnheiten des Landes mit dem Verluſt der 
Freiheit beſtraft werden. Die einzigen Vergehen diefer Art find in Afrika 
Mord, Ehebruch und Zauberei. Ich freue mich hinzuſetzen zu konnen 
daß alle drei nach meinen Wahrnehmungen ſelten vorkommen. Wird ein 
Mord verübt, fo hat der nächſte Verwandte des Getödteten das Recht, 
wenn der Thäter überführt wird, denſelben entweder mit eigener Hand 
zu tödten, oder ihn in die Selaverei zu verkaufen. Wird ein Ehebruch bes 
gangen, ſo ſchätzt der beleidigte Theil entweder die Beſchimpfung, welche 
ihm wiederfahren iſt, in Gold ab und laßt ſich von dem Ehebrecher auf 
dieſe Art entſchädigen, oder er macht den ſelben zum Selaven. Unter Zau⸗ 
berel verſteht man eine angebliche Magie, durch die das Leben oder die 
Geſundheit Anderer gefährdet wird. Wir nennen dieſes Verbrechen Giſt⸗ 
miſcherei. Ein Fall dieſer letztern Art iſt mir während meines Aufent⸗ 
halts in Afrika nicht bekannt geworden und ich glaube daraus ſchlleßen 
zu duͤrfen, daß ſelten die Nothwendigkeit entstehen wird, dieſes Verbrechen 
zu beſtrafen. 

Iſt ein freier Mann aus einer der angeführten Urſachen Sclave 
geworden, ſo bleibt er es gewohnlich während feiner ganzen Lebenszeit, 
und auch feine Kinder verfallen der Knechtſchaft, wenn fie Ihm von einer 
Selavin geboren worden find: Es giebt jedoch Belſpiele von Selaven, 
welche mit Einwilligung ihres die Freiheit wiedererlangen, weil ſie 
irgend einen wichtigen Dienſt geleif ben, oder weil fie an einem Kriege 
Theil nehmen ſollen, oder weil fie ſich durch zwei andere Sclaven aus⸗ 
löͤſen. Die gewoͤhnlichſte Art der Freiwerdung iſt aber die Selbſtbe⸗ 
fretung durch Flucht. Hat ein Sclave einmal den Entſchluß gefaßt, zu 
entweichen, fo erreicht er meiſtens fein Ziel. Mancher wartet ganze Jahre 
auf eine günftige Gelegenheit und verräth während diefer Zeit nicht die 
geringſte Unzufriedenheit. Man hat allgemein die Erfahrung gemacht, 


Erfüllung feiner Verbindlichkeit auszulöfen. If er dazu nicht im Stande, 
fo bemächtigt man ſich feiner und ac ibn auf der Stelle an die Küſte. 
Sein bisheriger Stelverteter wird natürlich in Freiheit geſetzt. Findet 
man den Schuldner dagegen nicht, fo muß der an feiner Statt Verhaf⸗ 
tete den doppelten Betrag der Schuld bezablen, oder man verfauft ihn 
in die Sclaverel. Man ſagte mir jedoeh, daß der Gläubiger diefes 
Recht nur in ſehr ſeltenen Fällen anwende. Mungo Park. 
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daß Sclaven, welche in den Gebirgen geboren und an Jagden und Reiſen 
gewohnt find, mehr auf Flucht finnen und ihr Vorhaben glücklicher aus⸗ 
führen, als Leute aus dem flachen Lande, deren Beſchäftigung in Acker⸗ 
bau beſtanden hat. 

Das find die Grundzüge des Sclaverei⸗Syſtems, das in Afrika 
herrſcht. In feiner Natur und in ſeinem Umfange liegt der Beweis, daß 
es nicht neueren Urſprungs iſt. Seine Entſtehung reicht wahrſcheinlich in 
die fernften Zeiten zurück und liegt jenfeit der Periode, in welcher die 
Mohamedaner ſich einen Weg durch die Wüſte nach Senegambien und 
den Nigerländern bahnten. In welchem Grade dieſer Zuſtand durch den 
Sclavenhandel, den die eurovälſchen Völker ſeit zweihundert Jahren an 
dieſer Küſte treiben, aufrecht erhalten und befeſtigt wird, habe ich hier 
nicht zu unterſuchen. Fragte man mich, wie ich über den Einfluß urtheile, 
den das Aufhören dieſes Handels auf die afrikaniſchen Sitten ausüben 
würde, fo hätte ich ohne Zaudern die Antwort bereit, daß dieſe Maßregel 
in Folge der Unwiſſenheit, in der die hieſigen Einwohner leben, weder 
fo wohlthätig noch fo tief eingreifend wirken werde, als manche gutden⸗ 
kende Männer ſich gern eln reden möchten. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel. 


Der Goldſtanb und die Goldwäſchen. — Seln Werth in Afrifa, nn 

Das Elfenbein. — Die Neger wiſſen es nicht zu fhäpen. — Die Elephan⸗ 

ten⸗Jagden. — Bemerkungen über die Vernachläſſitgung der natürlichen 
Vortheile des Landes und die möglichen Kortichritte, 

Gold und Elfenbein, dieſe beiden kostbaren Waaren, von denen ich 
noch ſprechen muß, hat man wabhrſcheinlich ſeit den erſten Jahrhunderten 
der Welt in Afrika gefunden. Sie werden in den älteſten Berichten über 
Afrika erwähnt und haben unter den Erzeugniſſen dieſer tropiſchen Ger 
biete ſtets den erſten Rang eingenommen. 

Man hat die Behauptung aufgeſtellt, daß das Gold ſelten oder nie 
in anderen als gebirgigen und unfruchtbaren Landern gefunden werde. 
Die Natur, hat man geſagt, bietet durch den hohen Werth eines ihrer 
Erzeugniſſe einen Erſatz für die allgemeine Fruchtbarkeit, welche fie ver⸗ 
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ſagt. Dieſe Bemerkung iſt jedoch nicht ganz richtig. Man findet Gold in 
beträchtlichen Mengen in ganz Manding, alſo in einem Lande, das aller⸗ 
dings Hügel hat, aber nicht eigentlich gebirgig und noch weniger unfrucht⸗ 
bar iſt. Auch in Jallonkadu, beſonders in der Umgegend von Buri, 
einer zweiten, ebenfalls unebenen, allein nichts weniger als duͤrren Ge⸗ 
gend, kommt ſehr viel Gold vor. Es verdient erwähnt zu werden, daß 
Buri, welches ungefähr vier Tagereifen ſüdweſtlich von Kamalia liegt, 
einen Salzmarkt hat, der häufig zu gleicher Zeit mit Seeſalz, das vom 
Rio grande kommt, und mit Steinſalz aus der großen Sahara verſorgt 
wird. Der Preis der beiden Salzarten iſt in dieſer Entfernung von den 
Gewinnungsorten ſo ziemlich derſelbe. Sowohl die Mauren, welche das 
Steinſalz des Nordens bringen, als die Neger, welche mit dem Seeſalz 
des Südens kommen, werden von demſelben Beweggrunde nach Buri ge⸗ 
führt. Beide wollen ihr Salz gegen Gold austauſchen. 

So viel ich erfahren habe, findet man in Manding das Gold nie 
in einer Mutter oder Ader. Es kommt fammtlich in der Form kleiner, 
ſaſt gediegener Körner vor, deren Große von dem Umfange eines Nas 
delsknopſs bis zu dem einer Erbſe anſteigt. Dieſe Körner find in ausge⸗ 
dehnte Sand- und Thonlager vertheilt. In dieſem Zuſtande nennen die 
Mandingo das Gold Sanı munko (Woldſtaub). Nach dem, was ich über 
die Bildung des Bodens gehört habe, iſt es wahrſcheinlich, daß die meiſten 
Goldköͤrner durch die ſtetige ee, des Waſſers, das in reißenden 
Strömen von den benachbarten Gebirgen niederſtürzt, an ihren jetzigen 
Ort geführt worden ſind. Die Art, wie man fie ſammelt, iſt folgende. 

Gegen den Anfang des Decembers, wenn die Ernte beendet und 
das Waſſer der Flüffe und Bergſtröme tief gefallen iſt, ſetzt der Manſa 
oder Vorſteher einen Tag an, um das Sanuku oder Goldwaschen zu ber 
ginnen. Die Frauen müſſen zu beſtimmter Zeit alle Vorbereitungen bes 
endet haben. Ein Spaten oder eine Schaufel, um den Sand auszuheben, 
zwei oder drei Kalebaſſen, um ihn zu waſchen, und einige Federkiele, um 
den Goldſtaub aufzubewahren, ſind die Werkzeuge, deren man zu der Ar⸗ 
beit bedarf. Am Morgen des Aufbruchs töͤdtet man einen Ochſen, deſſen 
Fleiſch am erſten Tage zu einem Feſtmahl dient, betet und nimmt eine 
Menge abergläubifcher Gebräuche vor, um den Erfolg zu ſichern. Hätte 
man an dieſem erſten Tage kein Glück, fo würde das für ein böſes 
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Vorzeichen gelten. Ich habe ſelbſt erlebt, daß der Manſa von Kamalia und 
vierzehn Einwohner den ſchlechten Erfolg eines erſten Tages ſich fo zu 
Herzen nahmen, daß nur wenige den Muth hatten, bei der Arbeit zu 
bleiben, und daß diejenigen, welche die Nachgrabungen ſortſetzten, eine 
mittelmäßige Ausbeute erhielten. Die Sache hatte nichts Ueberraſchendes, 
denn ſtatt neuen Sand aufzuſuchen, arbeiteten fie an einer Stelle, wo fie 
feit mehren Jahren gewaſchen und gegraben hatten, fo daß nur ſehr we⸗ 
nige größere Körner noch übrig ſein konnten. 

Das Waſchen des Flußſandes iſt unter allen Gewinnungsarten des 
Goldſtaubes die einfachſte. An den meiſten Orten ift der Flußſand aber 
fo emſig unterſucht worden, daß man nur kleine Goldmengen findet, es 
ſel denn, daß der Fluß feinen Lauf verändert habe. Während einige Per⸗ 
ſonen der Geſellſchaft den Sand unten im Fluſſe waſchen, gehen andere 
an den Ufern bis zu den Plätzen aufwärts, wo das ſchneller ſtroͤmende 
Waſſer allen Sand oder Thon mit ſich fortgeführt und nur kleine Kieſel 
zurückgelaſſen hat. Dieſe Steine zu durchſuchen, macht viel mehr Mühe, 
als das Sandwaſchen. Ich habe Frauen geſehen, die ſich bei dieſer Ar 
beit die ganze Haut von den Fingerſpitzen weggeſchunden hatten. Zu⸗ 
weilen werden die Arbeiter entſchädigt, indem ſie Stücke Gold — oder, 
wie ſie ſich ausdrücken, Sanu birro (Goldſteine) — finden, welche Ihnen 
ihre Mühe reichlich bezahlen. Eine Frau und ihre Tochter, die in Kama⸗ 
lla wohnten, fanden eines Tags zwei Stücke dieſer Art, von denen das 
eine drei und das andere fünf Drachmen wog. 

Die ficherfte und vortheilhaftefte Methode, Gold zu waschen, wild 
zu der Zeit, wo die trockene Jahreszeit ihren Höhepunkt erreicht hat, auf 
folgende Art betrieben. Man gräbt am Fuße eines Berges, von dem man 
weiß, daß er Gold enthält, einen tiefen Brunnen. Bei dieſer Arbeit bes 
dient man ſich kleiner Schaufeln und trägt die Erde, während die Arbel⸗ 
ter vorrücken, in großen Kalebaſſen fort. Von jeder Thon⸗ oder Sands 
ſchicht, die man durchgräbt, wäſcht man eine oder zwei Kalebaſſen zur 
Probe und faͤhrt damit ſo lange fort, bis man zu einer goldhaltigen 
Stelle gelangt oder durch Felſen oder Waſſer am Weiterarbeiten gehin⸗ 
dert wird. Im Allgemeinen kann man als Regel annehmen, daß die Ar⸗ 
beiter, wenn fie auf roͤthlichen Sand mit ſchwarzen Flecken ſtoßen, mehr 
oder weniger Gold finden. Haben ſie eine ſolche Stelle erreicht, ſo ſchicken 
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fie den Sand in großen Kalebaſſen ihren Frauen, welche ihn waſchen. 
Man muß nämlich wiſſen, daß die Männer ſich nur mit dem Graben be⸗ 
ſchaͤftigen, und das Waſchen ſtets den Frauen anheimfällt. Die letzteren 
ſind darin geübter, da ſie von ihrer Kindheit an eine ähnliche Arbeit, 
das Trennen der Matshülfen von dem Korn, verrichtet haben. 

Da ich nie in einen ſolchen Brunnen hinabgeftiegen bin, fo kann ich 
nicht ſagen, wie man bel dem Arbeiten unter der Erde verfährt. Die 
Lage, in der ich mich befand, machte mir die größte Vorſicht zur Pflicht, 
und namentlich durfte ich nicht zu genau nach den Reichthüͤmern des Lan⸗ 
des forſchen, wenn ich bei den Eingeborenen nicht Argwohn erregen wollte. 
Das Goldwaſchen habe ich aber oft geſehen und als eine höoͤchſt einfache 
Arbeit erkannt. Dieſe Arbeit wird von den Frauen oſt mitten in den 
Ortſchaſten verrichtet. Die Männer, welche in den Thälern nach ⸗ 
geſucht haben, bringen gewöhnlich Abends eine oder zwei Kalebaſſen 
voll Sand mit und tibergeben ſie ihren Frauen. Dieſe verfahren auf 
folgende Weife, 

Sie ſchütten einen Theil Sand oder Thon (denn in braunem Thon 
kommt das Gold häufig vor) mit einer hinreichenden Waſſermenge in 
eine Kalebaſſe. Die letztere wird auf eine ſolche Weiſe gefehlittelt, daß 
das Waſſer mit dem Sande ſich miſcht und das Ganze in eine kreiſende 
Bewegung geräth. Zuerſt ſchülttelt die arbeitende Frau fanft, ſpͤter ver 
mehrt fie die Geſchwindigkeit der Bewegung, bis bei jedem Umſchwung 
etwas Sand und Waſſer über den Rand der Kalebaſſe hinausgeſchleu⸗ 
dert wird. Der Sand, der ſich auf dieſe Weiſe von dem übrigen Inhalt 
des Gefäßes trennt, enthalt die gröbſten Theile mit etwas ſchunttzigem 
Waſſer vermiſcht. Hat fie diefes Verfahren einige Zeit ſortgeſetzt, To laßt 
die Frau den Sand zu Boden ſinken und ſchoͤpft das Waſſer ab. Sle 
nimmt einen Theil des gröbften Sandes, der in der Kalebaſſe oben auf 
liegt, mit der Hand ab, gießt friſches Waſſer auf und ſetzt ihre frühere 
Arbeit fo lange fort, bis das ablaufende Waſſer beinahe ganz hell iſt. 
Nun nimmt die Goldwäſcherin eine zweite Kalebaſſe und ſchüttet den 
Sand ſanft von einem Gefäß in das andere, indem fie den dem Boden 
zunächſt befindlichen Theil, in welchem wahrſcheinlich das meiſte Gold ſich 
befindet, an feinem Orte läßt. Zu dieſem Theil gießt fie ein wenig 
Waſſer, ſchitttelt das Ganze und unterſucht es ſorgſältig. Entdeckt fie 
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einige Goldkörner, fo prüft fie den Sand in der andern Kalebaſſe mit 
derſelben Auſmerkſamkeit. Man iſt ſchon zufrieden, wenn der Inhalt 
beider Gefäße drei bis vier Goldkörner liefert. Einige Frauen haben 
durch lange Uebung die Natur des Sandes und die Handgriffe des 
Waſchens fo genau kennen gelernt, daß fie Gold finden, wo andere nicht 
das kleinſte Stäubchen entdecken. Man bewahrt den Goldſtaub in Feder⸗ 
fielen, die man mit einem baumwollenen Stöpfel verſchließt. Die Wäſche⸗ 
rinnen lieben es ſehr, fo viele dieſer Federkiele wie möglich in den Haa⸗ 
ren zu tragen. Im Allgemeinen nimmt man an, daß Jemand, der mit 
der noͤthigen Aufmerkſamkeit in einem geeigneten Erdreich nachſucht, im 
Laufe einer einzigen trockenen Jahreszeit jo viel Goldſtaub ſammeln 
kann, als dem Werthe von zwei Selaven entſpricht. 

Das ſind die einfachen Mittel, durch welche die Bewohner von 
Manding ſich Gold verſchaffen. Man wird durch meine Erzählung die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß das Land eine große Menge dieſes 
koſtbaren Metalls enthält, denn viele der kleineren Goldtheilchen müſſen 
dem unbewaffneten Auge natürlich entgehen, und da die Eingeborenen 
den Flußſand gewoͤhnlich in einer großen Entſernung von den Gebirgen, 
in denen die Goldadern liegen, durchwühlen, ſo berühren ſie die reichſten 
Fundorte gar nicht und werden Häufig für ihre Mühe ſchlecht bezahlt. 
Die Flüſſe können nur die kleineren Goldtheilchen auf weitere Entfer- 
nungen mit ſich führen, die ſchwereren werden in der Nähe ihres Ur⸗ 
ſprungsortes bleiben. Folgte man den gofbführenden Bächen bis zu ihrer 
Quelle aufwärts und unterſuchte man die Gebirge, in denen fie entſprin⸗ 
gen, mit Sorgfalt, fo würde man dort wahrſcheinlich vlel größere Stücke 
finden. Benutzte man Queckſilber und andere Huͤlfsmittel, die den Eins 
geborenen unbekannt find, fo könnte man ſelbſt die kleinen Körner mit 
Vortheil einſammeln. 

Ein Theil des gefundenen Goldes wird zu Schmuckſachen für die 
Frauen verarbeitet. Dieſe Artikel ſind in der Regel geſchmacklos, und 
ihr Werth liegt in ihrem Gewicht. Sie find plump und unbequem, na⸗ 
mentlich pflegen die Ohrringe eine ſolche Schwere zu haben, daß ſie das 
Ohrlaͤpchen lang ziehen oder zerreißen. Um dieſen Uebelſtand zu vers 
meiden, läßt man fie auf einem Streifen rothen Leders ruhen, der vom 
Schädel des Kopfes bis unter beide Ohren hinabreicht. - In ihren Hals 
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bändern verrathen die Neger mehr Erfindungsgabe. Sie ordnen die 
Heinen Glaskorallen und die Goldplatten, aus denen dieſer Schmuck ber 
ſteht, mit viel Geſchmack und Eleganz. Erſcheint eine vornehme Negerin 
in ihrem vollen Putz, ſo ſind die verſchiedenen Goldſachen, welche ſie 
trägt, zuſammen wohl 50 bis 60 Pfund Sterling werth. 

Eine kleine Menge Gold verbrauchen ferner die Slatis, um auf 
ihren Reiſen nach der Kuͤſte und ins Innere zurück Lebensmittel zu kau⸗ 
ſen. Eine weit großere Menge wird alljährlich von den Mauren gegen 
Salz und andere Waaren eingekauft und entführt. Während meines 
Aufenthalts in Kamalia erreichte das Gold, das die Kaufleute des Orts 
blos an dem Handel mit Salz verdienten, beinahe die Summe von 198 
Pf. St. Da Kamalia ein kleiner Ort iſt, der von den mauriſchen Hände 
lern wenig beſucht wird, ſo ſteht dieſer Betrag jedenfalls ſehr weit hinter 
den Goldmengen zurück, die der Handel in Kankari, Kankaba und an ⸗ 
deren großen Städten ſich zu verfchaffen weiß. 

Das Salz hat in dieſem Theile von Afrika einen ſehr hohen Werth. 
Ein Stein von ungefähr 2½ Fuß Länge, 14 Zoll Breite und 2 Zoll 
Dicke wird zuweilen mit 2 Pf. 10 Schilling (17 Thaler 20 Neugroſchen) 
bezahlt. Der gewöhnliche Preis beträgt 1 Pf. 15 Sch. bis 2 Pf. St. 
Vier dieſer Steine gelten für eine Gſelslaſt, auf einen Ochſen rechnet man 
ſechs,. Der Werth der europäiſchen Waaren wechſelt in Manding ſehr, 
je nachdem die Küſte mehr oder weniger liefert, und im Innern Ruhe 

heerſcht oder Krieg geführt wird. Die Rückfrachten, um dieſen Faufmäns 

niſchen Ausdruck hier zu gebrauchen, beſtehen gewöhnlich in Selaven. 
Als ich in Kamalia war, bezahlte man einen ausgeſuchten Selaven mit 
9 bis 12 Minkallis, und für die europätfchen Waaren galten damals 
die folgenden Preiſe: 

18 Flintenſteine 

48 Blätter Tabak ( wurden bezahlt mit 1 Minkalll 

Ein Meſſer « 
Eine Flinte kostete 3—4 Minkallis. 

Die Erzeugniſſe des Landes und die verſchiedenen Gegenftände, die 
zu den Lebensbedürniſſen gehören, wurden im Austauſch gegen Gold nach 
dem folgenden Maßſtabe bezahlt: 

Giwoͤhnliche Lebensmittel auf einen Tag koſteten einen Tilikißi. 
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Ein junges Huhn ebenſoviel. 

Ein Schaf drei Tilikißi. 

Ein Ochſe einen Minkalli. 

Ein Pferd zehn bis ſiebzehn Minkallis. 

Ein Tilikißi iſt ein Goldgewicht, fo ſchwer wle eine Art ſchwarzer Bohne, 
von denen ſechs auf einen Minkalli gehen. 

Die Neger wiegen das Gold in kleinen Wagſchaalen, welche ſie be⸗ 
ſtaͤndig bei ſich führen. Sie machen hinſichtlich des Werths zwiſchen Gold⸗ 
Raub und verarbeitetem Golde keinen Unterſchied. Tauſcht man Gold 
gegen eine andere Waare aus, fo wiegt derjenige, welcher das Metall 
empfängt, daſſelbe mit feinem eigenen Tilikißi. Zuweilen geſchieht, daß 
eln Betrüger dieſe Bohnen in Baumbutter legt, um fie ſchwerer zu mas 
chen, und ich habe ſogar einen Kieſel geſehen, dem man die Form eines Ti⸗ 
likißt gegeben hatte. Dieſe Betrügereien kommen jedoch ſelten vor. 

Nachdem ich nun Alles mitgetheilt habe, was ich über die Art, wie 
die Neger ihr Gold ſammeln, und über den Werth, den fie demſelben bel⸗ 
legen, in meinem Gedächtniß beherberge, gehe ich zu dem zweiten Artikel, 
von dem ich ſprechen zu wollen verſprochen habe, zum Elfenbein, über. 

Nichts ſetzt die Schwarzen an der Küſte mehr in Erſtaunen, als 
der Eifer, mit dem die europälſchen Kaufleute Elfenbein zu erlangen fit: 
chen. Der Gebrauch, den wir davon machen, läßt ſich ihnen nur mit 
‚großer Mühe verdeutlichen. Selbſt wenn man ihnen Meſſer mit elfenbei⸗ 

nernen Heſten, oder Kämme und andere kleine Gegenſtaͤnde zeigt, die 
aus dieſem Stoff gefertigt werden, und ſie überzeugt, daß dieſe Sachen 
einſt Theile eines Elephantenzahnes waren, ſind ſie noch nicht zufrieden. 
Sie hegen den Argwohn, daß man das Elſenbein in Europa in viel wich⸗ 
tigere Waaren verwandle, die man vor ihnen verberge, damit der Preis 
der Zähne keine Steigung erfahre. „Wir konnen uns nicht überzeugen,“ 
fagen fie, „daß man Schiffe baue und Neifen unternehme, um ſich eine 
Waare zu verſchaffen, aus der man Meſſerhefte macht. Dazu wäre Holz 
eben ſo gut zu gebrauchen.“ 

Die Clephanten Find im innern Aftika fehr zahfreich, ſchelnen aber 
zu einer andern Art zu gehören, als diejenigen, welche man in Aſien fin⸗ 
det. In feinen Abbildungen naturgeſchichtlicher Gegenſtaͤnde hat Blumen⸗ 
bach gute Zeichnungen von den Kinnladen beider Arten mitgetheilt. Auch 
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Cuvier hat ſich in feinew envelopädiſchen Magazine über die zwiſchen 
beiden beſtehenden Unterſchiede ſehr klar ausgeſprochen. Da ich den aſia⸗ 
tiſchen Elephanten nicht geſehen habe, fo beziehe ich mich lieber auf dieſe 
Schriftſteller, als daß ich eine eigene Meinung über den Gegenſtand aus⸗ 
ſpreche. Man hat geſagt, daß der aftikaniſche Elephant weniger gelehrig 
als der aſiatiſche ſei, und nicht gezahmt werden konne. Allerdings ver⸗ 
ſtehen die heutigen Neger dieſe Kunſt nicht, wenn man aber in Erwägung 
zieht, daß die Karthager in ibren Heeren ſtets Elephanten hatten und 
ſolche Thiere zur Zeit der puniſchen Kriege ſogar nach Italien mit führ 
ten, fo wird man eher glauben, daß fie Mittel gefunden haben, ihre elge · 
nen Elephanten zu zähmen, als zu der Annahme neigen, daß fie dieſe rie 
ſenhaſten Thiere mit großen Koſten hätten aus Aſien kommen laſſen. 
Vielleicht hat der barbariſche Gebrauch, die Elephanten um ihrer Zähne 
willen zu jagen, fie wilder und unbezaͤhmbarer gemacht, als fie es In den 
erſten Zeiten waren. 

Der größte Theil des Elfenbeins, das an den Flüffen Senegal und 
Gambia zum Verkauf gelangt, wird aus dem Innern dorthin geführt. 
Die an die Küſte angrenzenden Gebiete find zu ſumpfig und werden zu 
ſehr von Flüſſen und Bächen durchſchnitten, als daß ein fo großes Thier, 
wie der Elephant, dieſe Gegenden durchſtreiſen konnte, ohne entdeckt zu 
werden. Sobald die Eingeborenen feine Spur bemerken, greift unver⸗ 
zuͤglich das ganze Dorf zu den Waffen Die Hoffnung, das Flelſch 
des Elephanten eſſen, aus ſeiner Haut Sandalen machen und ſeine 
Zähne an die Europäer verkaufen zu können, floͤßt Jedem Muth ein. 
Selten entgeht das Thier feinen Verfolgern. In den Ebenen von Bam ⸗ 
barra und Kaarta und in den unermeßlichen Eindden der Jallonka⸗Wild⸗ 
ni find die Elephanten dagegen ſehr zahlreich, und da das Schleſpulver 
in dieſen Gegenden ſelten iſt, fo befigen die Einwohner weniger Mittel, 
ihnen zu ſchaden. 

Man findet in den Wäldern hie und da Elephantenzähne, nach der 
nen die Reiſenden ſehr aufmerkſam ſuchen. Der Elephant hat die Ger 
wohnhelt, in den hohen und trockenen Theilen des Landes, wo die Pflan⸗ 
zenerde leicht und wenig tief iſt, feine Zähne unter die dort wachſenden Ge⸗ 
ſträuche und Büſche einzubohren. Er hebt dieſe Geſträuche ohne Mühe 

aus und nährt ſich von den Wurzeln, welche gewöhnlich zarter und ſaſt · 
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reicher find, als die trockenen Zweige und ſelbſt als die Blätter, Sind 
die Zähne aber vom Alter morſch geworden, ſo brechen ſie nicht ſelten ab, 
wenn der Strauch den gewaltigen Anstrengungen des Thieres Widerſtand 
leiſtet. Ich ſah in Kamalia zwei Zähne, unter ihnen einen ſehr großen, 
die in den Wäldern gefunden worden und augenſcheinlich auf dieſe Weiſe 
abgebrochen waren. Es würde überdies ſchwer fein, die große Menge zer⸗ 
brochenen Elfenbeins, dle in die verſchiedenen Faktoreten zum Verkauf 
gelangt, anders zu erklaren, denn wenn ein Elephant auf der Jagd ger 
toͤdtet worden iſt, fo bleiben feine Zähne unverſehtt, es ſei denn, daß das 
Thier ſich in einen Abgrund geſtürzt und ſie dadurch verletzt habe. 


Zu beſtimmten Zeiten des Jahres verſammeln ſich die Elephan⸗ 
ten und durchziehen in großen Heerden das Land, um Waſſer und 
Nahrung aufzufuchen, Da nun die ganze Gegend nördlich vom Niger, 
ſobald die Sümpfe in den Wäldern ausgetrocknet find, kein Waſſer ber 
ſitzt, fo nähern ſich die Elephanten den Ufern des Fluſſes. Sie bleiben 
dort, bis im Juni oder Juli die Regenzeit beginnt, und werden während 
dieſer Periode von allen Einwohnern von Bambarra, welche Pulver ber 
figen, ſtark gejagt. 

Einzeln gehen die Elephantenjäger ſelten in den Wald, gewohnlich 
ſind ihrer vier oder fünf, Außer mit Pulver und Blei, verſieht ſich jeder 
mit einem ledernen Sack, in dem Maismehl auf fünf bis ſechs Tage mit 
genommen wird. Die Jagdgeſellſchaft dringt in die einſamſten Gegenden 
des Waldes ein und unterſucht mit der größten Sorgfalt: jedes Zeichen, 
das zur Entdeckung des Elephanten führen kann. Trotz der Größe des Wildes 
fordert dieſes Suchen doch die genaueſte Aufmerkſamkeit. Die abgebro · 
chenen Zweige, die umherliegende Loſung des Thieres, feine Spuren 
werden ſorgfaltig beobachtet, und viele Jager haben ſich darin ein To ſiche 
res Urtheil gebildet, daß fie, wenn fie die Fußſtapfen eines Eleyhanten 
finden, mit ziemlicher Gewißheit ſagen, wie viele Zeit vergangen iſt, feit 
das Thier vorbeiging, und in welcher Entfernung man es finden wird. 

Erblicken die Jäger eine Elephantenheerde, fo folgen fie ihr fo 
lange in der Ferne, bis ſie ſehen, daß einer ſich von ihr trennt und eine 
Stellung annimmt die einen guten Schuß erlaubt. In dieſem Falle na. 
hern fie ſich, im Graſe ſchleichend, mit Vorſicht bis auf eine Nähe, in 
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der ſie das Ziel nicht mehr verfehlen. Alle ſchießen auf ein Mal und 
werfen ſich nach dem Schuß mit dem Geficht nach unten auf den Boden. 
Der verwundete Elephant reibt ſich an verſchiedenen Bäumen oder betaſtet 
auch wohl die Stellen, wo er Schmerz empfindet, mit dem Ruͤſſel, als 
wolle er die Kugeln herausziehen. Da er für ſeine Pein keine Linderung 
findet, ſo wird er wüthend und beginnt, ſeine Feinde ſuchend, im Walde 
umherzulauſen, bis er, müde und von Blutverluſt erſchoͤpft, den Jaͤgern 
zu einer zweiten Salve Gelegenheit giebt, die ihn gewöhnlich zu 
Boden wirft. 


I Man zieht ihm nun die Haut ab und ſpannt fie am Boden mittelft 
Pflöcken aus, um fie zu trocknen. Die beſten Stücke Fleiſch werden in 
dinme Streifen ausgeſchnitten und an der Sonne gedörrt, um bei Ge⸗ 
lezenheit genoffen zu werden. Die Zähne ſchlägt man mit einem kleinen 
Belle aus, das die Jäger ſtets bel fich tragen, um ſich deſſelben zu dieſem 
Bebuf wie auch zum Fallen der Bäume, welche Honig enthalten, bedienen 
zu koͤnnen. Dieſen Honig brauchen fie oft ſehr nothwendig, denn nehmen 
fie auch Lebensmittel auf fünf oder ſechs Tage mit, ſo bleiben fie doch 
häufig, wenn die Jagd eine glückliche iſt, ganze Monate in den Wäl⸗ 
dern. Während diefer Zeit nähren fie ſich von Elephantenflelſch und 
wolldem Honig. * 


Die Jager bringen in der Regel das Elfenbein, das ſie auf ihren 
Jagden gewinnen, nicht ſelbſt an die Küſte, ſondern verkaufen es 
an umherzlehende Händler vom Meeresſtrande, die ſich jährlich mit Waſ⸗ 
fen und Schießbedarf eiuſtellen, um dieſe koftbare Waare einzutauſchen. 
Einige dieſer Händler ſammeln im Laufe eines halben Jahres fo viel l 
fenbein, daß fie vier bis fünf Eſel damit beladen können. Auch aus dem 
Innern kommt viel Elſenbein, die Sclaven⸗Karawanen herbei ⸗ 
führen. Es giebt indeſſen einige Slatis mohamedaniſchen Glaubens, 
welche aus Gewiſſensbedenken weder mit Elfenbein handeln, noch das 
Fleiſch des Elephanten effen, wenn der letztere nicht mit Lanzenſtößen ge⸗ 
tödfet worden iſt. i 

In diefem Theile von Afrika wird weniger Elfenbein geſammelt, 
und die Zähne ſind kleiner, als in den an die Linie angrenzenden Gegen⸗ 
den. Wenige Zähne wiegen mehr als achtzehn bis zwanzig Pfund, und 
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im Durchſchnitt wird ein Stab europäiſcher Waaren dem Preife eines 
Pfundes Elfenbein entſprechen. 

Nach den ausführlichen Mittheilungen dieſes und der früheren Ka⸗ 
pitel wird man das Weſen und den Umfang der Handelsbeziehungen be⸗ 
urtheilen konnen, welche heut zu Tage zwiſchen den Ländern, die ich ber 
ſucht habe, und den europäiſchen Völkern beſtehen. Daß dieſe Verbindun⸗ 
gen bereits vor geraumer Zeit angeknüpft werden ſind, kann ich als be⸗ 
kannt vorausſetzen. Wie man ſieht, befteben die ſämmtlichen zur Ausfuhr 
gelangenden Gegenftände in Sclaven, Gold, Elfenbein und einigen Ar- 
titeln von denen ich zu Anfang meines Werks geſprochen habe, nämlich 
in Honig, Wachs, Häuten, Gummi und Farbehölzern. Ich habe indeſſen 
auch noch andere Waaren als aftikaniſche Erzeugniſſe genannt, nament⸗ 
lich Getreide verſchiedener Art, Indigo, Tabak und Baumwolle. Von 
allen diefen Gegenſtaͤnden, bei denen Sorgſamkeit und Arbeit erfordert 
werden, bauen die Neger aber nur fo viel, als fie zu ihrem unmlttelbaren 
Gebrauche nöthig haben, und unter dem gegenwärtigen Reglerungsſyſtem 
dieſer Länder, dem jetzigen Zuftande ihrer Geſetze und Sitten kann man 
von ihnen nicht mehr erwarten. Dennoch unterliegt es kelnem Zweifel, 
daß alle reichen Erzeugniſſe Oftindiens und der Antillen in den Thelen 
dieſes unermeßlichen Feſtlandes, welche in der Nähe des Aequators llegen, 
beimiſch gemacht und zur boͤchſten Vollkommenheit gebracht werden 
könnten. Dazu bedürfte es weiter nichts, als Beiſpiele, welche die Einge⸗ 
borenen über ihren wahren Vortheil aufklärten, und einige Belehrung, 
welche ſie in ihrer Betriebſamkeit leitete. 

Als ich die wunderbare Fruchtbarkeit des Bodens bemerkte, als ich 
die unermeßlichen Heerden ſah, welche ihn bedecken, dieſes Vieh, welches 
den Menſchen nährt und zugleich m arbeitet, als ich fo manche an⸗ 
dere dem Ackerbau und der wa günſtige Umſtände beobachtete, 
und als ich zugleich erwog, welche Hülfsquellen ſich von ſelbſt der Binnen⸗ 
ſchifffahrt darbieten, da konnte ich nur beklagen, daß ein Land, das von 
der Natur fo freigebig bedacht worden iſt, in einem jo wilden und ver⸗ 
wahrloſten Zuſtand beharrt. Nicht weniger mußte ich bedauern, daß ein 
Volk, deſſen Charakter jo menſchenfteundlich und deſſen Sitten jo fanft 
ſind, entweder in einen wahrhaft lächerlichen und entwürdigenden Aber⸗ 
glauben verſunken iſt, oder ſich, wenn es dieſer Knechtſchaft entfliehen 


24. Kap.] Arabiſche Handfchriftenunterden mohamedaniſchen Negern. 241 


will, zu einem widerſinnigen und fanatiſchen Glaubensſyſtem bekennen 
muß, welches das Herz herabwürdigt, ohne den Verſtand außzubellen. 
Ich konnte über dieſen Punkt viele Bemerkungen machen, doch der Leſer 
wird wahrſcheinlich denken, daß es der Abſchweifungen nun genug ſel, 
und ſo kehre ich zu der Lage zurück, in der ich mich zu Kamalta befand, 
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Der Schullehrer, dem Karfa mich für die Dauer feiner Abweſen ⸗ 
heit übergeben hatte, war ein ſanſter und freundlicher Mann mit liebens⸗ 
würdigem Benehmen. Er hieß Fankuma. So ſtreng er Mohameds Bor 
ſchriſten befolgte, war er doch gegen diejenigen. welche anders als er dach 
ten, durchaus nicht unduldſam. Er widmete dem Leſen viele Zeit, und 
der Unterricht der Jugend ſchien ihm nicht blos ein Gefchäft, ſondern 
auch ein Genuß zu fein. 

In feiner Schule befanden ſich ſiebzehn Knaben, größtentheils 
Söhne von Heiden, und zwei Mädchen, darunter Kearſa's Tochter. Die 
Mädchen empfingen ihren Unterricht am Tage, während für die Knaben 
theils vor Aufgang der Sonne beim Schein eines großen Feuers, theils 
am Abend Schule gehalten wurde. Sie werden nämlich während der 
ganzen Schulzeit als Hausfeln Lehrers betrachtet und beſchaͤftigen 
ſich den Tag über damit, e zu pflanzen, Holz zu tragen 
und die übrigen niedrigen Hau zu verrichten. 

Außer dem Koran und verſchiedenen Erklärungen deſſelben beſaß 
der Schullehrer noch einige arabiſche Handſchriſten, die er thells von um⸗ 
herziehenden mauriſchen Händlern erkauſt, theils von Vuſchrins der be⸗ 
nachbarten Orte entllehen und ſorgfältig abgeſchrieben hatte. Solche 
Handſchriſten hatte ich auf meiner Reife bereits an anderen Orten ges 
ſehen. Als ich den Inhalt derſelben, ſo weit ich ihn oberflächlich kennen 
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gelernt hatte, mit dem verglich, was mir in Kamalia gezeigt wurde, und 
den Schullehrer über dieſen Gegenſtand näher befragte, machte ich die 
Entdeckung, daß die Neger unter andern eine Uebertragung der fünf 
Bücher Moſis beſitzen, die von ihnen Taureta la Mufa genannt wird. Sie 
ſchätzen dieſelbe fo hoch, daß fie für eine Abſchrift nicht ſelten den Preis 
eines Sclaven beſſerer Art bezahlen. Auch eine Ueberſetzung der Pſalmen 
Davids (Zabora Dawidi) und des Buches Jeſala (Lingili la Iſa), auf 
das ſie einen großen Werth legen, habe ich bei ihnen gefunden. Wie ich 
vermuthe, ſind in alle dieſe Bücher Sätze eingeſchoben, die auf Moha⸗ 
med's Lehren Bezug nehmen. Wenigſtens habe ich den Namen des Pro⸗ 
pheten an vielen Stellen entdeckt. Meine Kenntniß der arabiſchen Sprache 
iſt indeſſen fo gering, daß ich nicht zu entſcheiden wage, ob dieſer verdäͤch ⸗ 
tige Umſtand nicht auf eine andere Weiſe zu erklären iſt. 

Durch dieſe Bücher ſind den Negern, die ſich zum Islam bekennen, 
einige der merkwürdigſten Begebenheiten, von denen das alte Teſtament 
erzählt, bekannt geworden. Zu dieſen gehören die Geſchichte der erſten 
Menſchen, der Tod Abels, die Sündfluth, das Leben Abrahams, Isaaks 
und Jakobs, die Erzählung von Joſeph und feinen Brüdern, die Thaten 
Moſis, Davids und Salomons. Verſchiedene Neger haben mir alle dieſe 
Erzählungen ziemlich geläufig in der Mandingo⸗Sprache mitzetheilt, und 
wunderte ich mich, daß die Neger mit dieſen Begebenheiten bekannt ſeien, ſo 
ſtaunten fie noch mehr, daß ich von denſelben bereits wiſſe. Denn obgleich 
die Neger von unſerer Macht und unſerm Reichthum eine ſehr hohe 
Meinung haben, ſo denken doch die Mohamedaner unter ihnen, wie ich 
leider bemerkt habe, von unſerer Bekanntſchaſt mit Dingen des Glaubens 
ſehr gering. 

Die europaiſchen — ſich nicht, dieſes nachtheilige 
Vorurtheil zu entkräften. Sie ver ihre Andachtsübungen auf ihren 
Zimmern und laſſen ſich ſelten herab, die Neger auf eine fteundliche Art 
zu belehren. Ich konnte mich daher nicht wundern, daß dieſe harmloſen 
Leute, unter denen Mohameds Irrlehre hoͤchſtens einige ſchwache Strah⸗ 
len von Bildung verbreitet, von dem koſtbaren Licht des Chriſtenthums 
gänzlich ausgeſchloſſen bleiben. Aber es iſt doch traurig, daß man die 
Neger nie mit den Lehren unſers heiligen Glaubens bekannt gemacht hat, 
obgleich die Küfte von Guinen und Senegambien feit mehr als zwelhun⸗ 
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dert Jahren von Europäern befucht wird. Wir find ununterbrochen ber 
müht, die Schönheiten der orientaliſchen Literatur zu unſerm Eigenthum 
zu machen und die geiſtigen Schätze des Alterthums aus dem Dunkel zu 
ziehen, aber während wir unfere Bücherſammlungen mit den Meiſter⸗ 
werken der verſchiedenſten Länder bereichern, treuen wir den Samen der 
Glaubens wahrheit unter den noch in der Finſterniß lebenden Völkern der 
Erde mit karger Hand aus. In dieſer Hinſicht haben auch die Bewohner 
Aſiens von unſerm Umgang wenig Nutzen, und ſelbſt den armen Afrika⸗ 
nern, die wir als Barbaren betrachten, erſcheinen wir als ein Geſchlecht 
furchtbarer, aber unwiſſender Heiden. 

Als ich am Gambia einigen Slatis Richardſon's arabiſche Gram⸗ 
matik zeigte, war es ihnen unerklärlich, wie ein Europäer die heilige 
Sprache ihres Glaubens verſtehen und ſchreiben könne. Anfänglich ver⸗ 
mutheten fie, daß ein Sclave, der von der Küſte fortgeführt worden ſel, 
das Buch geſchrieben habe. Als fie daſſelbe aber genauer betrachteten, 
überzeugten fie ſich fofort, daß kein afrikaniſcher Buſchrin das Arabiſche fo 
ſchoͤn ſchreiben konne. Sie hätten meinen Schatz nun gern gekauft, und 
einer von ihnen bot mir für die Grammatik einen Eſel und ſechzehn 
Stäbe Waaren. 

Es wäre leicht möglich, daß eine kurze und faßliche Einführung ins 
Chriſtenthum, wie man fie in unferen Katechismen für Kinder findet, 
wenn man fie ins Arabiſche überſetzte, mit einem gewiſſen Glanz druckte 
und an der Küſte überall verbreitete, die ſegensreichſte Wirkung übte. 
Die Koſten konnten nicht groß fein. Die Neugier würde dem Buche Leſer 
verſchaffen, und überzeugte man ſich, wie ſehr es den gegenwärtigen Hand⸗ 
ſchriſten in Schönheit des Drucks und in Wohlfeilheit überlegen ſei, jo 
würde man ihm einen Platz unter den afrikaniſchen Schulbüchern ans 
welſen. Dieſe Bemerkungen drä ſich mir auf, als ich bemerkte, wie 
ſehr man in Afrika die Bildung f einer fo niedrigen Stufe fie auch 
ſteht, begünſtigt und pflegt. Daß dies wirklich geſchieht, davon wird man 
ſich in den folgenden Zeilen überzeugen. 

In Kamalia waren die, meiften Schüler Heiden, und die Eltern 
konnten mithin keine Vorliebe für den mohamedaniſchen Glauben hegen. 
Wenn fie ihre Kinder in die Schule schicken, fo können fie nur die höhere 
Ausbildung derſelben zum Zweck haben, und wäre ihnen ein ſchöneres 
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Glaubensſyſtem bekannt, fo. würden fie demſelben wahrſcheinlich den Vor⸗ 
zug geben.) An Wetteiſer und Ehrgeiz fehlt es den Kindern nicht, und 
der Lehrer bemüht ſich auf jede Weiſe, dieſe Stimmung zu erhalten und 
zu ſteigern. It ein Schüler mit dem Leſen des Korans fertig und weiß 
er eine beſtimmte Anzahl von Gebeten vorzutragen, ſo ordnet der Lehrer 
ein Feſt an, bei dem der Knabe öffentlich geprüft wird, oder, wie man in 
England fagt, „ſeine Grade nimmt.“ > 

Ich habe drei Prüfungen dieſer Art beigewohnt und muß geſtehen, 


) Der Herausgeber glaubte Mungo Park's Auſichten von elner 
vielverfprechenden Zukunft, die dem Chrlſtenthum an der afrlkanlſchen 
Weſtküſte ſich öffne, unverkürzt wieder geben zu müſſen. Sie bezeichnen 
elne der Phaſen im afrikanischen Miſſtonsweſen. In der erſten Zeit 
nach der Entdeckung glaubte man die ganze ſchwarze Welt chriſtlich ma⸗ 
chen zu konnen, denn 100 0 ganze Bölferihaften liefen ſich taufen und 
lernten das Kreuz tadellos ſchlagen. Als man entdeckte, daß dieſe maſſen⸗ 
haften Bekehrungen nicht den geringſten Werth hätten, begann die zweite 
Phaſe, über die Mungo Park 15 Tadel ausſpricht. Man trich 

lavenbandel, kaufte Gold, Elfenbein und Gummi und kümmerte ih 
um die geistigen Aber der Auge nicht. Als Mungo Part reifte 
und mit durch ihn bildete fich die l aus, daß der Sclavenhan⸗ 
del das größte 8 Ausbreitung des chriftlichen Glaubens ſel. 
Es war dies eines der Motive, welche zur ta des ſchändlichen 
Verkebrs trieben. Jetzt 130 der Sclavenhandel an dieſem Thelle der 
Küfte, bis zu den portug! Ne ſüdlichen Senegambien 
aufgehört, und die Erfolge der Miſſion find dennoch unbedeutend ge⸗ 
blieben. Ratbolifher Seits ſcheint man alle Hoffnun, nen e di 
denn am Senegal herrſchte noch 1850 völlige Unthätigkelt. (S. Otto 
Mejer, die Propaganda, ihre Miſſion und ihr Recht 1852.) Proteſtan⸗ 
tijcher Seits find beſonders dle e thätig, doch hören wir von 
ihnen, die feit 1835 auf der Juſel, 1557 angefiedelt find, weulg 
mehr, als daß ſie ſich „im Lande der Fulab ausdehnen und ihre Bibeln 
tief in das ann von Afrika ſchicken.“ (S. Hoffmann, die evanı ei je 
dae ſchaft 5 Baſel im Jahre 1842.) Das Klima, 5 nicht 
das einzige Hinderulß, mit dem die Miſſtonäre zu kämpfen haben. Auch 
der Mobamedanismus, den Mungo Park jo gering auſieht, fällt ſchwer 
gegen fie ius Gewicht. So unlen, jeine Welſehung eine viel tiefere 
als die des Ghriftenthumg ift, fe r doch gerade wegen feines nie⸗ 
drigen Standpunktes beſſer geeigt u fein, unter den barbariſchen 
Bölfern Afelka's TTS au u Sein Einfluß hat in Seiner 
anbien und den Nigerländern große Erſchütterungen und Revolutionen 
e Reiche gegründet und enen und das Chriſtenthum be⸗ 
haupter ſich mühſam an einigen entlegenen Küftenpunften, kroß aller 
Ps feiner Bildung gemieden und gehaßt, wenn nicht + 
tet. Diefe traurige Antwort bat die ee aufı Bune Parks 
Hoffnung gegeben, daß ein ins Arablſche Krfekter derfatechienns 
eine Berl in das Heidenthum und in den Jelam legen würde. 
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daß die klaren und verſtändigen Antworten, welche der Schüler auf die 
Fragen der verſammelten Buſchrins gab, mir ſtets Vergnügen gemacht 
haben. Hatten die letzteren die Kenntniſſe und den Verſtand des Schlie 
lers hinlänglich kennen gelernt, To wurde dieſem der Koran gereicht, da⸗ 
mit er die letzte Seite laut vorleſe. Nachdem dies geſchehen war, führte 
der Knabe das heilige Buch zur Stirn und ſagte Amen, worauf alle 
Buſchrins ſich erhoben, ihm vertraulich die Hand reichten und ihn als 
Buſchrin begrüßten. 

Nachdem der Schüler dieſe Prüfung beſtanden hat, wird der Vater 
von dem glücklichen Erfolge benachrichtigt. Die Erziehung ſeines Sohnes 
iſt nunmehr beendet, und er hat die Pflicht, dieſen bei dem Schullehrer 
durch einen Selaven oder einen entſprechenden Werth in Waaren oder 
Goldſtaub auszulöſen. Dieſer Loskauf erfolgt in allen Fällen, wenn der 
Vater Vermögen beſitzt. Iſt er arm, jo bleibt der Sohn fo lange Haus 
ſelave des Schullehrers, bis er ſich durch feinen Fleiß jo viel verdient hat, 
daß er ſich ſelbſt auszuloͤſen vermag. 5 

Seit Karſa's Abreiſe mochte etwa eine Woche vergangen fein, als in 
Kamalia drei Mauren mit beträchtlichen Ladungen von Salz und an⸗ 
deren Waaren anlangten, welche ſie von einem Kaufmann aus Fezzau, 
der ſeit einiger Zeit in Kankaba verweilte, aufGredit entnommen hatten. 
Sie glaubten ihre Waaren innerhalb eines Monats verkaufen zu konnen, 
und hatten ich verbindlich gemacht, ſobald dies geſchehen ſei, den Kaufe 
mann zu bezahlen. Da ſie eifrige Mohamedaner waren, ſo wurden ihnen 
zwei von Karſa's Hütten eingeräumt, und ihre Waaran verkauften ſich 
schnell und mit großem Gewinn. 

Am 24. Januar kam Karfa mit mehreren Begleitern und mit drei⸗ 
zehn ausgeſuchten Selaven, die fein Eigenthum geworden waren, nach 
Kamalia zurück. Er brachte auch ein junges Mädchen mit, das er in 
Kankaba geheiratet oder richtiger von den Eltern für drei Selaven erſter 
Güte eingehandelt hatte. Es war dies ſeine vierte Frau. Sie wurde von 
den anderen drei Frauen an der Thür des Vorhofs freundlich empfangen 
und in eine der beſten Hütten geführt, die man zuvor ſorgſältig gereinigt 
und weiß angeſtrichen hatte.) 
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Meine Kleider befanden ſich in einem ſolchen Zuſtande, daß ich 
mich ſchämte, meine Hütte zu verlaſſen. Karſa war aber ſo groß⸗ 
müthig, mir am Tage nach ſeiner Ankunft ein Oberkleid und lange 
Beinkleider, wie man ſie im Lande allgemein trägt, zu ſchenken. 

Die Selaven, die Karfa gekauft hatte, waren ohne Ausnahme 
Kriegsgefangene. Das Heer von Bambarra hatte fie in den Reichen 
Waſſela und Kaarta gefangen und nach Sego gebracht, wo einige 
derſelben ſeit drei Jahren in Eifen geſchmiedet geweſen waren. Von 
Sego hatte man fie mit anderen Gefangenen in zwei großen Käh⸗ 
nen den Niger hinaufgeführt und in Pamina, Bammaku und Sans 
kaba zum Verkauf ausgeboten. In dieſen drei Orten werden dle 
meiſten dieſer Unglücklichen gegen Goldſtaub eingetauſcht, diejenigen 
aber, welche feine Käufer finden, nach Kankari weiter geschickt. 

Elf von den dreizehn geſtanden mir, daß fie ſeit ihrer Kindheit 
Selaven geweſen waren. Die anderen beiden wollten ſich über ihre 
frühere Lage nicht ausſprechen. Sie ſiellten ſämmtlich eine Menge 
Fragen, obtleich fie mich im Anfang mit Abſcheu betrachteten und 
wiederholt ihren Argwohn ausſprachen, daß die Weißen Menſchen⸗ 
freffer feien. Namentlich wollten fie wiſſen, was aus den Sclaven 
werde, wenn man ſie über das Salzwaſſer geführt habe? Meine Ant- 
wort, daß man fie zu den Feldarbeiten verwende, wollten fie nicht 
gelten laſſen, und einer von ihnen fragte naiv, indem er den Boden mit 
der Hand berührte: „Habt ihr wirklich ſolche Erde wie dieſe, auf die 
man den Fuß ſetzen kann?“ 

Die Meinung, daß die Weißen ſchwarze Selaven kaufen, um fie zu 
eſſen oder fie an Andere zu demſelben Zweck zu verkaufen, iſt tief ein ⸗ 
gewurzelt. Die natürliche Folge if, daß die Sclaven bei dem Ge 
danken, an die Küfte geführt zu werden, vor Schreck ſchaudern, und 
daß die Slatis fie ſtets feſſeln und ſtreng bewachen muͤſſen, um Be 
freiungsverſuche zu verhindern. Man feffelt fie gewöhnlich in der Art, 
daß man je zwei, den einen mit dem rechten, den andern mit dem linken 
Fuße, in daſſelbe Eiſen einſchmiedet. Um gehen zu konnen, müſſen fie 
das Eiſen mit einem Strick emporheben, und auch dann iſt ihre 
Fortbewegung eine ſehr langſame. Außerdem verbindet man je zwei 
Paar dieſer zuſammengeſeſſeten Sclaven mittelſt eines ſtarken Stricks 
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von geflochtenen Lederſtreifen, der am Halſe anſchließt. Selbſt das iſt 
dem Slati noch nicht genug, und er legt in der Nacht jedem Sclaven 
Handſchellen an oder verſichert ſich feiner wohl noch durch eine leichte 
Kette, die an einen um den Hals gehenden Ring beſeſtigt iſt. 

Diejenigen, von denen man ſich eines Fluchtverſuchs verſieht, müf- 
fen ſich eine beſondere Vorſichtsmaßregel gefallen laſſen. Sie beſteht in 
einem ſtarken Stück Holz von drei Fuß Länge, in das man auf der 
einen Seite einen glatten Einſchnitt macht. Dieſer iſt fo groß, daß der 
Knochel des Selaven hineinpaßt und mittelſt eines ſtarken eiſernen Reifs, 
der das Bein umſchließt, darin feſtgeſchmiedet werden kann. Alle dleſe 
Feſſeln und Reifen werden aus inländiſchem Eiſen gefertigt. In dem 
gegenwärtigen Falle legte der Schmied ſie den Sclaven ſogleich nach 
ihrer Ankunft von Kankaba an und nahm ſie ihnen erſt an dem Morgen 
des Aufbruchs der Karawane nach dem Gambia wieder ab. 

In jeder andern Beziehung wurden die Selaven während ihres 
Aufenthalts in Kamalia weder hart noch grauſam behandelt. Man 
führte fie jeden Morgen in den Schatten einer Tamarinde, wo man fie 
zu Spielen und Gefängen aufforderte, damit fie ſich ihrer Schwermuth 
nicht hingeben möchten. Denn wenn auch einige ihr trauriges Schickſal 
mit wahrer Seelenſtärke ertrugen, fo waren die meiſten doch im höchſten 
Grade niedergeſchlagen und ſaßen den ganzen Tag, die Augen auf den 
Boden geheftet, ſchwermüthig da. Am Abend unterſuchte man ihre 
Feſſeln, legte ihnen Handſchellen an und führte fie in zwei Hütten, wo 
fie während der Nacht von Karfa's Hausfelaven bewacht wurden. 

Trotz aller dieſer Vorſichtsmaßregeln gelang es einem Sclaven, ſich 
eine Woche nach feiner Ankunft. ein kleines Meſſer zu verſchaffen, mit 
dem er die Ringe feiner Feſſeln öffnete, den Strick von Lederriemen 
durchſchnitt und ſich auf dieſe Weiſe aller Banden entledigte. Noch 
mehrere würden entkommen ſein, wenn der Befreite ihnen Beiftand ge- 
leiſtet hätte, Aber fein Werk war ihm nicht fo bald gelungen, als er 
eilig entſprang, ohne feinen Gefährten bei dem Zerbrechen ihrer Ketten 
behüͤlflich zu fein. 

Jetzt waren alle Slatis und Sclaven, die zu unſerer Karawane 
gehörten, in Kamalia oder den nahen Dörfern verſammelt, und ich er⸗ 
wartete daher, daß wir ſogleich nach dem Gambia aufbrechen würden. 


248 Die Rhamadan⸗Faſten der Neger. 124. Kap. 


In der That wurde mehrmals ein Tag zur Abreiſe feſtgeſetzt, allein jedes 
Mal erfolgte ein Auſſchub. Bald waren einige Mitreiſende mit der 
Vervollſtändigung ihrer Vorräthe nicht fertig, bald hatten andere bel 
Verwandten Beſuche zu machen, oder es waren noch Schulden einzutrei⸗ 
ben. Vor allen Dingen mußte zuvor über den Zeitpunkt des Aufbruchs 
berathen, mit anderen Worten, ein glückverheißender Tag ermittelt werden. 

Aus einer oder der andern dieſer Urſachen verſchob ſich unſere Abs 
reiſe von Tag zu Tag, bis der Monat Februar ſo ziemlich abgelaufen 
war, worauf alle Slatis beſchloſſen, fo lange in Kamalia zu bleiben, bis 
der „Faſten⸗Mond“ vorüber ſei. Ich machte bei dieſer Gelegenheit wies 
der die Bemerkung, daß die Neger von dem Werth der Zeit keinen Ber 
griff haben. Auch wenn ein wichtiges Geſchäft zu thun iſt, kommt ihnen 
nichts darauf an, ob ſie es heute oder morgen, in einem oder in zwei 
Monaten erledigen. Erregt der gegenwärtige Augenblick ihnen Behagen, 
To find fie um die Zukunft unbekümmert. 

Alle Buſchrins hielten die Rhamadan⸗Faſten mit pünktlicher 
Strenge, aber mich zwangen fie nicht zur Nachahmung ihres Beiſpiels, 
wie es die Mauren bei einer ähnlichen Gelegenheit gethan hatten. Karfa 
fagte mir im Gegentheil, es ſtehe mir frei, nach Gutdünken zu handeln. 
Ich ſaſtete jedoch drei Tage freiwillig. um ihnen meine Achtung vor 
ihren Religionsgebräuchen zu beweifen, und dies reichte hin, mich vor 
dem beſchimpfenden Namen Kafir zu ſchützen. 

Während der Faftenzeit amen alle zur Karawane gehorenden Sta, 
tis jeden Morgen in Karfa's Haufe zuſammen, wo der Schullehrer ihnen 
aus einem großen Buche in Folio religiöſen Inhalts, als deſſen Ver⸗ 
faffer mir ein Araber, Namens Schelffa genannt wurde, vorlas. Am 
Abend verſammelten ſich die Frauen mohamedaniſchen Glaubens in der 
Miſſura, wo ſie laut beteten. Sie trugen weiße Kleider und bewahrten 
bei den Kniebeugungen, die ihnen ihre Religion vorſchreibt, einen wohl⸗ 
thuenden feierlichen Anſtand. Ich bin den Negern das Zeugniß ſchul⸗ 
dig, daß ſie ſich während des ganzen Rhamadans eben ſo freundlich als 
demüthig betrugen und gegen die wilde Unduldſamkeit, die eee 
melei der Mauren einen ſchlagenden Gegenſatz bildeten. 

Am letzten Tage der Faſten verſammelten ſich die Buſchrins 5 der 
Miſſura um auf das Erſcheinen des Neumonds zu warten. Da der 
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Himmel an diefem Abend etwas bedeckt war, ſo wurden fie eine Zeitlang 
in ihrer Erwartung getäuſcht, und einige waren ſchon mit dem Entſchluß 
fortgegangen, noch einen Tag zu faſten, als das heißerſehnte Geſtirn 
feine ſchmale Sichel plötzlich am Rande einer Wolke ſichtbar werden ließ. 
Sogleich wurde der Mond mit Händeklatſchen, Trommeln, Flinten ⸗ 
ſchüſſen und anderen Freudenbezeigungen bewillkommnet. 

Da dieſer Mond für ſehr glückverheißend gilt, fo gab Karſa den 
Befehl, daß alle zur Karawane gehörenden Perſonen ihre Lebensmittel 
einpacken und ſich zur Abreiſe bereit halten ſollten. Am 16. April be⸗ 
nlethen alle Slatis noch einmal und ſetzten den 19. April zum Aufbruch 
von Kamalla feſt. 

Dieſer Beſchluß machte mir große Freude. Unſere Abreife war 
ſo oft aufgeſchoben worden, daß ich bereits zu fürchten anfing, noch eine 
Regenzeit in Kamalia verleben zu müſſen. Meine Lage war dort nicht 
die angenehmſte, obgleich ſich Karſa ſehr gütig gegen mich benahm. "Die 
Slatis behandelten mich unfreundlich, und die drei mauriſchen Händler, 
von denen ich geſprochen habe, hörten ſeit dem Tage ihrer Ankunft in 
Kamalia nicht auf, mich mit böfen Ranken zu verfolgen. Ich mußte 
mir ſagen, daß mein Leben ganz von dem guten Willen eines Mannes 
abhaͤnge, dem man tagtäglich Nachtheiliges von mir erzähle, und daß ich 
kaum erwarten konne, er werde zwiſchen mir und feinen eigenen Lands 
leuten ſtets unparteliſch richten. 

Mit der Lebensweise der Neger hatten Zeit und Gewohnheit mich 
bis zu einem gewiſſen Grade ausgeſöhnt. Füllte meine Hütte ſich mit 
Rauch, oder fiel mein Abendeſſen karglich aus, fo wurde mein Gleich 
muth nicht ſehr geftört, Um fo unerträglicher wurde mir der Buftand 
von Angſt und Sorge, in dem ich fortwährend lebte, und meine Sehn⸗ 
ſucht nach den mannigfachen geiftigen Genüſſen des europaiſchen Lebens 
Reg mit jedem Tage. 

Am Morgen des 17. April trat ein Ereigniß ein, welches meine 
Lage weſentlich befferte. Die drei Mauren, die ſeit ihrer Ankunft ſtets 
Karſa's Gäfte geweſen waren und ſich durch ihre Frömmigkeit die Ach⸗ 
tung aller Buſchrins erworben hatten, rafften plötzlich ihr Gepäck zuſam⸗ 
men und zogen ſo ſchnell über die Berge nach Bala, daß fie ſich nicht 
einmal Zeit nahmen, Karſa für feine Gaſtfteundſchaft Dank zu ſagen. 
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Jedermann ſtaunte über dieſen plötzlichen Aufbruch. Am Abend 
klärte ſich die Sache auf, als der Kaufmann aus Fezzan eintraf, von dem 
die Mauren ihre Waaren gekauſt hatten. Dieſer Mann erwartete ſeine 
Schuldner zu finden, denn ſie hatten ihm ſagen laſſen, daß er kommen 
und Zahlung empfangen möge. Als er von Karfa erfuhr, daß fie nach 
Bala entflohen ſeien, trocknete er mit dem Zipfel ſeines Kleides ſeine 
überſtroͤmenden Augen und rief aus: „Diefe Schirrukas (Räuber) find 
Mohamedaner, aber ſie find keine Männer; fie haben mir zweihundert 
Minkallis geſtohlen.“ Dieſer Kaufmann brachte mir die Nachricht, daß 
eine engliſche Handelsflotte, die nach dem Mittelmeer beſtimmt geweſen, 
im October 1795 von den Franzoſen weggenommen worden ſei. 

Am 19. April, dem willkommenen Tage unſerer Abreiſe, verſam⸗ 
melten ſich die Slatis mit ihren Sclaven, denen man die Eiſen abge⸗ 
nommen hatte, vor der Thür von Karfa's Hütte, wo alles Gepäck ver⸗ 
einigt war und jedem die für ihn beftimmte Laſt zugetheilt wurde. Unſere 
Karawane beſtand beim Aufbruch von Kamalia aus ſiebenundzwanzig 
zum Verkauf beſtimmten Selaven, welche Karfa und vier anderen Slatis 
gehörten. In Marabu kamen noch fünf und in Bala drei hinzu, fo 
daß die Geſammtzahl der Selaven auf fünfunddreißig ſtieg. Der freien 
Schwarzen waren vierzehn, und die meiſten waren von einer oder zwel 
Frauen und einigen Hausſelaven, der Schullehrer aber, der nach feinem 
Geburtsorte Woradu zurückkehrte, von acht feiner Schüler begleitet. Die 
ganze Karawane zählte dreiundſiebenzig Perſonen, unter denen achtund⸗ 
dreißig Freie und Hausſelaven waren. Zu den Freien gehörten ſechs 
Sänger, die uns unſere Reife leichter machen und in den fremden Orten 
eine freundliche Aufnahme verſchaffen ſollten. 1 

Als wir Kamalla verließen, gaben uns die meiſten Einwohner eine 
Viertelſtunde weit das Geleit. Viele der Zurückbleibenden weinten, als 
fie ihren Verwandten und Freunden zum Abſchied die Hand reichten. Als 
wir eine Anhöhe erreichten, von der man Kamalia überblickt, wurde allen 
zur Karawane gehörenden Perſonen die Weifung ertheilt, fich niederzu⸗ 
fegen und die Augen gegen Oſten zu wenden. Unſere Begleiter mußten 
einen beſonderen Platz einnehmen und nach Kamalia zurückſehen. Als 
dies geſchehen war, ſillte ſich der Schullehrer mit zwei der reichften Sla⸗ 
tis zwiſchen beide Gruppen und ſprach ein langes Gebet. Dann gingen 
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er und die beiden Slatis dreimal um die Karawane herum, zogen mit 
den Enden ihrer Speere Striche auf der Erde und murmelten eine Ber 
ſchwöͤrungsformel. 


Nachdem dieſe Ceremonie vorüber war, ſprangen alle Mitglieder 
der Karawane gleichzeitig auf und ſetzten ſich in Gang, ohne von ihren 
Freunden nochmals Abſchled zu nehmen. Die Schaven hatten Jahre 
lang Eiſen getragen und klagten bald, daß das ſchnelle Gehen mit einer 
ſchweren Laſt auf dem Kopfe ihnen Krämpfe in den Beinen errege. Wir 
waren noch keine halbe Stunde gegangen, als man zwei von ihnen los 
binden und ihnen erlauben mußte, dem Zuge langſamer zu folgen, bis 
wir Marabu erreichten, ein von Mauern umgebenes Dorf, wo einige 
Mitreiſende auf uns warteten. 


Wir verweilten in Marabu etwa zwei Stunden, bis unſere neuen 
Gefährten mit ihrem Gepäck fertig waren, und brachen dann nach Bala 
auf, wo wir um Vier Uhr Nachmittags ankamen. Die Einwohner die⸗ 
ſer Stadt leben in der Jahreszeit, die nun eingetreten war, hauptſächlich 
von den Fiſchen, welche fie maſſenweiſe in den nahen Flüſſen fangen. 
Unſer Aufenthalt in Bala verlängerte ſich bis zum Nachmittage des näch⸗ 
fen Tags (20. April). Unſer mächftes Ziel war Worumbang, das 
Grenzdorf von Manding gegen Jallonkadu hin. Wir verſahen uns hier 
mit vielen Lebensmitteln, denn die Wildniß lag vor uns. Am Morgen 
des 21. betraten wir die Wälder, die ſich weſtlich von Worumbang aus 
dehnen. Unterwegs wurde Rath gehalten, ob wir durch die Wildniß 
weiter gehen, oder einen Umweg über Kinikaturo machen ſollten. In 
dem letztern Falle ſparten wir Lebensmittel auf einen Tag. Dieſe Rück; 
ſicht gab nach einer laͤngern Berathung den Ausſchlag. 


Da Kinikaturo eine ſtarte Tagereiſe weit entfernt war, fo mußten 
wir uns durch ein Mahl ſtärken. Jeder öffnete den Beutel, der feine 
Vorräthe enthielt, und trug ein Paar Hände voll Mehl zu der Stelle, 
wo Karſa und die anderen Slatis ſaßen. Nachdem jeder feinen Antheil 
in einer Kalebaſſe erhalten hatte, ſprach der Schullehrer ein kurzes Ge⸗ 
bet, in dem er Allah und den Propheten anrief, uns vor Räubern und 
boͤſen Menſchen zu ſchützen. Nach dem Gebet aß jeder und trank etwas 
Waſſer. Unſere Weiterreife war eher ein Laufen, als ein Gehen, bis 
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wir an den Kokoro, einen Zufluß des Senegals kamen, wo wir etwa 
zehn Minuten raſteten. 

Der Kokoro hat ſehr hohe Ufer, und an dem Graſe und Strauch⸗ 
werke, das an denſelben hängen geblieben war, ließ ſich wahrnehmen, daß 
das Waſſer in der Regenzeit um zwanzig Fuß geſtiegen ſei. Jetzt war 
aber der Kokoro ein kleiner Fluß, nicht größer als ein Mühlenbach, 
wimmelte aber von Fiſchen. Seinen Namen, der in woͤrtlicher Ueber⸗ 
ſetzung „gefährlich“ heißt, führt er entweder wegen der vielen Krokodile, 
die er beherbergt, oder wegen der Gefahr, die man bei einem Uebergange 
während der Regenzeit läuft, von den reißenden Wellen weit hinabgetrie⸗ 
ben zu werden. 

Auf dem weitern Marſche, bel dem ganz die frühere Schnelligkeit 
beibehalten wurde, hatten wir noch zwei kleine Arme des Kokoro zu durch⸗ 
waten. Gegen Sonnenuntergang ſahen wir Kinikaturd vor uns. Diefe 
beträchtliche Stadt, deren Mauern beinahe ein reines Viereck bilden, liegt 
mitten in einer großen und ſorgfältig angebauten Ebene. Ehe wir fie 
betraten, mußten wir Halt machen, bis unfere zurückgebllebenen Reiſege⸗ 
führten ſich mit uns vereinigten. 

An dieſem Tage wurden zwei Selavinnen, eine Frau und ein Mäd⸗ 
chen, die einem Slatt aus Bala gehörten, fo matt, daß fie der Karawane 
nicht zu folgen vermochten. Ihr Herr ließ fie auf eine grauſame Welſe 
auspeitſchen, und fie schleppten ſich bis zur dritten Mittagsſtunde müͤh⸗ 
ſam mit fort. Bei Beiden ſtellte fich nun Erbrechen ein, und man ent⸗ 
deckte jetzt, daß fie Lehm gegeſſen hatten.“ Die Schwarzen thun 
dies nicht ſelten, ob die Gewohnheit aber von einem krankhaften Verlan⸗ 


) Das Erdeeſſen iſt bei rohen Völkern ſehr verbreitet, Alexan⸗ 
der v. Humboldt hat am Orinoko einen ganzen Indianerſtamm (die 
Ottomaken) gefunden, der monatelang von Erde zu ſeben pflegt. Auch 
in anderen Theilen von Südamerika, auf Java, in Neufeladonien giebt 
es Erdeeſſer. Die Neger der Guineaküſte ſehen in einer gelblichen 
Erde a einen Leckerbiſſen. In Amerika, wo ihre bei 100 
Erde fehlt, 5 fie Matt derſelben einen rethgelben Tuff, der auf den 
Märkten beimlich verkauft wird. Allerdings ſoll es vorkommen, daß ſie 
Erde eſſen, wenn fie in Trübſiun gefallen find, oder ihrem Schicksal 
durch den Tod zu entgehen ſuchen. Der eßbare Thon von Java wird 
18 geröftet und macht mager. Bei den Ottomaken des Orinoko 

emerkt man keine nachtbeilige Wirkung des . 
ir Herausg. 
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gen herrührt, oder ob ihr der Vorſatz, den Tod herbeizuführen, zu Grunde 
liegt, kann ich nicht entſcheiden. Man erlaubte ihnen, im Walde zu⸗ 
rüctzubleiben, und ließ fie von drei Leuten bewachen. Obgleich fie nach 
Gefallen ausruhen durften, waren fie doch, als fie nach Mitternacht in 
der Stadt ankamen, in einem ſolchen Grade entkräftet, daß der Slati die 
Unmöglichkeit erkannte, mit ihnen in ihrem gegenwärtigen Zuſtande durch 
die Walder zu reifen. Er kehrte daher mit ihnen nach Vala zurück, um 
auf eine andere Karawane zu warten. 

Da Kinikaturo die erſte Stadt in Jallongkadu war, fo wollte 
Karfa einen förmlichen Einzug halten. Jeder erhielt einen Platz an⸗ 
gewieſen, den er nicht verlaſſen durfte, und wir bildeten eine Art von 
Proceffion, die ſich in folgender Ordnung ſortbewegte. Die ſechs Sän⸗ 
ger, die zu unſerer Karawane gehörten, gingen voran. Ihnen folgten 
die freien Männer, und dann kamen die Sclaven, je vier durch einen 
Strick verbunden, und zwiſchen jedem dieſer Doppelpaare ein Wächter 
mit einem Speer. Hinter ihnen gingen die Hausſelaven, und die freien 
Weiber ſchloſſen den Zug. e 

Bis auf hundert Schritt vom Thore zogen wir lautlos hin. Nun 
erhoben die Sänger mit lauter Stimme einen Geſang, der auf die Eitel⸗ 
keit der Einwohner berechnet war, die bekannte Gaſtfreiheit von Kinika⸗ 
turo, feine Freundlichkeit gegen die Männer von Mandling in den Him⸗ 
mel erhob. 

Unſer Zug ging nach dem Bentang, wo ſich ſogleich alle Leute ver⸗ 
ſammelten, um unſere Geſchichte (Dentigi) zu hören. Zwei Sänger tru⸗ 
gen dieſelbe vor. Da wurde keiner der kleinen Umſtände vergeſſen, die 
unterwegs vorgekommen waren. Merkwürdigerweiſe erzählten die Saͤn⸗ 
ger in umgekehrter Ordnung, das heißt fie begannen mit unſerer Ankunft 
in Kinikaturo und gingen bis auf unfere Abreife von Kamalia zurück. 

Als fie ihre Geſchichte beendet hatten, erhlelten fie von dem Haͤupt⸗ 
ling der Stadt ein kleines Geſchenk. Die ſaͤmmtlichen Perſonen unſerer 
Karawane, die Selaven fo gut wie die Freien, wurden von dieſem oder 
jenem Einwohner eingeladen und für die Nacht mit Wohnung und Nahe 
rung verſehen. 
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Füntundzwanzigstes Kapitel. 
Reife durch die Jallonka⸗Wildniß. — unglückliches Schicksal einer Sela⸗ 
vin. — Ankunft in Suſita. — Reife ung, Manna. — Die Jallonka.— 
Uebergang über den Hauptarm des Senegals. — Eine ſonderbare Brücke. 
— Ankunft in Malakotta. — Der König der Jolof. 

Nach einer langen Raſt, die bis zum Mittag des ſolgenden Tages 
dauerte, veiften wir nach einem Dorfe ab, das etwa zwei Meilen weiter 
weſtlich lag. Die Einwohner des Dorfs fürchteten einen Angriff der 
Fulah und beſchäftigten ſich eben mit einer Ueberſiedelung auf einen ho⸗ 
hen, an ihren Ort angrenzenden Berg, wo ſie unter einer Felſenwand 
kleine Hütten zu erbauen anfingen. Dieſe Stelle war faſt unzugäng ⸗ 
lich, denn rings um fie fiel der Felſen ſteil in die Tieſe. Blos an der 
öftlichen Seite führte ein Fußpfad in die Höhe, der fo ſchmal war, daß 
nicht zwei Menſchen neben einander gehen konnten. Oben über dem Fuß ⸗ 
pfade hatten die Dorfbewohner mehrere Haufen von Felsſtücken aufze⸗ 
ſchichtet, um fie auf die Fulah herabrollen zu laſſen, falls ein Angriff 
ſtattfinden ſolle. 

Am 23. verließen wir dieſes Dorf mit Tagesanbruch und betraten 
die Jallonka⸗Wildniß. Am Vormittag ſahen wir zwei kleine Städte, die 
von den Fulah niedergebrannt worden waren. Der Brand mußte ſehr 
ſtark geweſen fein, denn die Mauern einiger Hutten waren wie ver⸗ 
glaſt und ſahen in Ferne betrachtet aus, als ob fie mit einem rothen Fir- 
niß bedeckt wären. 


Um Zehn Uhr erreichten wir den Fluß Wonda, deffen Breite die 
des Kokoro etwas übertrifft. Sein Waſſer war gegenwärtig ſehr trübe 
und Karſa fand die Urſache in der unzählbaren Menge von Fiſchen, die 
in demſelben lebe. Mir war dieſe Erklärung nicht unwahrſcheinlich, 
denn in der That wimmelte es überall im Fluſſe von Fiſchen. Mir 
wollte ſogar ſcheinen, als ob das Waſſer nach dieſen Thieren rieche und 
ſchmecke. 

Sobald wir den Fluß überſchritten hatten, ließ Karfa die Kara⸗ 
wane dicht zuſammentreten und gab den Beſehl, daß Niemand den ihm 
angewieſenen Platz verlaſſen dürfe. Die Wegweiſer und die jungen 
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Leute gingen voran, die Frauen und die Sclaven in der Mitte und die 
Slatis hinten. 

In dieſer Ordnung gingen wir bis zum Untergang der Sonne mit 
großer Schnelligkeit weiter. Das Land war waldig, aber ſchön, und 
namentlich entzückte mich die reizende Abwechslung von Berg und Thal. 
Faſt in jedem Augenblicke zeigten ſich Hirſche, Perlhühner und Guinea- 
hühner. Als die Sonne unterging, lag ein wahrhaft romantiſcher 
Strom vor uns, der von den Schwarzen Ko Meiſſang genannt wird. 

Da mein Hals und meine Arme den ganzen Tag der Sonne aus 
geſetzt geweſen waren, und die Kleider durch ihr Reiben die Entzündung 
noch vermehrt hatten, fo waren dieſe Körperthelle ganz erhitzt und mit 
Blaſen bedeckt. Ich benutzte daher mit großem Vergnügen die Gelegen ⸗ 
heit, im Waſſer des Fluſſes zu baden, während die Karawane am Ufer 
ausruhte. Dieſes Bad und die Kühle des Abends gewährten mir eine 
große Erleichterung. Drei Viertelmeilen weiter weſtlich hielten wir für 
die Nacht an und ſchliefen neben großen Feuern. 

Wir hatten an diefem Tage nach meiner Rechnung mehr als ſieben 
Meilen *) gemacht und waren daher alle in hohem Grade ermüdet. Den⸗ 
noch hörte man von Niemand eine Klage. Während das Abendeffen zu 
bereitet wurde, mußte ein Sclave auf Karſa's Befehl Baumzweige abbre⸗ 
chen, die mir zum Nachtlager dienten. Wir verzehrten unſern in Waſſer 
gekochten Rousfous, dann wurden die Sclaven gefeſſelt, und jeder ſuchte 
fein Lager. Unſere Ruhe erlitt jedoch manche Störungen, theils durch 
das Brüllen der wilden Thiere, theils durch kleine braune Ameiſen, die 
uns ſehr laſtig wurden. 

Am 24, April erhoben ſich die Buſchrins vor Tagesanbruch und 
hielten ihr Morgengebet. Die meiften Freien tranken etwas Muning 
(eine Art Grütze), von dem auch die Sclaven einen Antheil erhielten, 
welche am wenigſten im Stande zu ſein ſchienen, die Beſchwerden des Ta⸗ 
ges zu ertragen. Eine von Karſa's Sclavinnen verrieth viel Trotz, und 
als man auch ihr Grütze anbot, wies ſie das Getränk zurück. 

Als die Sonne aufgegangen war, erfolgte der Aufbruch. Unſer 
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Weg führte den ganzen Morgen durch eine wilde Gegend, deren ſteiniger 
Boden meine Füße arg beſchädigte. Schon begann ich ernſtlich zu fürch⸗ 
ten, daß es mir nicht möglich ſein werde, mit der Karawane bis zum 
Abend Schritt zu halten, als die Wahrnehmung, daß ein Theil meiner 
Gefährten noch ermatteter als ich ſei, meine Beſorgniße einigermaßen 
beſchwichtigte. Namentlich begann die Sclavin, welche am Morgen die 
Grütze abgewieſen hatte, zurückzubleiben und über heftige Schmerzen in 
dem Beine zu klagen. Um ihr Erleichterung zu verſchaffen, mußte ein 
anderer Selave ihr Gepäck übernehmen, während ſie die Weiſung erhielt, 
an der Spitze des Zugs zu gehen. 

Als wir am Mittag bei einem kleinen Bach ausruhten, entdeckten 
einige unſerer Leute in einem hohlen Baume einen Stock wilder Bienen, 
Sie ſchickten ſich an, den Honig herauszunehmen, als ein Bienenſchwarm, 
der größte, den ich in meinem Leben gefeben habe, hervorſtürzte, über die 
Karawane herfiel und fie nach allen Richtungen hin auseinanderſprengte. 
Ich ſah den Schwarm zuerſt und konnte zeitig die Flucht ergreifen, ſo 
daß ich, wie ich glaube, der Einzige war, der von jeder Verletzung frei 
blieb. Als die kleinen Feinde, nachdem ſie ihre Wuth gekühlt hatten, von der 
Verfolgung abließen, und als nun Jeder ſich damit beſchäftigte, die Sta⸗ 
cheln herauszuziehen, die in feinem Körper eingedrungen waren, da ent⸗ 
deckte man, daß die vorhin erwähnte Sclavin, welche Nilt hieß, fehle. 
Mehrere Sclaven, welche auf der Flucht ihr Gepäck abgeworfen hatten 
und dieſes holen mußten, erhielten den Befehl, zugleich Mitt zu ſuchen. 
Um die Bienen zu verjagen, wurde zuerſt das hohe Gras angezündet. 
Der Wind verbreitete das Feuer mit raſender Schnelligkeit, und kaum 
waren die Flammen verſchwunden, fo liefen die Selaven durch den Rauch 
und holten ihre Gepäckbündel. Sie brachten auch die arme Nili mit, 
die ganz entkräftet am Ufer des Baches gelegen hatte. Sie war dorthin 
gekrochen, weil fie ſich gegen die Stiche der Bienen ſchützen zu können ges 
glaubt hatte, wenn ſie ihren Korper mit Waſſer begieße. Man ſah 
jedoch, wie wenig fie ihren Zweck erreicht hatte, denn fie war auf eine 
furchtbare Art zerſtochen. 

Nachdem die Slatis ihr die Stacheln fo viel als möglich heraus⸗ 
gezogen hatten, wurde fie mit Waſſer begoſſen und mit zerſtoßenen Blät⸗ 
fern gerieben. Die Unglückliche weigerte ſich aber mit Hartnäckigkeit, 
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die Karawane weiter zu begleiten, und erklärte, daß ſie lieber auf der 
Stelle ſterben, als noch einen Schritt machen wolle. Da Bitten und 
Drohungen nichts halfen, ſo wurde die Peitſche in Bewegung geſetzt. 
Einige Hiebe ertrug ſie geduldig, dann ſprang fie auf und ging die näch⸗ 
ſten vier oder fünf Stunden ziemlich ſchnell mit uns weiter. Nur machte 
ſie einen Verſuch, ihrem Herrn zu entlaufen, war aber ſo ſchwach, daß ſie 
im Graſe niederſiel. 

Sie vermochte ih nicht wieder zu erheben, ſelbſt die Peitſche, mit 
der ein zweiter Verſuch gemacht wurde, blieb wirkungslos. Man ſetzte 
fie auf den Eſel, der einen Theil unſerer Lebensmittel trug, allein fie war 
außer Stand, ſich aufrecht qu erhalten, und da das Thier die gewohnliche 
Widerſpenſtigkeit feines Geſchlechts verrieth, jo war es unmöglich, ſie auf 
dieſe Art fortzuſchaffen. Zurücklaſſen wollte man fie auch nicht, denn 
unſere Tagereife war ihrem Ende nahe. Die Slatis fertigten daher aus 
Bambusrohr eine Tragbabre, auf die man die unglückliche Nili legte und 
mit Streifen von Baumbaſt feſtband. Zwei Sclaven, die von Zeit zu 
Zeit durch andere abgelöft wurden, nahmen dieſe Art von Sänfte auf 
die Köpfe. Auf dieſe Weiſe wurde Nili getragen, bis es Abend wurde. 

An einem Fluß, unter einem boben Berge, den meine Begleiter 
Gankaxan Kuro nannten, ſchlugen wir unſer Lager auf und bereiteten 
uns unſer Abendeſſen. Seit der vorigen Nacht hatte unſere ganze Nahe 
rung in einer Handvoll Mehl beſtanden, und wir waren den ganzen Tag 
in der größten Sonnenhitze gegangen. Es war unter dieſen Umſtänden 
kein Wunder, daß die Sclaven, die auf dem Kopfe eine Laſt zu tragen 
hatten, meiftens außerordentlich entkräftet waren. Bei einigen verrieth 
ſich ſogar ein Symptom, das bei den Negern ein untrügliches Zeichen 
der Verzweiflung iſt: ſte ſchnellten mit den Fingern. Die Sla⸗ 
tis überfahen dieſes Zeichen nicht und legten allen Selaven Feſſeln an. 
Diejenigen, bei denen man eine ganz beſondere Niedergeſchlagenheit ber 
merkte, wurden von den übrigen abgeſondert und auch an den Händen 
gebunden. : 

Bei allen anderen Sclaven trat am andern Morgen, als die Sonne 
aufging, kein beunruhigendes Symptom mehr hervor. Als man aber 
die arme Nili aufweckte, klagte fie über Schmerzen und war an allen 
Gliedern fo ſteif geworden, daß fie weder gehen noch ſtehen konnte. Sie 
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ließ ſich wie eine Leiche auf den Rücken eines Eſels heben. Die Slatis 
ſuchten fie in dieſer Lage feſtzuhalten, indem ſie mit langen Streifen von 
Baumbaſt ihre Hände unter dem Halſe und ihre Beine unter dem Bauche 
des Cſels befeſtigten. 

Der Eſel geberdete ſich aber fo widerſpenſtig, daß man ihn auf 
keine Weife dahin bringen konnte, mit feiner Laſt einen Schritt zu thun. 
Da Nili keine Anſtrengungen machte, ſich in ihrer Lage zu erhalten, fo 
riſſen die Baſtſtreifen bald und fie wurde abgeworfen, wobei fie ſich ſtark 
am Bein beſchädigte. Somit war der letzte Verſuch, fie fortzuſchaffen, 
vereitelt, und die ganze Karawane brach in das Geſchrei aus: „Kangtegl, 
Kangtegl (ſchneldet ihr den Hals ab!)“ Ich wollte bei einer ſolchen 
Scene nicht gegenwärtig fein und ging der Karawane voran. 


Kaum war ich eine Viertelmeile weit gegangen, fo holte mich einer 
von Karfa's Hausſelaven ein. Er trug das Kleid des unglücklichen 
Mädchens auf der Spitze feines Bogens und rief mir zu: „Nili affilita 
(Nill iſt verloren!)“ Ich fragte ihn, ob er den Henker gemacht und dar 
für von den Slatis das Kleid erhalten habe? Er antwortete, Karſa 
und der Schulmeiſter ſeien dagegen geweſen, daß man Nili tödte, und 
To habe man ſie am Wege liegen laſſen. Sie ift dort ohne Zweifel bald 
verſchmachtet oder die Beute wilder Thiere geworden. 

Obgleich die ganze Karawane den Tod der armen Nili gefordert 
hatte, machte ihr trauriges Ende doch den allgemeinſten und tieſſten Ein⸗ 
druck. Der Schullehrer ſaſtete wegen dieſes Ereigniffes während des gan⸗ 
zen nächſten Tages. Wir Alle beobachteten lange ein trübes Stillſchweigen. 

Nach kurzer Zeit gingen wir über den Fluß Furkuma, der etwa 
dieſelbe Breite wie der Wonda hat. Die Sclaven gingen jetzt ohne Ber 
ſehl ſehr ſchnell, denn jeder fürchtete, daß er daſſelbe Schietfal wie die ber 
dauernswürdige Nili haben werde. Ich konnte mit den Uebrigen kaum 
noch Schritt halten, obgleich ich meinen Speer und Alles, was mir im 
Gehen hinderlich fein konnte, weggeworfen hatte. Gegen Mittag ſahen 
wir eine große Heerde Elephanten, an der wir vorbeigingen, ohne daß 
die Thiere uns beachteten. Am Abend wollten wir bei einem Bambus⸗ 
dickicht Halt machen, fanden aber kein Waſſer, jo daß wir weiter gehen 
mußten. Eine Meile weiter trafen wir auf einen kleinen Fluß, an 
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deſſen Ufer wir übernachteten. Ich bin überzeugt, daß wir an dieſem 
Tage einen Weg von ſechs und einer halben Meile gemacht hatten. 

Am Morgen des 26. klagten mehrere Schüller des Lehrers ſehr 
über Schmerzen in den Beinen, und einer der Sclaven hinkte, da feine 
Füße ſtark entzündet und ganz mit Blaſen bedeckt waren. Wir gingen 
dennoch weiter und mußten an dieſem Tage einen Felſenberg, Boki⸗Koro 
genannt, überfteigen, der uns drei Stunden koſtete. Dies war der 
ſchlimmſte Weg, den wir noch betreten hatten, und meine Füße wurden 
durch Steine mehrfach verwundet. Kurze Zeit darauf kamen wir an 
einen ziemlich großen Fluß, welcher Bofi hieß. Er floß hell und ruhig 
uͤber Kleſelſteine bin und war ſo ſeicht, daß wir ihn ohne alle Schwie⸗ 
rgkeit durchwaten konnten. 

Eine Viertelmeile weſtlich von dieſem Fluſſe kreuzten wir eine 
Straße, welche in nordweſtlicher Richtung nach Gadu führte. In dem 
weichen Sande hatten ſich die Hufe von Pferden eingedrückt, und die 
Slatis zogen daraus den Schluß, daß hier eine Bande von Räubern vor 
übergezogen fei, um in Gadu irgend einen Ort zu überfallen. Damit 
dieſe Leute bei ihrer Rückkehr nicht entdecken möchten, daß wir hier ge⸗ 
weſen ſeien, mußte die Karawane ſich zerſtreuen. Jeder ſchlich einzeln 
durch das hohe Gras und Geſtrüpp, indem er ſich bemühte, keine Spur 
ren zu hinterlaſſen. Nachdem wir eine Hüͤgelreihe weſtlich vom Fluß 
Boki überftiegen hatten, befanden wir uns an dem Brunnen, wo wir die 
Nacht zubringen wollten. Dieſer Brunnen wird Cullongqui oder Quelle 
des weißen Sandes genannt. 

Am 27. April verließen wir unſer Nachtquartier in aller Frühe 
und reiſten fo ſchnell wie möglich, weil wir auf dieſe Weiſe noch vor der 
Nacht eine Stadt zu erreichen hofften. Am Morgen führte uns unfer 
Weg durch große Dickichte von Bambusrohr. Um Zwei Uhr kamen wir 
an einen Fluß, der von den Schwarzen Nunkole genannt wird und in 
ihrem Aberglauben eine gewiſſe Rolle ſpielt. Hier macht jede Karawane 
Halt, und jeder Reiſende erhält eine Handvoll Mehl, das er nicht eher 
eſſen darf als bis er etwas Waſſer aus dem Fluſſe darauf gegoſſen hat. 

Anm Vier Uhr Nachmittags erreichten wir Suſita, ein kleines Dorf 
der Jallonka. Es liegt in dem Bezirke Kullo, zu dem alles Land ge⸗ 
hört, das ſich am Bafing oder ſchwarzen Fluſſe, einem Hauptarm des 
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Senegals, binaufzieht. Es waren dies die erſten menfchlichen Wohnun⸗ 
gen, die wir ſahen, ſeit wir das Dorf im Weſten von Kinikaturo ver⸗ 
laſſen hatten, und doch hatten wir in dieſen letzten fünf Tagen mehr als 
fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt. 

Wir mußten lange bitten, ehe man uns Hütten zum Nachtlager an« 
wies. Lebensmittel könne man uns nicht geben, wurde uns geradezu er⸗ 
klärt, denn es herrſche in dieſer Gegend großer Mangel. Der Häupte 
ling des Dorfs verſicherte uns, daß die Einwohner unmittelbar vor der 
gegenwärtigen Ernte neunundzwanzig Tage lang ohne Korn gelebt haͤt⸗ 
ten. Sie behalfen ſich wahrend dieſer langen Zeit mit dem gelben Mehl, 
das in den Hülfen einer Mimofen-Art, von den Einwohnern Sitta ger 
nannt, enthalten iſt, und mit dem Samen des Bambus⸗Rohrs, der ahn ⸗ 
lich wie Reis ſchmeckt, wenn man ihn gehörig ſtampft und zubereitet. 

Da wir noch Lebensmittel beſaßen, fo ließ Karfa eine tüchtige 
Menge Kouskous zum Abendeſſen bereiten und lud vlele Dorſbewohner 
ein, unſer Mahl zu theilen. Dieſe Freigebigteit wurde von ihrer Seite 
übel vergolten. In der Nacht bemächtigen fie ſich eines der Schüler 
des Lehrers, der unter dem Bentang⸗Baume eingefhlafen war, und 
ſchleppten ihn mit ſich fort. Der Knabe ſchlief fo feſt, daß er erſt vor 
dem Dorfe erwachte. Als er zu ſchreien anfing, hielten Ihm die Rauber 
den Mund zu und liefen mit ihm in den Wald. Sie hörten aber bald, 
daß er dem Schullehrer gehöre, deſſen Wohnort blos drei Tagereiſen 
weit entfernt vor. Wegen dieſer Nähe von Freunden und Helfern des 
Beſtohlenen durften fie nicht darauf rechnen, ihre unrechtmäßige Beute 
zu behalten, und gaben dem Knaben die Freiheit, nachdem ſie ihn ſeiner 
Kleider beraubt hatten. 

Am nächſten Morgen (28. April) früh verließen wir Suſita und 
kamen in der zehnten Stunde in eine Stadt ohne Mauern, die den Na⸗ 
men Manna führt. Die Einwohner beſchäftigten ſich mit dem Einſam⸗ 
meln der Früchte der Sitta⸗Mimoſe, welche in dieſer Gegend in großer 
Menge wachſt. Die langen und dünnen Fruchtſchalen dieſes Baumes 
enthalten einige wenige Samenkörner, nd diefe werden von dem mehli⸗ 
gen Stoff umfchloffen, deſſen ich oben erwähnte. Die Farbe des Mehls 
iſt ein glänzendes Gelb, dem der Schweſelblüͤthe ähnlich, und der Bes 
ſchmack ein ſchleimiger und ſüßer. Genießt man das Mehl ohne Zusatz. 
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fo iſt es zähe, aber mit Milch und Waſſer gemiſcht, bildet es eine nicht 
blos nahrhafte, ſondern auch wohlſchmeckende Speiſe. 

Die Einwohner von Manna reden dieſelbe Sprache, welche man 
überall in dem großen Gebirgslande Jallonka hört. Einige Wörter 
kommen der Mandingo⸗Sprache ſehr nahe, die Einwohner aber wollen 
von einer Aehnlichkeit der beiden Idlome nichts wiſſen. Sie hätten ihre 
eigene Sprache, ſagen ſie. 5 

Gleich den Mandingo ſtehen auch die Jallonka unter verfchiedenen 
kleinen Häuptlingen, welche in der Regel von einander adhängig find. 
Ein gemeinſchaftlicher Oberherr fehlt, und die einzelnen Häuptlinge 
ſind ſich ſo wenig befreundet, daß ſie in Kriegszeiten jeden ſeinen 
Strauß allein ausfechten laſſen. Ausnahmen von dieſer Regel kommen 
ſelten vor, 

Der Häuptling von Manna begleitete uns mit mehreren. feiner 
Leute bis an die Ufer des Bafings oder schwarzen Fluſſes. Wir gingen 
über dieſen Hauptarm des Senegals auf einer Brücke jo ſonderbarer 
Art, daß fie eine nähere Beſchreibung verdient. Der Fluß iſt an diefer 
Stelle tief und fließt wegen feines geringen Geſalls langſam. Er iſt fo 
ſchmal, daß zwei große Bäume, wenn man fie mit ihren Gipfeln verbin⸗ 
det, von einem Ufer zum andern reichen. Die Brücke wird nun in der Art ge⸗ 
bildet, daß man Baume in den Fluß hinabbiegt, doch fo, daß ihre Wur- 
zeln in dem Felſenufer haften bleiben, während ihre Zweige im Waſſer 
ſchwimmen. Mehrere Bäume werden auf dieſe Weiſe behandelt und mit 
dünnem Bambusrohr bedeckt, fo daß eine Art ſchwimmender Brücke ent: 
ſteht. An jedem Endpunkte, oder da, wo die Bäume auf dem Felſen 
aufliegen, entſteht eine abſchüſſige Auffahrt. Dieſe Brücke wird in jedem. 
Jahre während der Regenzeit von den geſchwollenen Fluthen weggeriffen, 
aber die Einwohner von Manna ſtellen ſtets wieder einen neuen leber⸗ 
gang her, weil die Reiſenden ihnen einen Zoll entrichten müſſen. 

Am Nachmittag kamen wir bei mehreren Dörfern vorbei, konnten 
uns aber in keinem ein Nachtlager verſchaffen. In der Abenddämmerung 
wurden wir benachrichtigt, daß zweihundert Jallonka ſich bei einer Stadt 
Melo verſammelt hätten, um unſere Karawane zu plündern. Wir wähl⸗ 
ten daher einen andern Weg, auf dem wir in aller Stille bis Mitter- 
nacht fortgingen. Um dieſe Zeit näherten wir uns einer Stadt, Koba 
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genannt. Ehe wir fie betraten, rief Karfa die Namen aller zur Kara⸗ 
wane gehörenden Perſonen auf, wobei die Entdeckung gemacht wurde, 
daß ein Freier und drei Sclaven fehlten. Wir vermutheten ſogleich 
alle, daß die Selaven den Freien ermordet und die Flucht ergriffen haͤt⸗ 
ten. Man verabredete nun, daß ſechs Männer bis zum nächſten 
Dorfe zurückgehen, die Leiche des Ermordeten auſſuchen und ſich nach den 
Entflohenen erkundigen ſollten. So lange die ſechs Männer abweſend 
waren, verbarg ſich die Karawane in ein Baumwolle⸗Feld, in deſſen 
Mitte eine große Sitta⸗Mimoſe ſtand, und Niemand durfte laut ſprechen. 
Gegen Morgen kehrten die Suchenden zurück, ohne von dem angeblich er⸗ 
mordeten Freien und von den drei Sclaven Nachricht geben zu konnen. 

Keiner von uns hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden etwas 
genoſſen. Es wurde daher beſchloſſen, nach Koba hineinzugehen, wo wir 
vielleicht Lebensmittel erhielten. Noch vor Tagesanbruch waren wir in 
der Stadt, wo Karfa für drei Fäden Glaskorallen eine anſehnliche 
Menge Erdnüſſe erhielt, die wir uns roͤſteten und zum Frühſtück verzehr⸗ 
ten. Man räumte uns nun einige Hütten ein, in denen wir den Tag 
über blieben. g 

um Elf Uhr hatten wir die Freude und Ueberraſchung, daß der 
Freie und die Selaven, welche in der letzten Nacht vermißt waren, in der 
Stadt ankamen. Wie es ſchien, hatte einer der Sclaven ſich am Fuß 
beſchaͤdigt, und die anderen waren bei ihm zurückgeblieben. Da die Nacht 
ſehr dunkel war, fo verloren fie die Karawane ſehr bald aus dem Geſicht. 
Der Freie ſah ſich nicht jo bald allein, als er die Gefahr feiner Lage er⸗ 
kannte und ſich anſchickte, den Selaven Feſſeln anzulegen. Die Selaven 

wollten zuerſt Widerſtand leiſten, als er aber drohte, daß er ſie einen 
nach dem andern mit dem Speer niederſtoßen werde, fügten fie ſich. Er 
verbrachte die Nacht mit ihnen im Gebüſch, entſeſſelte fie darauf und 
ſchlug den Weg nach der Stadt ein, wo er zu erfahren Kt in welcher 
Richtung die Karawane weitergegangen ſei. 

An dieſem Tage horten wir die Nachricht Geftign, daß Jallonka 
unſerer Karawane auflauerten. Wir waren gezwungen, bis zum 
Nachmittag des 30, zu verweilen, denn es verging einige Zeit, bis Kara 
ſo viele Leute miethen konnte, als er für nöthig hielt, um hie gegen die 
Räuber zu ſchützen. 
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Am Nachmittag des 30. verließen wir Koba und gingen bis zu 
dem kleinen Dorfe Tinkingtang. Am folgenden Tage überſtiegen wir 
einen hohen Gebirgsrücken, der das Gebiet des ſchwarzen Fluſſes im We⸗ 
ſten begrenzt. Das Land war rauh und ſteinig und veränderte feinen 
Charakter auf der ganzen Strecke nicht, die wir bis zum Untergang der 
Sonne durchwanderten. Der Ort, in dem wir übernachteten, war 
Lingicotta, ein kleines Dorf im Lande Woradu. Hier nahmen wir die 
letzte Handvoll Mehl aus unſern Vorrathsſäcken. Auf dieſem Wege, 
wie auf dem Marſche vom ſchwarzen Fluſſe nach Koba, hatte keiner von 
uns einen Biſſen genoſſen. 

Am 2. Mai verließen wir Lingicotta, kamen jedoch nicht welt, 
da die Sclaven fo ermüdet waren, daß wir ſchon in einem Dorſe, das 
nicht ganz zwei Meilen weſtlich lag, übernachten mußten. Nur der Ver⸗ 
wendung des Schullehrers hatten wir es zu verdanken, daß wir einige 
Lebensmittel erhielten. Von dieſem Dorſe ſchickte der fromme Mann 
einen Boten nach ſeinem Geburtsorte Malacotta, um feine Freun de zu 
benachrichtigen, daß er glücklich im Vaterlande angekommen ſel, und ſie 
zu bitten, daß fie ſo viele Lebensmittel in Bereitichaft halten möchten, 
als zur Bekoͤſtigung der Karawane auf zwei oder drei Tage erſorder⸗ 
lich ſelen. 

Am 3. Mai brachen wir nach Malacotta auf und kamen gegen 
Mittag in einem Dorfe an, das an einem bedeutenden, gegen Weſten 
strömenden Fluſſe liegt. Wir beſchloſſen hier die Rücktehr des Boten 
abzuwarten, den der Schullehrer nach feinem Geburtsorte geſchickt hatte. 

Da die Einwohner mir die einſtimmige Verſicherung gaben, daß es 
hier keine Krokodile gebe, jo geſtattete ich mir den Genuß eines Bades. 
Ich machte die Bemerkung, daß die hieſigen Neger nicht ſchwimmen kön⸗ 
nen, denn als ich im Begriff war, in den Strom zu gehen, liefen ſie in 
großer Anzahl herbei und warnten mich, es gebe in dem Fluſſe tiefe 
Stellen, wo das Waſſer mir über dem Kopfe zuſammenſchlagen werde. 

Um Zwei Uhr kehrte der Bote aus Malacotta zurück, und mit ihm 
kam der älteſte Bruder des Schullehrers, der voll Ungeduld, feinen ge 
liebten Verwandten zu ſehen, ſich gleich mit auf den Weg gemacht 
hatte. Die Zuſammenkunft der beiden Brüder, die ſich feit neun Jah⸗ 
ren nicht geſehen hatten, war eine wahrhaft rührende. Sie umarmten 
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ſich und konnten lange Zeit vor innerer Bewegung nicht ſprechen. Als 
der Schullehrer endlich etwas zu ſich gekommen war, nahm er ſeinen 
Bruder bei der Hand und ſagte, indem er ihn zu Karfa führte: „Dies 
iſt der Mann, der in Manding mein Vater geweſen iſt. Ich Hätte ihn 
Dir ſchon früher gezeigt, wenn mein Herz nicht zu voll geweſen wäre.“ 

Am Abend trafen wir in Malacotta ein, wo die freundlichſte Auf 
nahme unſerer wartete. Dieſer Ort unterſcheidet ſich von anderen Neger⸗ 
fädten dadurch, daß er keine Mauern hat. Faſt alle Hütten beſtehen 
aus geſpaltenem Rohr, das man korbartig zuſammenflicht und mit Lehm 
bekleidet. Wir verweilten hier drei Tage und wurden vom Schullehrer 
täglich mit einem Ochſen bewirthet. Auch die übrigen Einwohner, die 
mir den Eindruck thätiger und gewerbfleißiger Leute machten, ließen ſich 
unſere gute Verpflegung angelegen ſein. 


In Malacotta wird eine vortreffliche Seife bereitet, Man kocht 
Erdnüſſe in Waffer und ſchüttet Lauge binzu, die aus Holzaſche gewon⸗ 
nen wird. Auch das Eiſen verarbeiten die Neger mit beſtem Erſolg. 
Sie führen es nach Bondu und tauſchen dafür Salz ein. 


Vor kurzer Zeit waren Handelsleute aus Malacotta von einer fol 
chen Reiſe zurückgekehrt. Sie erzählten uns von einem Kriege, den der 
Almami oder König Abdelkader von Futa⸗Toro gegen Damel, König der 
Jolofs, geführt hatte. Die Ereigniffe diefes Kampfes wurden bald der 
Lieblingsvorwurf der Saͤnger und gaben zu allen Unterhaltungen, die in 
den zwiſchen dem Gambia und dem Senegal liegenden Staaten geführt 
wurden, den Stoff her. Da diefe Ereigniſſe eigenthümlicher Natur find, 
fo will ich fie mit kurzen Worten erzählen. 

Meine Leſer werden ſich erinnern, daß der König von Futa⸗ Toro 
ein eifriger Mohamedaner, den Bewohnern des Reiches Kaſſon mit Krieg 
gedroht hatte, wenn fie feinen Glauben nicht annahmen.“) Eine ähn⸗ 
liche Botſchaft erhielt auch Damel. Der Geſandte Abdelkaders erſchlen 
bei dieſer Gelegenheit mit zwei der vornehmſten Buſchrins, welche jeder 
eine lange Stange trugen, an deren Spitze ein Meſſer beſeſtigt war Als 
er beim König Zutritt erhalten und die Aufforderung feines Gebieters 
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mitgetheilt hatte, befahl er den beiden Buſchrins, mit ihren Stangen 
vorzutreten. 

Die beiden Meffer wurden vor Damel auf den Boden gelegt, und 
der Geſandte fuhr in ſeiner Rede mit folgenden Worten fort: „Dieſes 
Meffer hier iſt beſtimmt, die Herablaſſung meines Herrn zu beweiſen, 
denn mit ihm wird Abdelkader eigenhändig Damel das Haupt ſcheeren, 
wenn Damel zu Allah und dem Propheten betet. Mit dieſem zweiten 
Meſſer wird Abdelkader Damels Hals abſchneiden, wenn Danel bei ſei⸗ 
nem Unglauben beharrt. Nun wähle, König der Jolof!“ 

Damel antwortete dem Geſandten mit kalter Ruhe, daß er gar 
nicht wählen wolle. „Ich will ebenſowenig,“ ſagte er, „daß man mir 
den Kopf ſcheert, als daß man mir den Hals abſchneldet.“ Mit dieſer 
Antwort wurde der Geſandte entlaffen, doch behandelte man ihn höflich 
und Niemand erlaubte ſich gegen ihn eine Beleidigung. 

Abdelkader nahm ſeine Maßregeln, um die Drohung auszuführen, 
und fiel mit einem zahlreichen Heere in Damels Land ein. In dem 
Maße, als er vorrückte, verließen die Einwohner der Dörfer und Städte 
ihre Wohnungen, nahmen ihre bewegliche Habe mit, vernichteten alle 
Lebensmittel und verſchütteten die Brunnen. Abdelkader glaubte nicht, 
daß man aller Orten ſo handeln werde, und drang von Platz zu Platz, 
bis drei Tagemärſche zwiſchen ihm und der Grenze lagen. Widerſtand 
wurde ihm während feines Vorrückens nicht geleiftet, aber fein Heer hatte 
fo ſtark durch den Waſſermangel gelitten, daß bereits viele Krieger um⸗ 
gekommen waren, 

Endlich erreichte man Wälder, wo es an vielen Orten Waſſer gab. 
Zu einem dieſer Platze führte Abdelkader fein Heer und ließ feine Leute 
ihren Durſt löſchen. Alle tranken mit Gier und lagerten ſich dann ohne 
Ordnung in die Büfhe, wo fie ſich, ihre feigen Feinde verachtend und 
von der Ermattung überwältigt, ſorglos dem Schlaf überließen. In die 
fer Lage wurden fie von Damel angegriffen und erlitten die vollſtändigſte 
Niederlage. Viele wurden noch im Schlaf von den Pferden der Jolof 
zertreten, andere auf der Flucht erſchlagen und die —— der übrigen 
zu Gefangenen gemacht. 

Unter den letzteren befand ſich Abdelkader ſelbſt. Diefer ehrgeizige 
oder vielmehr fanatiſche Fürſt, der blos einen Monat früher feinem 
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Gegner mit Tod oder Entehrung gedroht hatte, wurde nun ſelbſt als 
ohnmächtiger Gefangener vor Damel geführt. Mit Recht ſuchen die 
afrikaniſchen Sänger nach den Ausdrücken der höchſten Bewunderung, 
wenn fie ſchildern wollen, wie ſich Damel bei dieſer Gelegenheit benahm. 
In der That iſt ſeine Handlungsweiſe für einen Fürſten der Schwarzen 
ſo außerordentlich, daß der Leſer meiner Erzählung vielleicht keinen Glau⸗ 
ben ſchenken wird. 


Als der gefangene König in Ketten vor ihn geführt und zu feinen 
Füßen niedergeworfen wurde, trat ihm der edelmüthige Damel nicht auf 
den Nacken, durchbohrte ihm nicht den Rücken mit dem Speer, wie 
ſonſt bei den afrikaniſchen Fürften Sitte iſt, ſondern redete ihn mit fol⸗ 
genden Worten an: 

„Abdelkader, ich habe eine Frage an Dich, und die ſollſt Du mir 
beantworten. Wenn das Kriegsglück fo entſchieden hätte, daß ich in 
Deine Lage und Du in die meinige gekommen twäreft, wie würdeſt Du 
mich dann behandelt haben?“ 

„Ich hätte Dir meinen Speer ins Herz geſtoßen,“ antwortete Ab⸗ 
delkader unerſchrocken, „und ich weiß, daß mich daſſelbe Schickſal er⸗ 
wartet.“ 

„Du irrſt,“ rief Damel aus. „Zwar klebt das Blut Deiner Krie⸗ 
ger, die ich in der Schlacht getödtet habe, an meinem Speer, und ich 
konnte ihn noch dunkler färben, wenn ich. ihn in Dein Blut tauchte, 
Würde Dein Tod aber die Mauern meiner Städte wieder aufrichten, 
oder die Tausende, die todt im Walde liegen, wieder zum Leben er⸗ 
wecken? Ich werde Dich daher nicht kalten Bluts tödten, ſondern Dich 
ſo lange als meinen Sclaven zurückbehalten, bis ich ſehe, daß Deine An⸗ 
weſenheit in Deinem eigenen Lande der Ruhe Deiner Nachbarn nicht 
mehr gefährlich ſein wird. Dann werde ich überlegen, wie ich gegen Dich 
zu verfahren habe.“ 

Abdelkader blieb alſo in der Gefangenſchaft und mußte drei Mo⸗ 
nate lang mit den Sclaven arbeiten. Während dieſer Zeit beſtürmten 
die Einwohner von Futa⸗Toro den König Damel fortwährend mit Bit⸗ 
ten, daß er ihnen ihren Herrſcher zurückgeben möge, und nach jenen 
drei Monaten entließ Damel ſeinen Gefangenen wirklich. So außer⸗ 
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ordentlich dieſes Benehmen iſt, kann ich doch an der Wahrheit der Er⸗ 
zählung nicht zweifeln. Sie wurde mir an den verſchiedenſten Orten er⸗ 
zählt, in Malacotta von den Negern, ſpäter am Gambia von Engländern 
und in Goree von Franzoſen. Endlich wurde ſie mir von neun Sclaven 
beſtätigt, welche mit Abdelkader an dem Waſſerplatze in den Wäldern zu 
Gefangenen gemacht worden waren und ſich auf dem Schiſſe befanden, 
das mich nach Weſtindien führte. 


Sechsundzwanzigstes Kapitel. 
Neife nach Konkadu und Uebergang über den Fluß Faleme. — Ankunft 
in Tambaconda. — Greigniffe auf der Reife. — Eine Frau mit zwei 
Männern. — Geograpbifche Begrenzung des Butterbaums. — Ankunft 
an den Ufern des Gambia. — Meife nach Medina und Ilndevy. — 
Mungo Park begiebt ſich mit Karſa nach Piſanla. — Vorgänge vor 
feiner Abreife von Afrika, — Reife auf einem amerifanifhen Schiffe über 
Weſtindien nach England. 

Am 7. Mal verließen wir Malacotta, gingen durch den Bala oder 
Honigfluß, der ein Arm des Senegals iſt, und erreichten am Abend die 
von Mauern umgebene Stadt Bintingala, in der wir zwei Tage verweile 
ten. Von dort wanderten wir am folgenden Tage nach Dindiku, einer 
kleinen Stadt, über der ſich eine der hohen Gebirgsketten erhebt, denen 
dieſes Gebiet den Namen Konkadu oder Bergland zu verdanken hat. In 
dieſen Bergen findet man viel Gold. Man zeigte mir einige Proben, 
die man vor kurzem geſammelt hatte. Die Goldkörner haben die ger 

wohnliche Größe, waren aber flacher als die in Manding vorkommenden. 
Sie ſind in weißen Quarz eingeſprengt, den man mit dem Hammer in 
Stücke ſchlägt. 

In dieſer Stadt ſah ich einen Neger, deſſen Haut und Haare eine 
mattweiße Farbe hatten. Er gehörte zu der Gattung, welche man in 
Weſtindien als Albinos oder weiße Neger bezeichnet. Die Haut hat eine 
Leichenfarbe und macht einen häßlichen Eindruck. Die Neger ſehen 
in dieſer Farbe die Folgen einer Krankheit, und ich glaube, daß fie 
Recht haben. 2 2 
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Am 11. Mal brachen wir, fo wie die Sonne ſich erhob, von Din⸗ 
diku auf und erreichten nach einer ſehr beſchwerlichen Tagereiſe Satadu, 
die Hauptſtadt der Landſchaft gleiches Namens. Die Stadt war früher 
ſehr groß, wurde aber von vielen ihrer Einwohner verlaſſen, weil die 
Fulah der Nachbarſchaft viele räuberiſche Einfälle machten. Diefe gefähr⸗ 
lichen Nachbarn ſchlichen Häufig durch die Wälder heran und trieben ihre 
Frechheit fo weit, aus den Kornfeldern und ſelbſt von den Brunnen in 
der unmittelbaren Nähe der Stadt Menſchen wegzuſtehlen. 

Am 12. Nachmittags ſetzten wir über den Faleme, den ich ſchon ein- 
mal auf meiner Reiſe ins Innere in Bondu überfchritten hatte. In die⸗ 
ſer Jahreszeit kann man den Fluß ohne Gefahr durchwaten, da er nicht 
tiefer als zwei Fuß iſt. Sein Waſſer iſt ſehr hell und fließt raſch uber Sand 
und Kieſel dahin. Unſer Nachtlager nahmen wir in einem kleinem Dorſe, 
Medina genannt, dem alleinigen Eigenthum eines Mandingo⸗Raufmanns, 
der in einem langen Verkehr mit europaiſchen Kaufleuten einige unſerer 
Gewohnheiten angenommen hat. Er ließ die Speiſen in zinnernen 
Schüſſeln auftragen, und ſogar bei feiner Wohnung hatte er die Bauart 
der engliſchen Haͤuſer am Gambia zum Muſter genommen. 

Am Morgen des 13. Mal ſchickten wir uns eben zur Abreiſe an, 
als wir einen Zug Sclaven, welche mehreren Kaufleuten vom Serawoulll⸗ 
Stamm gehörten, durch den Fluß gehen ſahen. Wir verabredeten mit 
den Eigenthümern, bis Beniſerile gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
Dieſe Hauptſtadt von Dentila iſt von dem Dorfe des Mandingo⸗ 
Kaufmanns jo weit entfernt, daß man fie kaum in einem Tage er⸗ 
reichen kann. 8 

Wegen der ſtarken Tagereiſe, die wir vor uns hatten, nahmen wir 
den ſchnellſten Schritt an. Am Mittag warf ein Selave der Serawoulli 
mitten im Walde feine Laſt vom Kopfe. Er wurde dafür grauſam mit 
der Peitſche gezüchtigt und mußte die Bürde wieder aufnehmen, aber er 
war noch keine halbe Stunde weit gegangen, als er ſie abermals fort⸗ 
warf. Er empfing dieſelbe Züchtigung wie früher und ging nun unter 
großen Schmerzen mit uns bis zu einem Waſſerplatze, wo wir um Zwei 
Uhr Halt machten, um uns von der außerordentlichen Hitze des Tages 
etwas zu erholen. Der arme Sclave war nun ſo entkräftet, daß er ohne 
Regung auf dem Boden lag und durch feinen Herrn vom Strick losgelöst 
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werden mußte. Ein Serawoulli erbot ſich, bei ihm zu bleiben und ihn, 
wenn er ſich erholt haben würde, in der Kühle der Nacht in die Stadt zu 
führen. Wir ſetzten inzwiſchen unſere Reiſe fort und kamen am Abend 
nach einer ſehr ermüdenden Tagesreiſe in Beniſerile an. 

Die Stadt war der Geburtsort eines unſerer Slatis, der fie ſeit 
drei Jahren nicht geſehen hatte. Dieſer Mann bot mir Gaſtfreundſchaft 
an und führte mich in ſein Haus, vor deſſen Thür ſeine Freunde verſam⸗ 

melt waren. Sie empfingen ihn mit vielen Freudenbezeigungen, ſchüt⸗ 
telten ihm die Hände, umarmten ihn, fangen und tanzten. Sobald er vor 
der Schwelle auf einer Matte Platz genommen hatte, erſchien ein junges 
Mädchen, feine Braut, mit einer Kalebaſſe, in der ſich Waſſer befand, 
kniete vor ihm nieder und bat ihn, daß er ſich die Hande waſchen möge, 
Als er dies gethan hatte, trank das Mädchen mit Freudenthränen im 
Auge das Waſſer aus. Dieſe Handlung gilt für den überzeugendſten 
Beweis von Liebe und Treue, den eine Braut ihrem künftigen Manne 
geben kann. b 

Noch an demſelben Abend, in der achten Stunde, kam der Seras 
woulli, der am Waſſerplatze zurückgeblieben war, um für den ermüdeten 
Selaven Sorge zu tragen, allein in der Stadt an und berichtete, daß 
fein Pflegling geſtorben ſei. Man war jedoch allgemein der Meinung, 
daß er ihn entweder ermordet oder ſterhend am Wege zurückgelaſſen habe. 
Die Serawoulli ſtehen in dem Rufe, daß fie ihre Sclaven weit graus 
ſamer als die Mandingo behandeln. 

Wir blieben in Beniferile zwei Tage, um Baumbutter, inlandiſches 
Eiſen und andere Waaren, die am Gambia mit Vortheil verkauft wer« 
den konnen, einzutauſchen. Da die Nachricht eintraf, daß der Preis der 
Sclaven am Gambia eben ein ſehr niedriger ſei, jo beſchloß der Slati, 
der mich in ſein Haus eingeladen hatte und dem drei Sclaven unſerer 
Karawane gehörten, hier zu bleiben und eine günſtigere Zeit abzuwarten. 
Inzwiſchen wollte er ſich mit feiner jungen Braut verhetrathen. 

Am 16. Mai brachen wir von Beniſerile auf und gingen bis zum 
Mittag durch dichte Walder. Die Stadt Julifunda ſahen wir nur von 
fern, denn wir wollten nicht dort, ſondern in einer andern großen Stadt, 
Kirwani genannt, übernachten. Wir kamen dort um Vier Uhr Nachmit⸗ 
tags an. Dieſe Stadt liegt in einem Thale, in dem man eine halbe 
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Stunde im Umfreife alles Holz ausgerodet bat. Die Einwohner ſcheinen 
ſehr thätig und gewerbfleißig zu fein. Sie haben die Umgegend vortreff⸗ 
lich angebaut und in der Landwirthſchaft eine für Afrika hohe 
Stufe erreicht. Sie ſammeln nämlich während der trockenen Jahreszeit 
den Viehdünger und ſchichten ihn in großen Haufen auf, um das Land 
vor der Einſaat damit zu befruchten. In keinem andern Gebiet von Afrika 
habe ich eine ahnliche Sorgſamkeit wahrgenommen. 

Unfern der Stadt liegen mehrere Schmelzöfen, in denen die Ein⸗ 
wohner ein ſehr gutes Eiſen gewinnen. Sie formen das Metall mit Ham⸗ 
mern zu kleinen Stangen von etwa einem Fuß Länge und zwei Zoll 
Breite. Eine ſolche Stange lieſert das Eiſen zu zwei Spaten, wie ſie 
bei den Mandingo üblich find. 

Am nächſten Morgen nad unferer Ankunft beſuchte uns ein Slati 
des Orts und theilte Karfa mit, daß er unter Sclaven, die er kürzlich 
erhandelt, einen Eingeborenen des Gebiets der Fulah entdeckt habe, den 
er, weil das Vaterland deſſelben fo nahe fei, nicht zur Feldarbeit benutzen 
koͤnne, da er fürchten müſſe, daß der Sclave entlaufen werde. Der Slati 
wüͤnſchte daher feinen Selaven gegen einen aus unſerer Karawane zu ver⸗ 
tauſchen. Als er Karfa unſchlüſſig ſah, legte er noch etwas Baumwollen⸗ 
zeug und Baumbutter zu, worauf der Handel geſchloſſen wurde. 

Der Slati ſchickte nun einen Knaben zu dem Fulahſelaven und ließ 
dieſem befehlen, einige Erdnüſſe herbeizubringen. Der arme Menſch trat 
nach wenigen Augenblicken in den Hof in dem wir ſaßen. Er war ganz 
heiter, da er keinen Argwohn hegte, daß er vertauſcht worden ſel, bis fein 
Herr das Thor ſchließen ließ und ihm den Befehl gab, ſich auf die Erde 
zu ſetzen. Nun ahnte er, was ihm bevorſtehe, und das Thor war kaum 
geſchloſſen, als er feine Erdnüſſe auf den Boden warf und über die Um⸗ 
zäͤunung ſprang. Die Slatis begannen ſogleich die Verfolgung, holten 
ihn ein und brachten ihn zurück, worauf er in Feſſeln gelegt wurde. 
Im Anfange war er ſehr niedergeſchlagen, aber nach wenigen Tagen 
verſchwand feine Traurigkeit, und er wurde nun fo heiter, wie irgend 
einer ſeiner Schickſalsgenoſſen. 

Hinter Kirwant beginnt die Tenda⸗Wildniß, welche zwei Tage 
reisen breit iſt. Sie beſieht aus dichten Wäldern, und der Boden fällt 
in ihr gegen Südweſten hin ab. Gleich nach unſerer Abreife von Ara 
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betraten wir dieſes Gebiet. In der zehnten Morgenſtunde (20. Mai) 
begegneten wir einer Reiſegeſellſchaft von ſechsundzwanzig Perſonen, die 
mit ſieben beladenen Eſeln vom Gambia zurückkehrten. Die meiſten Män⸗ 
ner dieſes Zugs waren mit Feuergewehren bewaffnet, hatten breite 
Scharlachgürtel über die Schultern geworfen und trugen europäische 
Hütte auf den Köpfen. 

Auch von ihnen hörten wir, daß an der Küſte wenig Nachfrage nach 
Sclaven wäre, da ſeit Monaten kein Schiff ſich gezeigt hätte. Auf dieſe 
Nachricht hin trennten ſich die Serawoulli, die uns vom Faleme an be⸗ 
gleitet hatten, von der Karawane. Sie beſäßen nicht die Mittel, fagten 
fie, ihre Sclaven am Gambia fo lange zu ernähren, bis ein Selavenſchiff 
ankomme, und möchten doch nicht mit Verluſt verkaufen. Sie entfernten 
ſich in nördlicher Richtung und wollten nach Kadſchaaga gehen. 

Wir verfolgten unſern Weg durch die Wildniß, die ſich an diefem 
Tage in der einförmigſten Geſtalt zeigte. Das ganze Gebiet, das wir 
durchzogen, war nämlich ein weites Dickicht von Bambusrohr. Bel Sons 
nenuntergang ſanden wir zu unſerer größten Freude einen Teich, deſſen 
Waſſer nicht eingetrocknet war. In der Nähe ſtand ein hoher Tabba⸗ 
Baum, nach dem dieſer Platz Tabba-gi genannt wird, und wir ruhten 
hier einige Stunden lang. 

Man findet in dieſer Jahreszeit in den Wäldern wenig Waſſer, 
und da die Tage unerträglich heiß find, ſo reift man am beſten bei 
Nacht. Auch Karfa entſchied ſich für dieſe Methode. Demnach wurden 
den Selaven um Elf Uhr die Feſſeln abgenommen und der Karawane 
der Befehl ertheilt, dicht beiſammen zu bleiben. Die Selaven ſollten auf 
dieſe Weiſe am Fortlauſen verhindert und die wilden Thiere fernge⸗ 
halten werden. 

Wir gingen bis Sonnenaufgang mit der moͤglichſten Schnelligkeit. 
Plötzlich zeigte ſich, daß während der Dunkelheit eine Frau von der Ka⸗ 
rawane abhanden gekommen ſei. Man rief ihren Namen, bis die Wälder 
ringsum wiederhallten, allein es erfolgte keine Antwort, und wir ſchloſſen 
nun, daß ſie ſich entweder verirrt habe, oder unbemerkt von einem Löwen 
fortgetragen worden ſei. Nach längerer Verathung wurde beſchloſſen, daß 
vier Leute bis zu einem kleinen Bach zurückgehen ſollten, bei dem einige 
Mitglieder der Geſellſchaft, als wir in der Nacht hindurch gingen, längere 
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Zeit verweilt hatten, um ſich zu erquicken. Die Karawane ſollte ihre 
Rückkehr erwarten. Eine Stunde verfloß und die vier Leute kehrten mit 
der Frau zurück, die ſie am Bache im tieſſten Schlafe gefunden hatten. 

Wir traten hierauf unſere Wanderung wieder an und kamen in 
der elften Stunde zu einer von vier Mauern eingefriedigten Stadt, Tam⸗ 
baconda genannt, wo man uns freundlich empfing. Hier verweilten 
wir vier Tage, um einem Palaver beizuwohnen, der ſich mit dem folgen- 
den eigenthümlichen Nechtsfalle beſchäftige. 

Madi Lemina, einer der Slatis, die ſich bei unſerer Karawane bes 
fanden, hatte in dieſer Stadt früher eine Frau geheirathet und war 
durch ſie Vater von zwei Kindern geworden. Er begab ſich dann nach 
Manding, wo er acht Jahre blieb, ohne daß er während dieſer Zeit da- 
ran dachte oder Gelegenheit fand, ſeiner verlaſſenen Frau von ſich Nach⸗ 
richt zu geben. Dieſe hatte drei Jahre gewartet und nach dieſer Zeit, 
da ſie den Tod ihres Mannes für gewiß hielt, einen andern Neger ge⸗ 
heirathet. Aus dieſer zweiten Ehe waren wiederum zwei Kinder vor⸗ 
handen. Jetzt forderte Lemina ſeine Frau zurück. Der zweite Ehemann 
weigerte ſich, ſie abzutreten, indem er behauptete, nach den afrikaniſchen 
Geſetzen ſtehe es einer Frau frei, wieder zu heirathen, wenn er drei Jahre 
lang abweſend ſei und keine Nachricht gegeben habe, daß er noch lebe. 

Nachdem der Palaver oder die Verſammlung der Aelteſten den Fall 
reiflich erwogen hatte, wurde die Entſcheidung der Frau überlaffen. Sie 
ſollte wählen und nach ihrem Gefallen entweder ihren jetzigen Mann be⸗ 
halten oder zu dem erſten zurückkehren durfen. Das Urtheil war 
der ſchwarzen Dame ohne Frage günſtig, aber es wurde ihr ſchwer, einen 
Entſchluß zu faffen, und fie bat ſich Zeit zum Ueberlegen aus. Ich 
glaubte jedoch zu bemerken, daß die erſte Liebe den Sieg davon tragen 
werde. Lemina zählte allerdings einige Jahre mehr als ſein Nebenbuh⸗ 
ler, war aber bedeutend reicher. Welches Gewicht dieſer Umſtand zu 
ſeinen Gunſten in die Wagſchale der Neigung der Frau geworſen haben 
mag, wage ich nicht zu entſceiden. 

Als wir am Morgen des 26. Tambaconda verließen, bemerkte 
Karfa gegen mich, daß der Schih⸗ oder Butterbaum weſtlich von dieſer 
Stadt nicht mehr vorkomme. Ich hatte in Manding Blätter und Blü⸗ 
then dieſes Baumes geſammelt, fie hatten aber auf der Relſe ſehr gelitten 
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ten, und ich pflückte mir daher hier neue Proben. Nach dem Anſehn 
der Frucht gehört der Butterbaum in das Geſchlecht der Sapolae, und 
hat mit dem Madhuca⸗Baum, von dem Lieutenant Hamilton in den 
Asialie Researches Vol. J. uns eine Beſchreibung entworfen hat, eine 
gewiſſe Aehnlichkeit. 

In der erſten Mittagsſtun de ſahen wir das Dorf Sibi Killin, um 
das ſich eine Mauer zieht. Die Einwohner ſtehen in dem Ruſe, ungaſt⸗ 
liche und diebiſche Gewohnheiten zu haben, weshalb wir draußen vor dem 
Thore blieben. Wir geftatteten uns unter einem Baume eine kurze 
Ruhe und gingen dann weiter, bis wir gegen Abend einen kleinen Bach 
erreichten, der zu dem Gebiet des Gambia gehört und an dem wir über⸗ 
nachteten. 

Am nächſten Tage führte uns unſer Weg durch ein wildes und ber 
waldetes Land, das ſich überall zu Bergen erhebt und von Affen und ans 
deren wilden Thieren wimmelt. In den Bächen der Thäler ſahen wir 
eine Menge von Fiſchen. An dieſem Tage hatten wir wieder einen er⸗ 
müdenden Marſch, und die Sonne war ſchon herabgeſunken, als wir das 
Dorf Kumbu betraten, in deſſen Nähe die Ruinen einer großen Stadt 
liegen, welche vor Zeiten im Kriege zerſtört worden iſt. 

Die Einwohner von Kumbu ſtehen gleich denen von Sibi Killin 
in einem ſo ſchlechten Rufe, daß Reiſende ſelten in ihrem Orte Quartier 
nehmen. Auch wir übernachteten im Felde, wo wir zu unſerem Schutz 
Hütten von Baumzweigen errichteten, da die Wolken ſehr nach Regen 
ausſahen. 

Am 28. Mai legten wir nicht ganz zwei Meilen zurück. Wir gin ⸗ 
gen gegen Weſten und übernachteten in einer Stadt der Fulah, von der 
wir am nächsten Tage eine gut angebaute Gegend erreichten, durch die 
ein bedeutender Zufluß des Gambia fließt, der von den Eingeborenen 
Neola Koba genannt wird. 

Hier liegen mehrere Städte fo nahe bei einander, daß Ber Blick fie 
alle zugleich umfaßt. Sie heißen ſämmtlich Tenda und werden durch 
Beinamen unterſchieden. In einer derſelben, Koba⸗Tenda genannt, nah⸗ 
men wir unſer Nachtquartier, und verweilten auch noch den nächſten 
Tag, weil die Lebensmittel, die wir zu unſerer Reife durch die Simbani⸗ 
Wälder brauchten, nicht ſogleich herbeizuſchaffen waren. 
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Am 30. gingen wir bis Dſchallacotta. Dieſe beträchtliche Stadt 
leidet ſehr durch Fulah⸗Räuber, welche von Bondu aus durch die Wäl⸗ 
der ſchleichen und Alles fortſchleppen, deſſen fie. habhaft werden können. 
Einige Tage vor unſerer Ankunft hatten dieſe Fulah zwanzig Stück 
Hornvieh geſtohlen und machten während unſerer Anweſenheit einen 
zweiten Raubverſuch, wurden aber zurückgeſchlagen und verloren einen 
Gefangenen. 

Einer der Sclaven unſerer Karawane, der in den letzten drei Tagen 
nur mit der größten Schwierigkeit fortzubringen geweſen war, konnte 
nicht weiter gehen. Sein Herr, einer der ſechs Sänger, tauſchte ihn das 
her gegen ein Mädchen aus, das einem Einwohner der Stadt gehörte, 
Die junge Sclavin kannte ihr Schickſal nicht, bis am Morgen die Ge⸗ 
paͤckbündel geſchnürt wurden und Alles zur Abreiſe bereit ſtand. Sie 
kam mit mehreren Freundinnen herbei, um die Abreiſe der Karawane an 
zuſehen. Ploͤtzlich nahm ihr Herr fie bei der Hand und führte fie dem 
Sänger zu. Ihr bisher heiteres Geſicht nahm den Ausdruck des tleſſten 
Schmerzes an. Der Schreck, den fie verrieth, als man ihr das Gepäck 
auf den Kopf legte und an ihrem Halſe den Strick befeftigte, und die 
Wehmuth, mit der ſie ihren Geſpielinnen Lebewohl ſagte, zerriſſen mir 
das Herz. 

Die Straße bog bald in eine große Ebene ein, in der viele Ciboa⸗ 
Bäume wachſen, die zu den Palmen gehören. Der Neriko, ein Zufluß 
des Gambia, ſtrömt durch dieſe Ebene. In dieſer Jahreszeit war er 
wie ein Bach anzuſehen, aber in der Regenzeit werden feine Gewäſſer dem 
Reiſenden gefährlich. Als wir dieſen Fluß überſchritten hatten, ſtimm⸗ 
ten die Sänger mit überlauten Stimmen ein Lied ganz eigener Art an. 
Der Inhalt ſprach ihre Freude aus, daß fie die westlichen Gebiete, oder 
nach ihrer Ausdrucksweiſe „das Land der untergehenden Sonne“ unge⸗ 
fährdet . hätten. 

Dieſe Gegend ift ſehr eben, und der Boden beſteht aus einem Ge⸗ 
miſch von Lehm und Sand. Als am Nachmittag ein ſtarker Regen 
fiel, nahmen wir zu dem gewöhnlichen Sonnenſchirme der Neger unſere 
Zuflucht, d. h. zu einem großen Blatte der Ciboa⸗Palme. Hält man 
ein ſolches Blatt über den Kopf, fo ſchützt es den ganzen Körper vor 
dem Regen. 
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An dieſem Tage übernachteten wir unter einem großen Tabba⸗Baume, 
unfern der Ruinen eines Dorfes. Am folgenden Morgen wateten wir 
durch einen Strom, dem die Neger den Namen Nuliko gaben, und in der 
zweiten Nachmittagsſtunde ſah ich mich zu meiner Freude wieder an den 
Ufern des Gambia. An dieſer Stelle fließt der Strom fanft und iſt fo 
tief, daß er mit Schiffen befahren werden könnte, aber er wird, wie 
man mir ſagte, weiter unten wieder ſo ſeicht, daß die Karawanen häufig 
zu Fuß hindurchgehen. 

An dieſer Stelle grenzt das ſüdliche Ufer des Fluſſes an eine große 
Ebene mit Lehmboden, Tumbi⸗Burila genannt, die von den Negern ſehr 
gefürchtet wird. Die Ebene bildet eine Art von Moor, das eine Breite 
von mehr als einer Tagereiſe hat, und in dem ſchon oft Neifende ihr Le 
ben verloren haben. Am Nachmittage begegneten wir einem Mann und 
zwel Weibern, welche Bündel von Baumwollenzeug auf den Köpfen tru⸗ 
gen. Sie erzählten daß fie nach Dentila gingen, um Eiſen zu kaufen, 
weil fie am Gambia, wo dieſe Waare ſelten ſei, ſich dieſelbe nicht 
verſchaffen Könnten, 

Kurz vor dem Einbrechen der Dunkelheit überſchritten wir die 
Grenze des Königreichs Woullt, in deſſen erſtem Dorfe, Siſu Kunda ger 
nannt, wir übernachteten. Unweit des Dorfes ſtehen viele Nitta⸗Mimo⸗ 
fen, von denen unſere Selaven im Vorbeigehen große Fruchtbüſchel pflück⸗ 
ten. Die Einwohner waren aber ſo abergläubiſch, daß ſie keine der 
Früchte in ihr Dorf bringen laſſen wollten. Es fei ihnen verkündet wor⸗ 
den, ſagten ſie, daß ihren Ort ein Unglück treffen werde, ſowie ſie den 
Maisbau vernachläſſigten und von den Früchten des Nitta⸗Baumes lebten. 

Von Siſu Kunda führte uns unſer Weg am 2. Juni durch viele 
Dörfer. In keinem derfelben erhielt unſere Karawane die Erlaubniß, 
auszuruhen, obgleich die Leute uns die Ermüdung anſehen mußten. Zum 
Glück erreichten wir Barraconda, wo wir einen Tag verweilen wollten, 
ſchon in der vierten Nachmittagefinde, 

Am Morgen des 4. ſetzten wir unſere Reiſe fort und waren nach 
wenigen Stunden in Medina, der Hauptſtadt von Woulli. Der Leſer 
erinnert ſich wohl noch der freundlichen Aufnahme, die ich hier beim Kö⸗ 
nig fand, als ich zu Anfang Decembers 1795 meine Reiſe nach dem 
Oſten antrat. Ich erkundigte mich ſogleich nach dem Wohlſein des guten 
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alten Mannes und erfuhr zu meinem Kummer, daß er gefährlich erkrankt 
ſei. Da Karfa der Karawane keinen Aufenthalt geftatten wollte, jo 
konnte ich dem König nicht persönlich danken. Ich ließ ihm aber durch 
den Beamten, der den Zoll von uns erhob, ſagen, daß ſeine Gebete für 
meine glückliche Rückkehr erhoͤrt worden wären. 

Wir reiſten noch bis Sonnenuntergang weiter und übernachteten 
in einem kleinen Dorfe, das etwas weſtlich von Kubakunda liegt. Am 
folgenden Morgen ſah ich Jindey wieder, wo ich vor achtzehn Monaten 
von meinem Freunde Dr. Laidley Abſchled genommen hatte. Während 
dieſer ganzen langen Zeit hatte ich nicht ein Mal das Geſicht eines Chri⸗ 
ſten geſehen, nicht ein Mal die entzückenden Laute meiner Mutterfprache 
gehört. Von Piſania, wo ich meine Reiſe begonnen, trennte mich blos 
eine geringe Entfernung. 0 

Mein Freund Karfa erhielt hier die Nachricht, daß er keine Aus⸗ 
ſicht habe feine Sclaven am Gambia fo bald verkaufen zu konnen. Ich 
ſtellte ihm vor, daß es feinem Vortheil wahrſcheinlich augemeſſen fein 
werde, fie folange in Jindey zu laſſen bis er einen guten Markt für fie 
finde, Er pflichtete meiner Anſicht bei und miethete von dem Vorſteher 
der Stadt mehrere Hütten für ſie, ebenſo ein Stück Land, auf dem ſie 
Korn wie andere Früchte bauen und ſo die Mittel zu ihrem Lebensunter⸗ 
halt gewinnen konnten. Was ihn ſelbſt betraf, jo erklärte er, daß er 
mich vor meiner Abreiſe aus Afrika nicht verlaſſen werde. 

Am Morgen des 9. reiſte ich ab, von Karſa und einem Fulah, der 
zu unſerer Karawane gehört hatte, begleitet. Obgleich ich jetzt dem Ende 
meiner langen und mühevollen Reiſe nahe war und ſicher darauf rechnen 
konnte, am nächſten Tage mit theuren Freunden und Landsleuten ver⸗ 
einigt zu ſein, ſo empfand ich doch die innigſte Rührung, als ich von mei⸗ 
nen unglücklichen Reiſegefährten Abſchied nahm, von denen ich wußte, 
daß ſie in einem fernen Lande zu ewiger Gefangenſchaft und Sclaverel 
verurtheilt ſeien. Während einer qualvollen Wanderung von mehr als 
hundertundfünfundzwanzig Meilen, auf der wir den ſengenden Strahlen 
der tropiſchen Sonne ausgeſetzt geweſen waren, hatten dieſe armen Sela⸗ 
ven, obgleich fie weit mehr litten als ich, mir ſtets das hoͤchſte Mitgefühl 
geſchenkt. Oſt batten fie mir Waſſer gebracht, ohne daß ich fie darum 
bat, oft Baumzweige und Laub geſammelt, um mir in der Wildniß ein 
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Lager zu bereiten. Wir trennten uns gegenſeitig mit wahrer Betrübniß 
und unter Segenswünſchen. Alles, was ich ihnen geben konnte, beſtand 
in Wünſchen und Gebeten für ihr Wohl, und ich fand einigen Troſt da⸗ 
rin, mir ſagen zu können, daß fie wüßten, wie gern ich ihnen mehr geben 
würde, wenn ich mehr zu geben hätte. 

Ich war fo ungeduldig, Piſania zu erreichen, daß ich mir und mei⸗ 
nen Begleitern unterwegs keine Raſt geſtattete. Wir gingen fo ſchnell, 
daß wir am Abend Tendacunda erreichten, wo wir in dem Hauſe einer 
alten ſchwarzen Frau ſehr gaftfreie Aufnahme fanden. Sie hieß Seſſorg 
Camilla, hatte viele Jahre in der engliſchen Faktorei gewohnt und vers 
ſtand und redete unſere Sprache. Sie hatte mich kennen gelernt, ehe 
ich den Gambia verließ, um meine Reiſe ins Innere anzutreten, allein 
mein Geſicht und mein Anzug hatten jetzt fo wenig Europälſches, daß ich 
ihr nicht zürnen konnte, als ſie mich für einen Mauren hielt. Als ich 
ihr mein Vaterland und meinen Namen nannte, betrachtete ſie mich mit 
ſprachloſem Erſtaunen und ließ mich einen Augenblick glauben, daß fie 
meine Behauptung für eine Erfindung halten werde. 

Sie erzählte mir, von den Kaufleuten am Gambia erwarte keiner 
mich wieder zu ſehen; ſchon vor langer Zeit habe man Nachrichten erhal⸗ 
ten, daß ich gleich dem Major Houghton von den Mauren des Reiches 
Ludamar ermordet worden ſei. Ich fragte nach meinen beiden Dienern, 
Johnſon und Demba, und erfuhr zu meinem größten Bedauern, daß kel⸗ 
ner von beiden zurückgekommen ſei. Karfa, welcher der erſten Unterhal⸗ 
tung in englifcher Sprache bewohnte, hörte mit gefpannter Aufmerkſam⸗ 
keit zu. Alles was er ſah erregte ſeine Bewunderung. Die Stühle, 
das andere Hausgeräth, namentlich aber die Betten mit Mückennetzen 
waren ihm neu, und er legte mir tauſend Fragen vor, wozu man dieſe 
Dinge benutze und ob ſie auch nothwendig wären. Es wurde mir nicht 
wenig ſchwer, ihm auf einige feiner Fragen befriedigende Antworten 
zu geben. 5 
Am Morgen des 10. erſchien Herr Robert Ainsley, der von mei ⸗ 
nem Aufenthalt in Tendacunda gehört hatte und bot mir zuvorkommend 
fein Pferd an. Er theilte mir mit, daß Dr. Saidlen feine ſämmtlichen 
Sachen nach Kaye, einem Orte weiter am Fluſſe abwärts, geſchafft habe, 
und eben jetzt mit ſeinem Schiffe nach Dumaſanſa geſegelt fei, um Rels 
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einzukaufen; man erwarte ihn jedoch in einem oder zwei Tagen zurück. 
Er bat mich, bis zur Rückkehr des Doctors bei ihm in Piſania zu woh⸗ 
nen. Ich nahm dieſe Einladung an und befand mich um Zehn Uhr f 
Abends in der Geſellſchaft meines Freundes Karfa am Ausgangspunkte 
meiner Reiſe. 

Bei Piſania lag Herrn Ainsley's Schooner vor Anker. Wenn 
Karfa etwas anftaunte, jo war es dieſes Schiff. Ich mußte ihm den 
Nutzen der Maſten, der Segel, des Tauwerks erklären, und er fand es 
unbegreiflich, wie die Gewalt des Windes im Stande ſein könne, einen 
ſo großen Körper fortzubewegen. Die Art, wie man die Wände des 
Schiffs zuſammengeſügt und die Fugen jo ausgeſtopſt hatte, daß kein 
Waſſer hindurchzudringen vermochte, erſchien ihm rͤthſelhaſt, und ich ber 
merkte, daß der Schooner mit ſeinen Tauen und Ankern der Gegenſtand 
der tiefen Betrachtungen ſei, in die Karfa den größten Theil des Tages 
über verſunken war. 

In der Mittagsſtunde kehrte Dr. Laidley von Dumaſanſa zurück 
und hieß mich, den er wie einen von den Todten Auferftandenen betrach⸗ 
tete, mit warmer Herzlichkeit willtonnnen. Da die Sachen, die ich bel 
ihm zurückgelaſſen hatte, weder verkauft noch nach England geſchickt wor⸗ 
den waren, fo legte ich ohne Zeitverluſt wieder engliſche Kleider an und 
beraubte mein Kinn ſeines ehrwürdigen Schmucks. Meinen engliſchen 
Anzug betrachtete Karſa mit wahrhaftem Entzücken, daß ich aber meinen 
Bart abgeſchoren hatte, konnte er nicht lebhaſt genug bedauern. „Du 
haſt Dich aus einem Manne in einen Knaben verwandelt,“ ſagte er. 

Die Schulden, die ich ſeit meiner Abreiſe vom Gambia gemacht 
hatte, bezahlte Dr. Laidley bereitwillig, und ich deckte ihn durch einen 
Wechſel, den ich an die afrikaniſche Geſellſchaft ausſtellte. Man wird 
ſich erinnern, daß ich Karfa den Werth eines Sclaven erſter Güte ver⸗ 
ſprochen hatte, wenn er mich an den Gambia führe. Ehe wir Kamalia 
verließen, hatte ich ihm eine Anweiſung an Dr. Laldley gegeben, da ich 
nicht wollte, daß er, dem ich fo viele Woblthaten verdankte, verliere, falls 
ich unterwegs fterben ſollte. Der gute Karfa hatte aber fo theilnehmend 
für mich geſorgt, daß ich ihn noch immer unzureichend zu belohnen glaubte, 
als ich ihm ſagte, daß er das Doppelte erhalten ſolle. Auch dieſe 
Schuld übernahm Dr. Laidley und gab Karfa die Verſiherung, daß er 
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auf der Stelle Waaren zu dem genannten Betrage erhalten ſolle, ſobald 
er danach ſchicke. 

> Karfa gerieth über dieſes unerwartete Zeichen meiner Dankbarkeit 
außer ſich, und fein Entzücken erreichte den hoͤchſten Grad, als er hörte, 
daß ich auch dem guten alten Schulmeifter Frankuma zu Malakotta ein 
huͤbſches Geſchenk schicken wolle. Er verſprach, die Waaren zu überbrin⸗ 
gen, und Dr. Laidley verſprach ihm, daß er ihm helfen werde, feine Sela⸗ 
ven vortheilhaft zu verkaufen, ſobald ein Selavenſchiff ankomme. 

Dieſe Beweiſe von Güte und Aufmerkſamkeit, welche Dr. Laldley 
ihm gab, fielen bei Karſa auf einen fruchtbaren Boden. Oft wiederholte 
er gegen mich: „Dieſe Reife ift für mich wahrhaft glücklich geweſen!“ So 
oft er den vollkommneren Zuftand unſerer Waaren und unfere entſchie 
dene Ueberlegenheit in allen Kuͤnſten und Handwerken wahrnahm, wurde 
er nachdenklich und rief wohl mit einem tiefen Seufzer aus: „Fato fing, 
inta ſeng (ſchwarze Leute find nichts!)“ 

Zu anderen Zeiten pflegte er in vollem Ernſt die Frage an mich 
zu ſtellen, was mich, der ich fein Kaufmann ſei, bewogen haben könne, in 
einem fo erbärmlichen Lande wie Afrika umherzurelſen? Er wollte damit 
ſagen, nach Allem, was ich in meinem Vaterlande kennen gelernt haben 
müͤſſe, könne in Afrika nichts fein, was meine Aufmerkſamkeit errege, 
Ich theile dieſe kleinen Charakterzüge des würdigen Mannes nicht blos 
um feiner ſelbſt willen, ſondern auch darum mit, weil nach meiner Ans 
ſicht in ihnen der Beweis liegt, daß feine Seele über feinen Stand er⸗ 
haben war. Diejenigen meiner Leſer, welche gern bei den Verſchleden⸗ 
heiten der menſchlichen Natur verweilen und ſie auf allen den Stufen zu 
betrachten lieben, welche zwiſchen der Rohheit und der Verfeinerung Lies 
gen, werden die Mittheilungen, die ich über den armen Afrikaner gebe, 
nicht unwillkommen heißen. 

Monatelang vor meiner Rückkehr aus dem innern Afrika war keln 
europäiſches Schiff in den Gambia eingelaufen. Da die Regenzeit ber 
gonnen hatte, ſo beredete ich Karfa, zu feinen Leuten nach Jindey zurück⸗ 
zukehren. Am 14. ſagten wir uns bewegt Lebewohl, doch verſprach ich 
ihm, da ich nicht darauf rechnen durfte, Afrika noch in diefem Jahre 
verlaſſen zu können, daß ich ihn vor meiner Abreife noch einmal bes 
ſuchen werde. 
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Ich würde mein Verſprechen erfüllt haben, wenn ein Zufall, den 
ich einen glücklichen nennen muß, es mir nicht unmöglich gemacht hätte, 
Meine Erzählung eilt nun zum Schluſſe, denn am 15. lief ein amerika⸗ 
niſches Schiff, die Charlestown unter Capitain Karl Harris, in den 
Gambia ein. Dieſes Schiff kam in der gewohnlichen Abſicht, welche die 
Weißen hieherführt; es wollte Sclaven einnehmen. Auf dem Rückwege 
ſollte es Gorze beſuchen, um feine Ladung vollſtändig zu machen, und 
dann nach Süͤdcarolina ſegeln. 

Da die europälſchen Kaufleute am Gambia in dieſer Zeit einen 
ſehr großen Vorrath an Selaven hatten, jo konnte der Capitain ſich bald 
mit ihnen verſtändigen. Sie übernahmen ſeine ganze Ladung, welche 
hauptſächlich in Rum und Tabak beſtand, und verpflichteten ſich, den 
Werth binnen zwei Tagen mit Sclaven zu bezahlen. Ich erhielt dadurch 
Gelegenheit, in mein Vaterland zurückkehren zu können, und durfte fie 
nicht vorübergehen laſſen. Ich machte mir daher ſogleich einen Platz 
auf der Charlestown aus. Nachdem ich von Dr. Laidley, deſſen Güte 
ich ſo viel zu verdanken hatte, und von meinen anderen Freunden am 
Gambia Abſchied genommen hatte, ſchlffte im mich am 27. Juni in 
Kaye ein. 

Unſere Fahrt auf dem Fluſſe abwärts bot viele Langeweile und 
Beſchwerden dar, und das Wetter war fo feucht, heiß und ungeſund, daß 
wir vor unſerer Ankunft in Goree den Wundarzt, vier Matroſen und 
drei Selaven am Fieber verloren. In Gorde fanden wir es fo ſchwie⸗ 
rig, uns Lebensmittel zu verſchafſen, daß wir bis zu den erſten Tagen 
des Octobers verweilen mußten. 

Wir hatten am Gambia und in Gorke hundertunddreißig Sela⸗ 
ven an Bord genommen. Fünfundzwanzig derſelben waren in Afrika 
freie Leute geweſen und die meiften von ihnen verſtanden etwas Arabiſch, 
da fie ſich zum Islam bekannten. Neun waren in dem Glaubenskriege 
zwiſchen Abdelkader und Damel, von dem ich im vorigen Kapitel geſpro⸗ 
chen habe, in Gefangenſchaft gerathen. Zwei der Anderen hatten mich 
auf meiner Reife durch Bondu geſehen und Vielen war ich vom Hören⸗ 
ſagen bekannt. Ich ſchloß daraus, daß im Innern viel von mir geſpro⸗ 
chen worden fein müßte. Daß ich mit ihnen in ihrer Mutterſprache reden 
konnte, war für fie ein großer Troft. Um ihnen dieſen recht oft gewähren 
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zu können, willigte ich ein, für den Reſt der Reiſe an die Stelle des ver⸗ 
ſtorbenen Wundarztes zu treten. 

Die armen Menſchen bedurften des Troftes, den ich ihnen zu geben 
vermochte, in der That in hohem Grade. Allerdings könnte ich nicht 
ſagen, daß der Capitain oder die Matroſen beſonders grauſam geweſen 
wären. Aber die Art, wie man auf den amerikaniſchen Schiffen die 
Neger in Gewahrſam hält, um Befreiungsverſuche zu verhindern, fügt 
dieſen unglücklichen Geſchöͤpfen außerordentliche Leiden zu. Die Schiffs⸗ 
mannſchaft it nämlich To wenig zahlreich, daß man die Selaven in einem 
engen Raume eingeſperrt halten muß. Auf engliſchen Schiffen braucht 
man fie nicht fo ſtreng und hart zu behandeln, da man mehr Matroſen 
hat. Unter unſeren Negern rief der Mangel an Luft und Bewegung eine 
allgemeine Krankheit hervor. Außer den drei Schwarzen, die am Gam⸗ 
bia, und den ſechs oder acht, die in Gorce farben, verloren wir noch elf 
auf dem Meere, und von den Uleberlebenden wurden viele ſehr entkräftet 

und geriethen in den traurigſten Zuſtand, 

Jene Krankheit herrſchte bereits, als das Schiff drei Wochen nach 
unſerm Auslaufen von Gorze in einem ſolchen Grade leck wurde, daß die 
Pumpen in unauſpörlicher Bewegung fein mußten. Der Gapitain ſah 
ſich daher gezwungen, mehreren der ſtaͤrkſten Neger die Feſſeln abzuneh⸗ 
men und ſie an die Pumpen zu ſtellen. Das Elend nahm dadurch in 
einem nicht zu beſchreibenden Grade zu. Indeſſen folgte die Erloͤſung 
ſchneller, als wir hofften. Denn da allen Anſtrengungen, das Schiff 
über Waſſer zu halten, zum Trotz das Leck immer größer wurde, fo ber 
ſtanden die Matroſen darauf, daß wir nach Weſtindien ſegelten, weil wir 
nur auf dieſe Weiſe dem Untergange entfliehen konnten. 

Der Capitain weigerte ſich anfangs, aber zuletzt mußte er doch 
die Segel nach Antigua richten. Wir ſahen die Inſel fünfunddreißig 
Tage nach unſerer Abfahrt von Goree. Noch im Angeſicht des Hafens 
drohte uns Verderben, denn indem wir uns dem nordweſtlichen Ufer der 
Inſel näherten, liefen wir an die Diamant⸗Klippe an und erreichten nur 
mit Mühe und Noth den Hafen St. John. Das Schiff hatte fo ſtark 
gelitten, daß es für feeuntüchtig erklärt wurde. Wie ich nachher gehört 
habe, find die Selaven auf Antigua für Rechnung der Eigenthümer ver⸗ 
kauft worden. 
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Ich blieb auf der Inſel zehn Tage. Als das Paketboot Cheſterſield, 
das von den Inſeln unter dem Winde nach England ſegelte, St. John 
anlief, um das Felleifen von Antigua aufzunehmen, ging ich als Paſſa⸗ 
gier an Bord. Am 24. November ſtachen wir in See und am 22. De⸗ 
cember liefen wir nach einer kurzen und ſtürmiſchen Fahrt in Falmouth 
ein, von wo ich mich auf der Stelle nach London begab. Meine Abwe⸗ 
ſenheit von England hatte zwei Jahre und ſieben Monate gedauert. 


Mungo Parks zweite Neiſe. 


Im Jahre 1805. 


Erstes Kapitel. 


Mungo Park in England, — en für ibn und feine Zwecke. — 
Plan einer zweiten Reiſe. — Abfahrt und Ankunft in Gorek. — Seine 
Begleiter. — Dle Regenzeit iſt nahe. — Aufbruch von Kaye ins 
Innere, — Der Silla. — To- Kuro oder der Stein des Reiſenden. — 
Goldgruben. — Mungo Park weicht von ſeinem früheren Wege ab. 

Es war der Weihnachtstag des Jahres 1797, in deſſen Morgens 
daͤmmerung Mungo Park in London ankam. Der erſte Bekannte, den er 
ſah, war fein Schwager Dickſon, dem er im Garten des britiſchen Mur 
ſeums zufällig begegnete. Es waren zwei Jahre vergangen, feit man zur 
letzt von ihm gehört hatte, und man hielt ihn allgemein für todt. Selbſt 
feine Freunde hatten die Hoffnung, ihn je wiederzuſehen, aufgegeben. Um 
fo mehr überraſchte und erfreute fein Wiedererſcheinen. Die Nachricht, 
daß er nach glänzenden Entdeckungen unerwartet zurückgekehrt ſei, er 
weckte eine größere Begeisterung, als fie vielleicht jemals früher bei einer 
ähnlichen Gelegenheit laut geworden war. Die Ungeduld, von dieſer 
Reiſe an den Niger zu hören, war fo groß, daß Mungo Park durch 
Brpan Edwards einen vorläufigen Bericht veröffentlichen ließ. Seine 
eigene Erzählung wurde zu Anfang des Jahres 1799 veröffentlicht und 
beſeſtigte Mungo Park in der Achtung ſeiner Landsleute noch mehr. Noch 
heutigen Tags gehört dieſe Reiſebeſchreibung, deren Reiz nicht blos in den 
Abenteuern, von denen ſie erzählt, ſondern auch in dem ſchlichten und 
lebhaften Styl liegt, zu den Lieblingsbüchern des engliſchen Volks. Die 
geographiſchen Erläuterungen, mit denen Major Rennell fie begleitete, 
können freilich blos noch dazu dienen, die Summe des damaligen 
Wiſſens über die Nigerländer zu bekunden. “) 


*) Ein ſonderbarer Beweis von dem 8 das Mungo Park in 
Deutſchland erregt hat, iſt die Exiſtenz eines Buches: Mungo Parks 
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So bedeutend die Entdeckungen Mungo Parks waren, regten ſie 
doch die Neugier mehr auf, als daß ſie ihr Befriedigung gewährten. 
Seine beftimmte Erklärung, daß er den Niger gegen Oſten habe ſtrömen 
ſehen, warf über den räthſelhaften Fluß einen neuen Schleier. Kam doch 
ſelbſt Rennell durch Mungo Park's Mittheilungen zu dem Schluffe, es 
laſſe ſich kaum bezweifeln, daß der Oſcholiba oder Niger fein Ende in 
Seen finde, und dieſe Seen ſchienen in Ghana (vierzig Tagereiſen von 
Timbuktu) und in Wangara (acht Tagereiſen von Ghana) zu liegen,“ 
während Mungo Park ſelbſt zu der Vermuthung neigte, daß der Niger 
und der Congo identiſch ſeien. Was der kühne Neifende ferner von den 
‚blühenden und volkreichen Gegenden, die er geſehen, und von den noch 
reicheren Staaten, von denen er gehört habe, erzählte, übertraf fo ſehr alle 
Erwartungen, daß das Verlangen rege wurde, mit den Nigerländern 
Handelsverbindungen anzuknüpfen. 


neueſte und letzte Reiſe ins Innnere von Afrika, Hamburg 1897, Das 
Buch, das eine reine Buchhändlerſpekulation iſt, läßt unſern Meifenden 
eim Hafen von Zilll im Lande der Fulahs abgeſet werden“ und von 
da auf unbekannten Wegen nach Nordafrika geben. Von Aegypten, Nubien, 
Darfur, Habeſch wird unter Mungo Parks Fiema erzäblt. was der 
Verfaſſer des Machwerks in Bruce, Browne und Poncet gelefen hat. 
Wo diefe Gewährsmänner ihn verlaſſen, bilft er ſich mit genialen 
Sprüngen. „Bis jetzt,“ ſagt er — aber er legt die verrätberlſchen Worte 
Mungo Park in den Mund — „bis jetzt war ich größtentbeils in Ger 
genden, wo vor mit Reiſende geweſen waren, aber dleſe verliefen mich 
nun mit ihren Fingerzeigen, und ich ſtand allein in der ungeheuren 
Wüſte“. Dieſe e 11 5 macht Mungo Park in „Magadoxo, 
beinahe unter der Einte, 113 Meilen von Melinde, eine tem 

und ſchoͤne Stadt, wo im ſechzehnten Jahrhundert viele Schiffe aus 


11 naher, das Innere des Landes kennen zu lernen.“ Das Glück 


ünſtigt l ſderbar, ich ei i fägigen M. 
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verſchwindet in einer ſchrecklſchen Wüſte mit e Zwei amt 
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Daß eine Privatgeſellſchaft die Mittel nicht aufzubringen vermöge, 
die zur Fortſetzung der Entdeckungen in Weſtafrika nöthig waren, lag 
auf der Hand. Auf dem Throne ſaß aber ein Monarch, für den Reifen, 
die zur Erweiterung des Gebiets der Wiſſenſchaften unternommen wur⸗ 
den, von feinem Regierungsantritt an ein Lieblingsziel waren. Georg Ill., 
der Gönner des berühmten Cook, ließ ſich leicht beſtimmen, auch Ente 
deckungsreiſen in dieſer Richtung zu fördern. Im October des Jahres 
1801 wurde Mungo Park von der Regierung aufgefordert, eine Reiſe in 
größerem Maßſtabe zu unternehmen. Da er inzwiſchen eine Tochter des 
Wundarztes Anderſon, feines ehemaligen Lehrherrn, geheirathet und in 
der Stadt Peebles ſeinen Beruf mit einem gewiſſen Erfolg auszuüben 
begonnen hatte, ſo nahm man an, daß er, mit feinem theuer erkauften 
Ruhm zufrieden, feine abenteuerliche und gefährliche Laufbahn nicht wies 
der anfangen werde. Allein man irrte ſich; Mungo Park hielt ſich nicht 
berechtigt, auf ſeinen Lorbern zu ruhen. Er hatte nicht einmal eine zu⸗ 
verfäffige Karte feiner Entdeckungen zeichnen können, und wie unſicher 
waren die Ortsbeſtimmungen, die Rennell nach feinen Angaben gemacht 
hatte, auf welche künſtliche Berechnungen ſtützten fie ſich! 1 

Mungo Park hatte ſeit feiner Rückkehr viel mit Maxwell verkehrt, 
einem Schiffsführer, der mit der weſtaftikaniſchen Küfte durch mehrere 
Beſuche auf Handelsreiſen bekannt geworden war. Maxwell war es, der 
ihn überredete, daß der Congo, welchen die Europäer nach feiner Entdeckung 
durch die Portugieſen ſo gut wie aus dem Geſicht verloren hatten, der 
Canal ſel, in dem der Niger, nachdem er die ausgedehnteſten Gebiete des 
innern Afrika's befruchtet habe, feine Gewäſſer dem Atlantiſchen Ocean 
zufüͤhre. wiſſenſchaftliche Welt war ſehr geneigt, dieſer Anficht beizu 
treten, und der ganze Plan der Entdeckungsreiſe wurde mit beſonderer 
Rückſicht auf den Congo entworfen. 

Die politiſchen Ereigniſſe durchkreuzten die Vorbereitungen zur 
Ausführung. England erklärte an Frankreich den Krieg, und nicht blos 
die Kräfte der Regierung, ſondern auch die öffentliche Meinung wurden 
von dem fernen Niger abgelenkt. Erſt im Jahre 1804 forderte Lord 
Camden als Minifter der Colonien Mungo Park auf, Vorſchläge zu 
machen, bei deren Ausführung er ſicher fi, von der Regierung auf jede 
Weiſe t zu werden. 
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Welchen Gefahren, Mühen und Entbehrungen der einzelne Euro ⸗ 
päer in Afrika, fo wie er das unmittelbarſte Handelsgebiet der engliſchen 
Faktoreien überſchreite, ausgeſetzt ſei, wußte Mungo Park aus eigener Er⸗ 
fahrung. Er ſchlug daher vor, daß man ihm eine kleine Abtheilung ber 
waffneter und an Kriegszucht gewöhnter Männer mitgebe. Mit wenigen 
Soldaten könne man ſo ziemlich jede beliebige Anzahl von Eingeborenen 
zurückwerfen. Er wolle mit feiner Mannſchaft unmittelbar nach Sego 
gehen, dort zwei Kühne von je 40 Fuß Länge bauen und bis zur 
Mündung des Congo hinabfahren. Die Regierung nahm dieſe Vorſchläge 
an und ſchickte den Befehl nach Gorde, ihn mit Soldaten, Vorräthen 
und was er ſonſt brauche, freigebig zu verſorgen. Die Soldaten follte 
die aſrikaniſche Legion liefern, die auf der Inſel Gore ihre Stand- 
quartiere hatte und in Afrika einigermaßen eingewöhnt war. 

Am 30. Januar 1805 ſegelte Mungo Park in dem Transport; 
ſchiffe Crescent von Portsmouth ab, Sein Schwager Anderſon, der 
Maler Scott, einige Schiffszimmerleute und andere Arbeiter begleiteten 
ihn. Am 8. März warf der Crescent in der Bucht von Praya auf San⸗ 
Jago, einer der Inſeln des grünen Vorgebirges, Anker. Goröe erreichte 
er am 27. deſſelben Monats. Martyn, Lieutenant der afrikaniſchen Le⸗ 
gion, und fünfunddreißig Soldaten ſchloßen ſich freiwillig an. Mungo 
Park hätte gern eine Anzahl Neger mitgenommen, aber alle feine Bes 
müͤhungen, ſich Eingeborene zu verſchaffen, blieben ohne Erfolg. Er ver⸗ 
ſorgte ſich noch mit einigen der vortrefflichen Eſel der capverdiſchen Ins 
ſeln, von denen er bei dem Ueberſtelgen der Gebirgsketten die beſten 
Dienſte erwarten konnte. 

Kaye war der Ausgangspunkt der zweiten Reiſe. Mungo Park! 
machte dort die Bekanntſchaft eines Mandingo⸗Prieſters Namens Iſaaco, 
der ſchon oft zu Handelszwecken Reiſen ins Innere gemacht hatte und ſich 
als Führer und Dolmetſcher anwerben ließ. Unter allen den Vorberei⸗ 
tungen in Gorke und Kaye war ein Monat verfloſſen und die Regenzeit 
konnte nicht lange mehr ausbleiben. Der unternehmende Schotte wußte, 
wie angreifend und gefährlich das Reiſen für Europäer in dieſer Zeit 
if. Die gewöhnlichſte Vorſiht rieth ihm, unter dieſen Umftänden an der 


Küſte zu bleiben, allein feine Ungeduld machte ihm den Gedanken 
unerträglich, im Beginn feines großen Unternehmens ein gen 


1. Kap.] Mungo Parks Begleiter. — Die Regenzeit naht. 289 


Auſſchub eintreten zu laſſen. Er nährte die Hoffnung, daß es nicht zu 
ſchwierig fein werde, vor der Mitte des Juni, wo die Regen gewöhnlich 
fich einftellen, den Niger zu erreichen. Einmal auf dem Fluſſe, hatte er 
nach ſeiner Anſicht nichts mehr zu fürchten. 

Am 27. April ſetzte ſich die Karawane von Kaye in Marſch. An 
dieſem erſten Tage war die Hitze erdrückend, und mehrere Eſel, die an das 
Tragen von Laſten nicht gewöhnt waren, blieben etwa eine halbe Meile 
öftlich von Kaye in einem Sumpfe ſtecken. Dieſer Unfall trennte die Ka⸗ 
rawane, die ſich übrigens am Abend wieder vereinigte und die Nacht ganz 
erträglich unter einem Baume zubrachte. Am folgenden Tage erreichte 
man bei Sonnenuntergang Piſania. Hier mußte ein ſechstägiger Halt 
gemacht werden, um das zurückgebltebene Gepäck herankommen zu laſſen. 


Mungo Park benutzte dieſe Ruhezeit, um noch mehr Laſtthiere zu 
kauſen und eine Marſchordnung zu entwerfen. Scott und einer der Dies 
ner Iſaaco's follten an der Spitze, Martyn in der Mitte und Mungo 
Park am Ende des Zuges gehen. Die Soldaten wurden in ſechs Ab ⸗ 
thellungen geſchleden und jeder derſelben eine beſtimmte Anzahl von Eſeln 
zugewieſen. Die Eſel jeder Abtheilung wurden wieder vertheilt, ſo daß 
jeder Soldat wußte, welches Laſtthier für ihn beftinmt ſel. Um Vieh⸗ 
diebſtähle zu verhüten, erhielt jeder Efel ein auffallendes Zeichen, das von 
den Eingeborenen nicht verwiſcht werden konnte. Es zeigte ſich indeſſen 
ſehr bald, daß man noch nicht genug Laſtthiere habe. Man ließ daher in 
Piſanla fünſhundert Pfund Reis zurück, aber trotz dieſer Erleichterung 
legten ſich die noch immer überbürdeten Eſel jeden Augenblick nieder. 
oder ſuchten ſich ihrer Laſt durch Wälzen auf der Erde zu entledigen. So 
hatte man beim Aufbruch große Mühe, nur bis Sami zu kommen, ob⸗ 
gleich die Entfernung nicht mehr als zwei Meilen beträgt. Noch mehr 
Schwierigkeiten zeigten ſich am folgenden Tage auf der Reife nach Zins 
dey. Man mußte dort einen ganzen Tag raften, um auf einen Theil des 
Gepäcks zu warten, der ſonſt in den Wäldern liegen geblieben wäre. 

Man färbt in Jindey die baumwollenen Gewebe mit Indigo: 
blättern blau und befolgt fo ziemlich daſſelbe Verfahren, welches in Enge 
land bei dem Färben gebräuchlich iſt. Hier trat der erſte der Orkane ein, 
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denen man in Senegambien fo häufig ausgeſetzt ift. Ehe man Jindey 
verließ, mußte man eine Anzahl Eſel mit Treibern zum Transport des 
Gepäcks miethen. Der Fluß Walli wurde in der Nähe von Kutacunda 
überſchritten. Die Ejel ſchwammen, die Soldaten und Neger gingen zu 
Fuß hindurch, indem ſie ihre Sachen auf dem Kopfe trugen. In Tabajan, 
einem verlaſſenen Dorſe, wurde ein zweitägiger Halt gemacht. Es han⸗ 
delte ſich wieder um den Ankauf von Eſeln. Mungo Park verſchaffte ſich 
deren fünf und ließ für einen Theil der Waarenballen Decken von Fellen 
zum Schutz gegen den Regen anfertigen. Hier wurden zwei Soldaten 
von der Ruhr befallen — die erſten Kranken. In Tabaſan ſchickte 
Mungo Park die Treiber mit den gemietheten Eſeln zurück, da fie einen 
Lohn forderten, der mit ihren Leiſtungen in keinem Verhältniß ſtand. 
Von nun an machten die Soldaten die Treiber. 

Im folgenden Nachtquartier erſchien der Sohn des Königs von 
Woulli, den Mungo Park bel feiner erſter Neife geſehen hatte, um ihm 
mitzuthellen, daß die Slatis und viele Serawoullis fein Vordringen mit un / 
günſtigen Augen betrachteten. Als Medina, die Hauptſtadt des Landes, 
erreicht worden war, wies der Konig die ihm dargebotenen Geſchenke als 
zu unbedeutend zurück. Von einer ſo zahlreichen Geſellſchaft wurde mehr 
erwartet, und Mungo Park mußte Waaren zulegen. Dies war nicht die 
einzige Erfahrung, die er von den Nachtheilen machte, mit Gefolge unter 
den Negern zu erſcheinen. Von dem Schutze der kleinen Könige und der 
Dorſvorſteher war erallerdings unabhängig. Aber die Eingeborenen, die ihn 
als reichen Mann kommen ſahen, glaubten ihm keinen Anſpruch auf Ihre 
Gaſtſreundſchaft zugeſtehen zu brauchen und benutzten jede Gelegenheit, 
ſich durch Diebſtahl oder auf dem Handelswege in den Beſitz ſelner Waa⸗ 
ren zu ſetzen. In Medina mußte er Alles bezahlen, ſogar das Waſſer. 
Im näachſten Nachtlager hatten die Weiber faſt alles Waſſer aus den 
Brunnen geſchöpft und wieſen die Soldaten mit ihren Eimern fort, da 
mit man von ihnen kaufen müͤſſe. Martyn half ſich durch eine Lift. Einer 
der Soldaten ließ wie zufällig feinen Eimer in den größten Brunnen 
fallen. Seine Gefährten ließen ihn an einem Seile in die Tiefe hinab, 
und einmal unten füllte er alle Gefäße der Geſellſchaft. Die Weiber 
ſahen ſich alſo um die Bernſtein⸗ und Glasperlen betrogen, gegen die fie 
ihr Waſſer hatten austauſchen wollen. „ 
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Jenſeits Medina aß ein Soldat Sittafrüchte und wurde dabei von 
einem Neger geſehen. Sogleich eilte der Vorſteher in vollem Zorn herbei 
und ſuchte dem Manne die Früchte aus der Hand zu reißen. Als ihm dies 
nicht gelang, zog er ſein Meſſer aus der Scheide und befahl der ganzen 
Karawane, die Eſel zu beladen und ſogleich das Dorf zu verlaſſen. Als 
dieſe Aufforderung nicht beachtet wurde, beruhigte er ſich endlich. Nach⸗ 
dem man ihm geſagt hatte, daß der Soldat von keinem Verbot, Sitta- 
früchte zu eſſen, gewußt habe, und daß in Zukunſt kein ähnlicher Verſtoß 
vorkomnen ſolle, antwortete er, die Sache würde von geringer Bedeutung 
fein, wenn ſie nicht in Gegenwart der Frauen vorgekommen wäre. Da 
in Zeiten von Theuerung und Hungersnoth, fügte er hinzu, die Frucht 
der Sitta⸗Mimoſe die einzige Hülfsquelle fei, welche noch bleibe, fo werſe 
man auf die Bäume einen Tung, um die Weiber und Kinder vom Nas 
ſchen abzuhalten. Tung läßt ſich durch Zauber überſetzen. 

Vor dieſem Orte opferte Iſaaco, der in den Wäldern einen Angriff 
der Einwohner des Reiches Bondu füchtete, einen ſchwarzen Widder, den 
er vorher durch lange Gebete geweiht hatte. Die Karawane wanderte 
durch ein bewaldetes Land und betrat weiterhin eine Ebene, die durch 
Hunderte von Thieren aus dem Geſchlecht der Antllopen belebt wurde. 
Sie waren braun mit weißem Maule und hatten die Große eines Ochſen. 
Von den Eingeborenen werden fie Dagui genannt. Dieſe Ebene wird vom 
Gambia begrenzt, der hier eine Breite von dreihundert Fuß hat. Die 
Fluth reicht bis zu dieſem Orte, erreicht aber nur noch eine Höhe von 
vier Zoll. Die aftikaniſchen Flußrieſen find hier ſehr häufig; Mungo 
Park zählte auf einen einzigen Blick längs der Ufer dreizehn Krokodile 
und drei Flußpferde. Die letzteren Thiere freſſen blos des Nachts, und 
am Tage ſieht man fie ſelten. Sie gehen auf dem Grunde der Flüſſe 
fort und zeigen höchſtens den Kopf. 

Von einem Berge, den die Reiſenden her, überblickten ſie nach 
Weſten hin ein weites Gebiet. Sie konnten den Gambia bis auf eine ber 
deutende Ferne verfolgen; er ſtroͤmte zwiſchen zwei Reihen von Bäumen 
mit dunkelgrünen Blättern. Mungo Park nannte dieſen ſchönen Punkt 
den Berg der Fernſicht. Eine andere Höhe, nördlich vom Wege, bietet 
eine eben ſo prachteolle Ausſicht gegen Süden dar. Der Gambia frömt 
in e Richtung, und auf feinem füdlichen Ufer bildet das Land 
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eine vollkommene Ebene. Er fließt raſch in einem breiten Bette und er⸗ 
gießt ſich nach einem langen Laufe etwa unter dem dreizehnten Breiten ⸗ 
grade in das Atlantiſche Meer. 

Als man in Faraba die Eſel von ihrer Laſt befreite, hatte ein Sol⸗ 
dat einen Schlaganfall und ſtarb beinahe auf der Stelle — der erſte 
Todte. — Es ſchwärmten viele Bienen umher, jo daß man Feuer ante 
zünden mußte, um fie zu vertreiben. Lfaaco's Neger gruben einen Brun⸗ 
nen und ftießen nach kurzer Arbeit auf fo viel Waſſer, daß fie kochen und 
ihre Thiere tränken konnten. Mit Tagesanbruch ſetzte ſich die Karawane 
wieder in Marſch und gelangte an einen Fluß, deſſen Bett faſt trocken 
war. Die einzelnen zurückgebliebenen Waſſerlachen enthielten Maſſen von 
Fiſchen, die von den Negern mit der Hand gefangen wurden. Einige Ne⸗ 
ger fanden einen Theil eines Dagui, den ein Löwe zerriffen hatte, und 
brieten oder räucherten vielmehr das Fleiſch. Sie bauten zu dleſem Zwecke 
eln Gerüſt, unter dem fie von grünem Holz ein Feuer unterhielten. Auf 
dieſe Art zubereitet, hält ſich das Fleiſch weit länger als bei jedem an⸗ 
dern Verfahren. 

Am Nachmittage des 16. Mai durchſchritten die Reiſenden eine 
offene und gänzlich flache Ebene und kamen erfhöpft am Ufer des Nerlko 
an. Sie fanden dort in der Nähe von Gebüſch die Loſung von Löwen 
und Eibis. Die letzteren Thiere legen dieſelbe nur an gewiſſen Stellen 
ab und bedecken fie, indem fie gleich den Katzen Erde darüber ſcharren. 
Faſt der ganze folgende Tag verging damit, daß man das Gepäck und 
die Eſel auf das andere Ufer ſchaffte. Während dieſer Raſt hatten die 
Soldaten Zeit, ihre Wäſche im Fluſſe zu reinigen. Der Nerifo iſt an 
dieſer Stelle nicht mehr als ſechzig Fuß breit. 

Nach dem Uebergange über den Neriko wurde in Dſchallacotta 
Halt gemacht, wo Mungo Park Mais kaufte und für eine Verſtärkung 
der Laſtthiere ſorgte. Am 20. übernachtete er in Tambiko, deſſen Ein⸗ 
wohner ſo wenig Vieh haben, daß er fich keinen Ochſen verſchaffen konnte. 
Eine halbe Stunde von Tambiko liegt eine ziemlich große Stadt, Na⸗ 
mens Badi, wo der Vorſteher den Titel Faranba hat. Die Ankunft der 
Karawane war ihm angemeldet worden, und er ſchickte ihr ſeinen Sohn 
entgegen, um ein Geſchenk zu fordern. n alle mit 
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Flinten bewaffnet, und eine große Menſchenmenge begleiteten den Boten. 
Die Waaren, die ihm angeboten wurden, wies der Faranba verächtlich 
zurück, worauf Mungo Park drohte, daß er nach Dfehallacotta zurück⸗ 
kehren und einen andern Weg einſchlagen werde. Zugleich erhielten die 
Soldaten die Weiſung, auf jedes Ereigniß bereit zu fein. 

Als die Karawane am folgenden Morgen Vorbereitungen zur Rück, 
kehr traf, bemächtigten ſich einige von Faranba's Leuten des Pferdes von 
Iſaaco und führten es fort. Iſaaco war fo unvorſichtig, nach Babt zu 
gehen und ſein Eigenthum zurückzufordern. Er wurde ergriffen, ſeiner 
Doppelflinte und ſeines Säbels beraubt, an einen Baum gebunden und 
mit Peitſchenhleben mishandelt. Seinen Sohn, der ihn begleitete, ließ 
der Faranba in Feſſeln legen und forderte zugleich in Tambiko das Pferd 
eines Greiſes, welcher die Karawane bis Dentila begleiten wollte. Diefer 
Verſuch verfehlte aber fein Ziel, denn die Einwohner verjagten die Boten. 

Während dieſer Zeit ſaßen Iſaaco's Frau und ſein Sohn unter 
einem Baum und jammerten. Auch die Neger der Karawane veriethen 
die größte Niederzeſchlagenheit und ſchienen bereits an dem glückllchen 
Ausgange der Neife zu verzweifeln. Mungo Park ſelbſt gelangte nach 
relflichem Nachdenken zu dem Entſchluſſe am nächſten Tage die Krieger 
des Faranba anzugreifen. Er verdoppelte in Folge deſſen die Schildwachen, 
ließ alle Soldaten unter den Waffen bleiben und benachrichtigte den Vor⸗ 
ſteher zu Oſchallaeotta von der Lage der Dinge. Indeſſen wurde Ifaaco 
am nachſten Morgen in aller Frühe in Freiheit geſetzt und zurückgeſchickt. 
Bald darauf erſchienen Leute des Faranba und ſchlugen eine freundſchaft⸗ 
liche Verftändigung vor. Mungo Park antwortete, nach der Behandlung, die 
fein Führer erfahren habe, dürften fie nicht erwarten, daß er ihren Vor⸗ 
ſchlag, allein nach Badi zu gehen, annehme; komme er, fo laſſe er ſich von 
dreißig feiner Leute begleiten. Das ſchien den Negern nicht genehm zu 
fein. Zuletzt einigte man ſich dahin, daß Iſaaco's Pferd und die Lebens. 
mittel, deren Mungo Park bedurfte, halbwegs zwiſchen beiden Orten ger 
ſtellt werden ſollten, um dort gegen Waaren ausgetauſcht zu werden. 
Schließlich bezahlte Mungo Park beinahe nur den dritten Theil von dem, 
was eine Negerkarawane zu entrichten gehabt haben würde. Trotz 
dieſer Veiſtändigung wurden Iſageo's Doppelflinte und Säbel nicht 
zurückgegeben. 
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Nach der Abreiſe von Tambiko verbrachte die Karawane die erſte 
Nacht in Dſcheningalla in der Nähe von Buffra. Hier eilte ein Neger 
herbei, bei dem Mungo Park früher übernachtet hatte, um ihm eine Ka⸗ 
lebaſſe mit Milch zu überreichen. Ein Fluß, auf den man folgenden 
Tags ſtieß, war ebenfalls bis auf einige Waſſerlachen ausgetrocknet, und 
auch hier wimmelten dieſe tieferen Stellen des Betts von Fiſchen. Nach 
einem Marſche von ſieben Meilen nahm ein kleines Fulah⸗Dorf die Er 
müdeten auf. Am 24. Mai wurde in Manſafarra Halt gemacht. Die 
fer Ort beſteht eigentlich aus drei aneinander ſtoßenden Dörfern, in deren 
Nähe ſich ein großer Teich befindet. Hier wurde ein Ochſe und Getreide 
gekauſt. Ein Sturm, der ſich von Südoften ankündigte, und ſtarke 
Blitze nöthigten die Relſenden, ihr Gepäck mit Gras zu bedecken. In der 
Nacht zerriffen wilde Thiere einen der beſten Eſel hundert Schritte von 
der Stelle, wo Mungo Park und Anderſon ſchlieſen. Am 23. wurde 
die Samakarra-Wildniß betreten und ein Fluß überſchritten, der in den 
Gambia füllt. 

In der Tageszeit, in welcher die Hitze abzunehmen beginnt, erſtiegen 
die Reiſenden die erſte Gebirgskette, zu der ihr Weg fie führte. Einer 
der Berge erhielt wegen der weiten Ausſicht, die man von ſeinem Gipfel 
hat, den Namen des Panorama-Bergs. Hinter der Gebirgslette lag 
ein romantiſches Thal, das eine Fülle von Waſſer enthielt. Alle Lachen 
ſtrotzten von Fiſchen, aber einen derſelben zu fangen gelang nicht. Eines 
der dortigen kleinen Dörfer gilt für den beten Platz, Elephanten zu 
ſchießen. In der That zeigten ſich neben dem Waſſer Spuren von Fuß 
ſtapfen und die friſchen Loſungen einer großen Anzahl dieſer Thiere. 
Am 26. Mai begegnete die Karawane einer andern, welche an den Gam⸗ 
bia ging, um einen Mann loszukaufen, der wegen Schulden verhaftet 
worden war. Nach dem Gewohnheitsrecht dieſer Länder hat ein folcher 
Schuldner eine Zahlungsfriſt von einigen Monaten, Ay deren Ablauf 
er als Selave verkauſt wird. 

Am Bienenbache, wo Halt gemacht wurde, geriethen einige Leute 
Iſaato's auf den unglücklichen Einfall, Honig zu ſuchen. Sie fanden 
Stöcke, aber ſogleich fiel ein unermeßlicher Bienenſchwarm über Menſchen 
und Thiere her. Zum Glück waren die meiſten Eſel nicht gekuppelt 
und konnten das Freie ſuchen, die Menſchen und die Pferde wurden je⸗ 
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doch empfindlich verletzt. Alles floh, und das zum Kochen angezündete 
Feuer griff um ſich ſteckte das Bambusrohr in Brand und hätte auf ein 
Haar das gefammte Gepäck vernichtet. Eine Stunde lang hatte es den 
Anſchein, als ob dieſer Angriff der Bienen der ganzen Reiſe ein Ende 
machen werde. Man vermißte mehrere Eſel, Iſaaco verlor fein Pferd, 
und die meiſten Verſonen hatten Stiche im Gefiht und an den Händen. 

Am 27. Mai legte man bis Sibifillin eine Meile zurück. Ein 
großes ſteiniges Becken verfieht die Stadt mit Waſſer. Es beherbergte 
eine Menge von Fiſchen, allein die Einwohner, welche nie ein Netz wer; 
ſen, wollten auch den Reiſenden das Fiſchen nicht erlauben, weil das 
Waſſer dadurch trübe werde. Beim Hinabſteigen in ein Thal ſah 
Mungo Park am nächſten Tage die erſten Schihbäume, deren Früchte 
übrigens noch nicht reif waren. 

Badu, der nächſte Haltpunkt, ift eine kleine, aus ungefähr drei⸗ 
hundert Hütten beſtehende Stadt. Etwas welter im Norden liegt eine 
Stadt deffelben Namens. Die Statthalter beider Orte laſſen ſich von 
den Karawanen einen bedeutenden Zoll bezahlen. Wird ihnen die Bahr 
lung verweigert, ſo vereinigen fie ſich und plündern. Mungo Park 
machte ihnen bedeutende Geſchenke. Am 29. erreichte die Karawane 
Tambaeunda, das weiter öftlich liegt, und hatte eine ſchoͤne Ausſicht auf 
den Gambia, der in einiger Entfernung ſtröͤmt. Er heißt an dleſer 
Stelle Ba Nima, oder der Fluß, der immer ein Fluß iſt, d. h. der nie 
austrocknet. 

Jenſeits Tambaeunda's beginnen wieder ausgedehnte Wälder, in 
denen die Reiſenden eine Waſſerlache mit einem ſchmutzigen, grünlichen 
Waſſer fanden Die Noth zwang fie, davon zu trinken. Am folgenden 
Tage gelangten fie zu einem runden Quarzblocke, den die Eingeborenen 
Tas Kuro oder den Stein des Reiſenden nennen. Jeder Vorübergehende 
lüftet ihn und rollt ihn einmal im Kreiſe herum. Er iſt dadurch ganz 
glatt geworden, und in dem Felſen, auf dem er liegt, hat ſich eine förm⸗ 
liche Rinne gebildet, 

Im Dorfe Mambari ließ man die größte Hitze vorübergehen und 
durchſchritt am Abend eine Meile weiter östlich das ausgetrocknete Bett 
eines Bergſtroms. Da kein Waſſer gefunden wurde, fo gab es kein 
Abendeffen, Am 1. Juli erreichte man Dſchulifunda, eine Stadt mit 
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ungefähr zweitauſend Einwohnern. Am Abend ließ Mungo Park dem 
Statthalter, der den Titel Manſa Kuſſan führt und für einen der hab⸗ 
ſüchtigſten Männer des ganzen Gebiets bis zum Niger galt, durch 
Iſaaco Bernſtein und rothes Tuch zum Geſchenk machen. Am andern 
Morgen überſchickte er eine neue Menge derſelben Waaren und außerdem 
noch Korallen. Der Statthalter ſchien höchſt zufrieden zu fein, denn er 
ſandte einen Ochſen und ließ ſagen, daß er für die Reiſenden bete und 
Alles thun werde, was in ſeiner Macht ſtehe, ihrem Unternehmen einen 
glücklichen Ausgang zu ſichern. Trotz dieſer ſchoͤnen Worte ſuchte er bei 
der Abreiſe Mungo Parks noch mehr Waaren zu erpreſſen und drohte, 
daß er ihn anhalten oder in den Wäldern überfallen werde. Die Feſtig ; 
keit unſers Reiſenden, der Gewalt mit Gewalt zurückwelſen zu wollen 
erklärte, machte dieſen Beläſtigungen ein Ende. 

Am 4. Juni durchſchritt man in der Nähe eines Dorſes einen 
prachtvollen Wald von Sitta-Mimofen, und machte in der erſten Nach⸗ 
mittagsſtunde unter einem Baume Raſt. Es war der Geburtstag 
Georgs III. und Mungo Park kaufte daher einen Ochſen und eine Kuh, 
deren Fleiſch er unter feine Begleiter vertheilte, damit der Tag fo ſeſtlich 
begangen werde, als die Umſtände es geſtatteten. Die zwei folgenden 
Tage wurden dazu verwendet, Reis zu kauſen, denn man hatte erfahren, 
daß es weiter im Oſten an diefem Artikel fehle. Hier erhielt man noch 
ein Pfund des beſten Reiſes für ein Halsband von Glasperlen, das etwa 
zwei Pence werth war. In der Nacht des 6. erhob ſich ein Sturm, 
von Blitz und Regen begleitet, der faſt bis zum Morgen anhielt. Einer 
der Zimmerleute, der von einem früheren Unwohlſein ziemlich hergeſtellt 
war, wurde kränker, als er es je geweſen war. 

Dentila iſt wegen feines Eiſens berühmt. Um es in Fluß zu brin⸗ 
gen, bedient man ſich der Aſche der Kino⸗Rinde. Die Karawane relſte 
am nächten Morgen ab, und ließ zwei Soldaten zur Pflege des Zim⸗ 
mermanns zurück. Sie gelangte bald an den Samako, der ſich in 
den Faleme ergießt und feinen Namen der ungeheuren Menge Elephan⸗ 
ten verdankt, die in der Regenzeit ſeine Gewäſſer beſuchen. Die Eſel la⸗ 
men nur langſam vorwärts, und man ſchrieb ihre Schwäche dem grünen 
Futter zu, das fie gefreffen hatten. Zwei hatte man bereits zurücklaſſen 
müffen, und die anderen waren ſämmtlich höchſt ermattet. Schon ſeit 
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einiger Zeit hatte die Karawane den gebahnten Weg verlaſſen, da die 
Eingeborenen dieſes Landestheils miteinander Krieg führten, und jetzt 
bog ſie etwas nach Süden ab, um der Plünderung zu entgehen. Sie 
reiſte in der Nacht, und damit ſich Niemand in der Dunkelheit verirrte, 
wurden von Zeit zu Zeit Flintenſchüſſe abgefeuert. 

In Madina ſtieß der Zimmermann wieder zu den Reisenden, allein 
in einem ſolchen Zustande, daß er faft ſterbend zurückgelaſſen wurde. 
Der Soldat, welcher bei ihm blieb, kam nächſten Tags mit der Botſchaſt 
nach, daß der Kranke verſchieden ſei. Bei Madina fließt der Faleme, 
der eine Menge von Fiſchen beherbergt. Die Reiſenden ſahen einige, 
welche wohl ſechszig Pfund wiegen mochten. Das naͤchſte Ziel war 
Satadu, eine halbe Stunde oͤſtlich vom Faleme. In der Nacht tobte 
ein furchtbarer Orkan mit Donner und Blitz. 

Satadu iſt von einer Mauer umgeben und enthält etwa dreihun⸗ 
dert Hütten. Mungo Park nahm hier einen Führer, der bis Schrondo 
mitgehen ſollte. Während der Nacht wurden mehreren Soldaten ihre 
Kochgeſchirre geſtohlen. Auf dem Wege nach Schrondo mußte man 
vier Eſel in den Wäldern zurücklaſſen. Die Soldaten, die ſchon unwohl 
geweſen waren, erkrankten noch mehr. In einer Nacht erreichte der Or 
fan eine ſolche Gewalt, daß man ſich gezwungen ſah, an einem Orte 
Halt zu machen, wo der Boden einige Zoll hoch üüberſchwemmt war, 

Mungo Park bemerkt an dieſer Stelle feines Tagebuchs, daß der 
erſte Orkan, der ausbrach, auf feine Gefährten den tiefſten Eindruck 
machte. Mehreren ſah man Reue an, ſich an das Unternehmen ange⸗ 
ſchloſſen zu haben. „Ich hatte mir geſchmeichelt,“ ſetzt er hinzu, „den 
Niger mit einem geringen Verluſt zu erreichen. Als aber die Regenzeit 
begann, da zitterte ich bei dem Gedanken, daß wir erſt die Hälfte des 
Wegs zurückgelegt hätten.“ Einige Soldaten litten an häufigem Er⸗ 
brechen, andere wurden ſchläfrig und glichen Betrunkenen. Während 
eines Sturms überkam auch Mungo Park eine Neigung zum Schlafen, 
der er in Kürze erlag, ſo große Anſtrengungen er auch machte, um ſich 
munter zu erhalten. Die Soldaten ſtreckten ſich achtlos auf durch⸗ 
näßte Waarenballen hin. Zwölf unter ihnen waren außer Stande, ſofort 
aufzubrechen, und dadurch entſtand eine abermalige Zögerung. 

Mungo Park benutzte dieſelbe, um die Goldgruben der Umgegend 
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zu beſuchen. Gegen ein Geſchenk erhielt er vom Vorſteher Erlaubniß 
dazu, Von einer Frau begleitet, begab er ſich auf eine Wieſe von fünf 
bis ſechs Acker Umfang, wo er mehrere brunnenähnliche Löcher ſah, de⸗ 
ren Tiefe zehn bis zwölf Fuß betrug. Jede war von Erde umgeben 
und mit Regenwaſſer gefüllt. Zwiſchen den Gruben erhoben ſich Kies⸗ 
haufen, und auf jedem lag ein weißer oder rother Stein, mit dem der 
Eigenthümer feinen Beſitz bezeichnete. Mungo Park bemerkte einige 
Kieſel etwa von der Größe der Taubeneier. Die übrigen Bruchstücke 
von Steinarten beſtanden in weißem und roͤthlichem Quarz, eiſenhalti⸗ 
gem Stein und einem gelben Stein, der fo weich und zerreiblich war, 
daß er zwiſchen den Fingern zerbröckelte. Auch Sand und gelbe Erde 
kamen in den Gruben in bedeutenden Mengen vor. 

Die Frau, welche die Führerin machte, ſammelte etwa ein halbes 
Pfund Kies, ſchüttete ihn in eine kleine Kalebaſſe und goß aus einem 
andern Gefäß ſo viel Waſſer zu, daß der Kies etwa einen Zoll hoch ber 
deckt war. Als der Inhalt ſich genug mit Waſſer getränkt hatte, warf 
fie die größten Kieſel hinaus, wobei fie jedoch ſorgfältig darauf achtete. 
daß nicht etwa ein Goldtheilchen verloren gehe. Sie ſchüttelte nun den 
Reſt mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß ein Theil des Inhalts über die 
Ränder der Kalebaſſe hinausflog, während fie mit der linken Hand bei 
jeder Umſchwingung in der Mitte des Gefäßes Sand herausholte und 
ſortwarf. Nachdem auf dieſe Weiſe die Kies- und Sandmenge bedeu⸗ 
tend vermindert worden war, goß ſie neues Waſſer in die Kalebaſſe und 
gab der letztern eine ſchiefe Stellung, fo daß die erdigen Theile nahe an 
den Rand traten. Sie ließ das Gefäß noch immer raſche Schwingun⸗ 
gen machen, und Mungo Park ſah nun eine gewiſſe Menge eines ſchwar⸗ 
zen Stoffes, den fie als den Niederſchlag von Gold bezeichnete. Bald 
holte fie ein gelbes Stück hervor und fagte: „Da iſt Gold!“ Dann 
kam ein Stück zum Vorſchein, welches ungefähr einen Gran wog. Die 
Dauer der Arbeit betrug von dem Augenblicke, als die Frau Waſſer in 
die Kalebaſſe ſchüttete, bis zu dem, wo fie das Gold hervorholte, nicht 
mehr als zwei Minuten. Sie wiederholte ihr Verfahren mit zwei Pfund 
Kies, welche dreizehn Goldſtückchen ergaben, unter denen freilich auch ſehr 
kleine waren. In beiden Fällen war die Menge des Sanmira oder des 
angeblichen Goldniederſchlags mindeſtens vierzigmal beträchtlicher, als die 
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des Goldes. Die Frau verſicherte ihren Begleiter, man finde häufig 
Stücken Gold, jo groß wie ein Fuß. Auch hier dient die Till⸗Kiſſt 
Bohne, die auf einem hohen Baume wächſt, als Goldgewicht. Man 
tauſcht dieſes Metall gegen Halsbänder und ſcharlachrothe Stoffe aus. 

Am 12. Juni brachen die Reiſenden in früher Stunde auf und 
zogen langſam am Fuße der Gebirge von Konkodu hin. Dieſe Berge 
beſtehen aus Felſen, deren Höhe zwiſchen achtzig und dreihundert Fuß 
wechſelt. Um Mittag erreichte man Dindiku, wo jo plötzlich ein Orkan 
eintrat, daß man das Gepäck in die Hütten der Eingeborenen tragen mußte. 
Es war dies ſeit dem Aufbruch von Gambia das erſte Mal, daß die 
Karawane die Häuſer einer Stadt benutzte. 

Die Goldgruben dieſes Bezirks werden auf die oben beſchriebene 
Art ausgebeutet. Das Gebirge, das an Dindiku angrenzt, wird bis 
zum Gipfel hinauf beſtellt. An anderen Orten waren die Eingeborenen 
noch mit dem Umgraben des Bodens beſchäftigt, und hier ſtand das Korn 
bereits einen halben Fuß hoch. Die Dörfer liegen in romantiſchen Ges 
birgsſchluchten, wo man das ganze Jahr hindurch Waldesgrün und 
Waſſer findet. Da fie mehr Vieh beſitzen, als fie für ſich ſelbſt brau⸗ 
chen, jo tauſchen fle ihren Ueberfluß gegen kleine Luxusgegenſtände aus. 
Der Lleutenaut Martyn hatte bier einen Fieberanfall, und die Kara⸗ 
wane kam mit der Fortſetzung ihrer Reiſe in Verlegenheit, da die Res 
ſervepferde und Eſel bereits ſammtlich zur Fortſchaffung der Kranken 
dienten. Der Eſel, der das Teleſkop und einige andere Sachen trug, 
wurde vermißt, und Anderſon wollte ſchon mit einigen Leuten zurück; 
gehen, um ihn zu ſuchen, als der Vorſteher das Thier in dem Augen⸗ 
blicke, als ſie den Ort verlaſſen wollten, zurückführte. 

Da die Laſtthiere ſich fo bedeutend vermindert hatten, jo ging 
Mungo Park zu Fuß weiter, ließ ſein Pferd beladen und führte es am 
Zügel. Auf dem Wege nach Fankia blieben drei kranke Soldaten zu⸗ 
rück; ihre Schwäche war jo groß, daß fie fich unter jedem Baume, bei 
dem man vorbeikam, niederlegen wollten. In Fankia verließ Mungo 
Park den Weg, welchem er auf ſeiner erſten Reife gefolgt war, gänzlich und 
nahm ihn erſt nach feiner Ankunft am Niger wieder auf. Da er wußte, 
daß es in der Nähe ein ſehr rauhes und ſchwer zu erſteigendes Gebirge 
gebe, fo raſtete er im Orte einen Tag, damit feine Leute ſich erholen könne 
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ten. Er hatte ſelbſt das Fieber und fühlte ſich in der Nacht ſehr uns 
wohl. Er kaufte für die Kranken eine Menge Geflügel und für die 
Eſel Mais. Am folgenden Morgen zeigte fich bei mehreren Leuten der 
Karawane im Augenblick des Ausbruchs ein Anflug von Irrereden. 

Eine halbe Stunde von Fankia entfernt erheben ſich die Gebirge 
von Tambaura, die von den Eingeborenen Tumbigena genannt werden. 
Man mußte einen Abhang erſteigen, der höher als dreihundert Fuß war, 
und die Eſel erreichten nur mit der größten Mühe den Gipfel. Da ihre 
Zahl die der Treiber bedeutend überſtieg, fo entſtand eine furchtbare Uns 
ordnung. „Die beladenen Eſel,“ ſagt Mungo Park, „ſtürzten bei jedem 
Schritte nieder, die kranken Soldaten konnten nicht allein gehen, und die 
Neger beſtahlen uns von allen Seiten.“ Man überwand indeſſen alle 
Hinderniſſe, und kam, nachdem man noch eine halbe Melle weiter zurück 
gelegt hatte, in dem reizenden Dorſe Tumbin an, wo ſich bei der Durchs 
ſicht des Gepäcks zeigte, daß die Eingeborenen ſieben Piſtolen, zwei An⸗ 
züge, einen Sack und noch mehreres Andere geſtohlen hatten. 

Am 16. Juli erhielt Mungo Park einen Beſuch des Schullehrers, 
den er auf der erſten Reiſe in Kamalia kennen gelernt hatte. Der alte 
Mann war die ganze Nacht gegangen, um feinen Freund und Meifeger 
führten zu ſehen. Nachdem er die Karawane eine Strecke weit begleitet 
hatte, kehrte er um. Mungo Park ſchenkte ihm einige Armbänder von 
Bernſtein und eine arabiſche Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. 

Folgenden Tags wurde Fedſchemma erreicht. Mungo Park ent⸗ 
richtete dem Vorſteher einen gell, der in 149 Stäben ') Hatsbändern 
von Glasperlen beſtand und ſchenkte ihm außerdem eine Flinte, ein Paar 
Piſtolen, hundert Flintenſteine, einen Säbel und einen Anzug. Der Vor⸗ 
ſteher verlangte noch vier Flachen Pulver vom Eſel, und diefe mußte 
ihm Mungo Park ſchon aus dem Grunde abſchlagen, weil fein Schieß ⸗ 
bedarf dadurch zu ſehr vermindert worden wäre. Zuletzt nahm der hab⸗ 
ſüchtige Neger Vernunft an. Die Zahl der Kranken nahm mit jedem 
Augenblicke zu, und als man im Begriff war, den Ort zu verlaſſen, 


fühlte auch Mungo Park ein ſolches Unwohlſein, daß er den Einkauf von 


09 jean wird ſich aus dem zweiten Kapitel der erſten Reiſe erin⸗ 
nern, ae der Werth aller Waaren in age nach Stäben — 
urſprünglich nach Elten — berechnet wir! 
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Mais, Milch und Geflügel nicht zu überwachen vermochte. Noch leiſtete 
ein Abguß von Chinarinde, den er alle Tage einen jeden feiner Gefähr⸗ 
ten trinken ließ, gute Dienſte. In Fedſchemma mußte übrigens ein Sof 
dat, Namens Rowe. zurückbleiben. 

Eine halbe Stunde weiter mußte ein Fluß an einer Stelle über⸗ 
ſchritten werden, wo er ſich, in feinem Laufe von Felſen unterbrochen, 
in mehrere Waſſerfälle theilt. Die Reiſenden mußten ihr Gepäck auf 
dem Kopfe hindurchtragen. Noch weit mehr Mühe machte ein kleiner 
ſchlammiger Fluß, der eine halbe Stunde weiter oͤſtlich in einem engen 
Bette floß und ſehr tief war. Am Abend wurde in Dugikotta an⸗ 
gehalten. 

Am folgenden Tage erklärte Wilhelm Robert, einer der Zimmer⸗ 
leute, daß er außer Stande fei, weiterzugehen, und bezeugte ſchriftlich, daß 
er freiwillig zurückgeblieben ſei. Das ſchlechte Wetter hielt die Reiſen⸗ 
den bis zur zehnten Morgenftunde zurück. Sie folgten ſaſt den ganzen 
Tag den hohen Ufern eines Fluſſes und freuten ſich der Ausſicht auf 
den Kulalia, einen hohen, iſolirten und faſt unzugänglichen Felſen. Die 
Eingeborenen behaupten, daß es auf dem Gipfel einen See gebe, und er⸗ 
zahlen, daß ſie die Umgebung des Felſens oft durchſuchen, um die gro⸗ 
sen Schildkröten zu ſammeln, die über den Rand des Sees hinausgera⸗ 
then und ſich im Fallen tödten. 

Auf dieſem Wege ſtahl man den Reiſenden einen Ejel und etwa 
achtzig Pfund Flintenkugeln. Im Dorfe Gimbra bemerkten ſie, daß 
Alles ein feindliches Anſehn annahm und viele Einwohner ihre Bogen 
in Stand ſetzten. Der Grund dieſer Vewegung war wie gewöhnlich das 
Gelüſt, zu plündern. Die Einwohner hatten ſagen hören, die Fremden 
ſeien fo krank und ſchwach, daß fie ihre unermeßlichen Reichthümer nicht 
zu vertheidigen vermochten, und wollten ihnen den Weg verſperren, wenn 
die unverſchämten Forderungen des Vorſtehers nicht erfüllt würden. Sie 
gingen ſoweit, die Eſel der Karawane zurückzutreiben, und einer griff 
dem Pferde eines Soldaten in die Zügel, ließ aber ſchnell los, als der 
Reiter feine Pistole ſpannte. Mungo Park ließ alle ſeine Leute laden, 
die Soldaten ſteckten die Bavonnete auf, und die Eingeborenen traten zus 
rück. Die Eſel wurden nun ſchnell in das Bett eines Fluſſes getrie⸗ 
ben, den man zu überſchreiten hatte. Der Vorſteher wollte die Kara⸗ 


302 guvorkommenheit des Vorſtehers von Sekoba. 2. Kay. 


wane indeſſen noch immer nicht durchziehen laſſen und beantwortete alle 
Vorſtellungen Mungo Parks damit, daß er auf etwa dreißig Männer 
zeigte, die mit Bogen bewaffnet waren. Mungo Park fragte ihn lachend, 
ob er wirklich glaube, mit ſolchen Leuten ſiegen zu können, und forderte 
ihn auf, eine Probe zu machen; nehme er nur einen einzigen Waaren⸗ 
ballen in Beſchlag, fo werde der Kampf ſogleich beginnen. Auf eine 
Probe mochte es der Vorſteher doch nicht ankommen laſſen und begnügte 
ſich mit etwas Bernſtein, den er zum Geſchenk erhielt. 

Bei dem nächſten Haltpunkte Sullo fiel das Pferd des Lieutenants 
Martyn vor Mattigkeit. Auf der Stelle warſen ſich die Eingeborenen 
auf das Thier, zerlegten es wie einen Ochſen und kämpften beinahe um 
die einzelnen Stücke. So groß if der Werth, den ſie auf Pferdes 
ſeiſc igen. 

Am folgenden Tage reiſte die Karawane durch eine Gegend von 
wunderbarer Schönheit, deren Reiz beſonders in Felſen von den mannig⸗ 
ſaltigſten Formen lag. Einige dieſer Felſen glichen den Thürmen alter 
Schloͤſſer, andere ſahen wie Pyramiden aus. Einer namentlich hatte 
fo täufthend die Geſtalt eines Kloſters, daß die Reifenden ſich lange nicht 
überzeugen konnten, dieſe Nifchen, Fenſter und Treppenruinen, welche fie 
ſahen, ſeien blos ein Naturſpiel. 


Zweites Kapitel. 


Der Bafing. — Mungo Park erblickt den Niger. — Karfa, — Unter⸗ 
handlungen mit Manfing, König von Bambarra. — Mungo Park 
wählt Sanſading als Punkt feiner Einſchiffung. 

In Sekoba war der Vorſteher mit den Geſchenken, die man ihm 
machte, ſo zufrieden, daß er ſich erbot, die Reiſenden bis zum Bafing zu 
begleiten und fie gegen die Betrügereien der Schiffer zu beſchützen. 
Mungo Park blieb einen Tag in dieſem Orte, um ſeinen Kranken Ruhe 
zu gönnen und ſie mit Hühnern und Milch zu pflegen. Zwei Meilen 
öftlich von Sekoba liegt das Dorf Kronkromo, wo die Zelte am Ufer des 
Bafings aufgefhlagen wurden. Der Tag neigte bereits zum Ende, als 
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die Reiſenden nach langen Unterhandlungen Boote erhielten. Neben 
jedem Fahrzeuge ſchwammen zwei Eſel und wurden an den Ohren über 
dem Waſſer gehalten. Bei dieſem Uebergange über den Bafing ertrank 
ein Mann in Folge des Umſchlagens eines Kahns. Man ertappte einen 
der Führer aus Sekoba, als er einen Ballen, welcher die Arzneimittel 
enthielt, ſorttragen wollte. Man durfte ſich über dieſen Verſuch nicht 
wundern, denn die Einwohner von Sekoba ſind berüchtigte Diebe. 

In Kronkromo ſah Mungo Park einen Goldſchmied arbeiten. 
Iſaaco wollte ſich aus einem Stückchen Gold, das er beſaß, einen Ring 
anfertigen laſſen, und der Goldſchmied begann damit, daß er aus ge 
wöhnlichem Thon einen Schmelztiegel knetete, in den er das Gold ohne 
ein Löſungsmittel und ohne irgend eine andere Beimifchung legte. Unten 
und oben fehichtete er nun Kohlen auf und fachte das Feuer mit einem 
Blaſebalge an, wodurch ſich eine ſolche Gluth entwickelte, daß das Gold 
bald in Fluß gerieth. Der Goldſchmied Höhlte nun im Sand eine 
enge Röhre aus, goß das Gold hinein und bildete fo ein Stäbchen. Als 
dieſes kalt geworden war, glühte er es abermals und gab ihm mit zwel 
kleinen Zangen die Geſtalt eines Korkziehers, worauf er die beiden Enden 
verband. Ein Ring roheſter Form war fertig. 

In der Nacht wurde der Schlummer der Reifenden häufig durch 
Flußpferde unterbrochen, welche ganz nahe am Ufer ſchnoben und einen 
pfeifenden Ton ausſtießen. Am folgenden Tage kamen fie an einem 
Felſen vorbei, den die Eingeborenen Sankuri nennen. Er erhebt ſich 
mitten in der Ebene wie ein rieſenhaſtes Schloß und ift blos auf einer 
Seite zugänglich. Nicht weit davon ſah man ein Felsſtück, welches ge⸗ 
nau die Form der ſchottiſchen Cairns hatte. Weiterhin mußte man 
Wälder durchſchreiten, in denen es keinen gebahnten Weg gab, und den 
Zurückbleibenden durch Schüſſe Zeichen geben, damit ſich Niemand ver 
irre. In dieſer Wildniß ſtarb einer der Kranken, Namens Walter, und 
Mungo Park und zwei Soldaten gruben ihm mit Säbeln und Bayon⸗ 
neten ein Grab. 

Faſt der ganze nächſte Tag verging damit, daß man einige Soldaten 
ſuchte, welche zurückgeblieben waren. Einen derſelben hatten die Ginger 
borenen entführt. Einen zweiten Namens Bloore hoffte Mungo Park 
noch auffinden zu koͤnnen. Er nahm drei Freiwillige mit ſich und ver⸗ 
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ſah ſich mit einem Vorrath Heu, von dem beſtändig eine Handvoll bren⸗ 
nend erhalten wurde. Dieſe Maßregel hatte den doppelten Zweck, dem 
Verirrten ein Zeichen zu geben, und die Löwen, welche in dieſer Gegend 
ſehr zahlreich ſind, fern zu halten. Als Mungo Park zu dem Baum 
kam, unter dem Bloore zuletzt geruht hatte, folgte er deſſen Fußſtapfen 
auf einem engen Pfade, bis fie plötzlich auſhörten. Er zündete eine 
Menge Heu an und rief, doch Niemand antwortete. Unter dem Baume, 
zu dem er zurückkehrte, waren weder Spuren eines wilden Thieres 
noch Blut zu ſehen. Von der Nutzloſigkeit feiner Bemühungen über: 
zeugt, kehrte er mit ſeinen Begleitern zur Karawane zurück. 

Eine Antilope, die man tödtete, lieferte ein reichliches Abendeſſen. 
In dem Thale, wo man lagerte, gab es eine Menge Affen, die von den 
Gipfeln der Felſen neugierig herabblickten. Anderſon und Scott wur⸗ 
den vom Fieber befallen, und zwei Soldaten hatten bald nachher daſſelbe 
Schickſal. Zu Mungo Parks großem Bedauern gerieth ein alter Sol⸗ 
dat, Mac Millan, in eines ſolchen Zuſtand von Raſerei, daß er in dem 
Dorſe Sandſchiekotta zurückgelaſſen werden mußte. 

In Koina, wo ein wüthender Sturm die Reiſenden zwang, ihr 
Feuer auszulöſchen, hörten fie die ganze Nacht in ihrer Nähe brüllen. 
Dieſe Töne gingen von einigen jungen Löwen aus, welche der Karawane 
ganz nahe kamen. Obgleich die Wachen mehrmals feuerten, wurden 
die Thiere doch nicht eingeſchüchtert, und zwei von ihnen drängten ſich 
ſo dicht an die Eſel heran, die bei den Zelten angebunden waren, daß 
ein Soldat mit dem Sabel nach ihnen ſchlagen konnte. Y 

In dem Haltplatze Kombandl erfuhr Mungo Part, daß Mac Mit: 
lan geſtorben ſel. Ein Matroſe, Wilhelm Squirrel, konnte ſich nicht 
mehr auf dem Pferde halten und wurde mit einer geladenen Piftole und 
einigen Patronen im Hut in den Wäldern zurückgelaſſen. Fonilla, wo 
die Karawane am nächſten Tage anhielt, iſt ein von Mauern umgebenes 
kleines Dorf am Ufer des Wonda. Während Iſaaco ſich viele Mühe 
gab, die Laſtthiere über den Fluß zu ſchaffen und die Fährleute in Ord⸗ 
nung zu halten, faßte ihn ein Krokodil am Beine und zog ihn in das 
Waſſer. Mit ſeltener Geiſtesgegenwart klammerte er ſich an den Kopf 
des Thieres an, bohrte ihm feine Finger in die Augen und zwang es da⸗ 
durch, ihn loszulaſſen, worauf er, nach einem Meſſer ruſend, das Ufer zu 
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gewinnen ſuchte. Das Krokodil erneuerte feinen Angriff und tauchte 
dieſes Mal mit ihm unter, aber Iſaaco gebrauchte wieder feine Finger 
und befreite ſich aufs neue von ſeinem furchtbaren Gegner. Der 
letztere erſchien oben auf dem Waſſer, wo er eine Zeit lang mit dem 
Schwanze um ſich ſchlug, doch ſich bald erholte und den Fluß hinab⸗ 
ſchwamm. Iſaaeo war leider ſo ſchwer verwundet, daß man einige 
Tage für ſein Leben fürchtete. 

In dieſer Zeit war Mungo Park ſo ſchwach, daß er in Ohnmacht 
flel, wenn er längere Zeit geſtanden hatte. Der Matroſe, der im Walde 
zurückgeblieben war, kam beinahe nackt zurück; die Eingeborenen hatten 
ihn in der Nacht ausgeplündert; ſein Geſundheitszuſtand war viel beſſer 
geworden. Zwei Tage ſpäter erkrankten alle Mitglieder der Geſellſchaft mit 
Ausnahme eines einzigen, und Mungo Park ließ jeden Chinarinde, in 
Milch gekocht, trinken. Bei einigen Kranken, nicht bei allen, hatte dier 
ſes Getränk gute Wirkungen. 

Maniakorro iſt eine ummauerte und auch ſonſt noch befeftigte 
Stadt. Der Ba Li frömt mit großer Schnelligkeit bei ihr vorüber und 
bildet mehrere Waſſerfälle. Der dortige Vorſteher, der den Titel Manfa 
Numma führt, nahm das bedeutende Geſchenk Mungo Parks nicht eher 
an, als bis man noch eine mit Silber ausgelegte Flinte hinzufügte. 
Alle Einwohner dieſer Stadt find vom erſten bis zum letzten ausgemachte 
Schurken. Nirgends waren unfere Reiſenden mehr Unverſchämtheiten 
und Unredlichkeiten ausgeſetzt, als an dieſem Orte. Selbſt nach ihrer 
Abreiſe mußten fie noch auf ihrer Hut fein, da mehrere Einwohner fie 
einige Tage lang begleiteten. Unter dieſen Dieben waren zwei Mitglieder 
der königlichen Familie. Man behandelte dieſe erlauchten Spitzbuben 
fo ſchonend wie möglich, bis fie unerträglich wurden. Eines Tages vers 
wickelte der eine Mungo Park in ein Geſpräch, während der zweite mit 
einer Vogelflinte davonlief. Während dieſer verfolgt wunde, bemächtigte 
e Mungo Park gab nun Befehl, auf jeden 

Dieb zu feuern, und kaum waren ein Paar Schüffe gefallen, fo verſieck⸗ 
ten fich die lästigen Begleiter zwiſchen den Felſen, an deren Eden man 
fie noch bisweilen lauern ah. 

Mungo Patt. 5 20 
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Die Ermattung der Reiſenden machte den Uebergang über den Ba 
Wulima, einen Zufluß des Senegals, für fie zu einer ſchwierigen Auf⸗ 
gabe. Ein Floß, das fie zu bauen anfingen, brachten fie nicht fertig 
und mußten Neger zum Hinüberſchaffen des Gepäcks miethen. Auf dem 
jenſeitigen Ufer erklärten Seott und Anderſon, nicht weiter gehen zu koͤn⸗ 
nen. Da Mungo Parks Pferd Gepäck trug und er ſelbſt, wie gewöͤhn⸗ 
lich einen Eſel vor fich hertreibend zu Fuß ging, fo konnte er feinen 
Gefährten keine Hülfe leiſten. Von Mahina aus ließ er ſie aber nach⸗ 
holen. Die Eingeborenen verbeblten ihre Freude über den hinfälligen 
Zuſtand der Fremden keinen Augenblick. Sie nannten dieſelben Dum⸗ 
mula fong. Mit dieſen Worten bezeichnet man eine Sache, welche Je⸗ 
dermann preisgegeben ift. In Mahina wurden auch fünf Eſel geſtohlen, 
aber drei am nächſten Tage zurückgeſtellt, weil die Diebe den Zorn ihres 
Königs fürchteten. 

Bangaffi, wohin man vom Ba Wulima zog, Wr auf dieſelbe Weife 
wie Maniakorro beſeſtigt, aber viermal beträchtlicher. Der König Seri 
Numma machte den Reiſenden mit einem ſchönen Ochſen und zwei gro⸗ 
ßen Kalebaſſen voll ſüßer Milch ein willkommenes Geſchent. Mungo 
Park wurde zu ihm beſchieden und hatte eine lange Unterredung mit 
ihm. Er fügte dem König, er fei nicht nach Afrika gekommen, um Geld 
zu holen, ſondern um Geld auszugeben; er wünſche fein Reich freundschaftlich 
zu durchreiſen, um ſich nach Bambarra zu begeben, und bitte ihn, Die 
Geſchenke anzunehmen, die er als Zeichen ſeiner Achtung mitgebracht 
habe. Iſaaco breitete nun dieſe Geſchenke aus, welche in einer Flinte, 
einem Säbel, Pistolen, Kugeln, Blintenfteinen, Halsbänder, Spiegeln 
und anderen Sachen mehr beſtanden. Der König nahm dieſe Gegen⸗ 
ftände mit der Gleichgültigkeit an, welche die Reger ſtets zur Schau 
tragen, wenn man ihnen etwas zeigt, was fie noch nicht geſehen haben. 
Er ertheilte Mungo Park die Erlaubniß, durch ſeine Staaten 
zu reifen, und verſprach ihm, daß. fein Sohn ihn bis Sego be⸗ 
gleiten ſolle. s 

Während ihres Aufenthalts in Bangaſſi tranken die Reiſenden 
moͤglichſt viel Milch um ihre Kräfte herzuſtellen, doch zeigte ſich der Er⸗ 
folg, den fie wünſchten, in geringem Grade. Einer, deſſen Zuſtand 
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ein verzweiſelter war, ließ ſich in geringer Entfernung von den Zelten 
unter einem Baum niederlegen. Als er einſchlief, wäre er faſt von 
Panthern zerriſſen worden, die ihm bereits an den Füßen ſchnoberten. 
Er erwachte plötzlich, und der Schreck gab ihm eine ſolche Kraft, daß er 
schneller zu den Zelten lief, als die Schildwache ihm zu Hülfe kommen 
konnte. Am nächſten Morgen warfen ſich drei Soldaten unter einen 
Baum und weigerten ſich, weiter mitzugehen. Mungo Park war fo In- 
wohl wie die übrigen, aber feine Energie hielt feinen wankenden Körper 
aufrecht. Seine geiftige Kraft erwachte, ſo oft feine Gedanken ſich auf 
fein großes Ziel richteten. So ſchrieb er in fein Tagebuch: „Auf einer 
Hoͤhe angekommen, von der ich einige weit entfernte Berge ſah, überredete 
ich mich, daß der Niger ihren ſüdlichen Fuß beſpüle. Sogleich vergaß 
ich mein Fieber und dachte auf dem ganzen Wege blos daran, wie ich 
die blauen Gipfel dieſer Berge erſteigen konne.“ 


In der folgenden Nacht wurde die Ruhe der Reiſenden von einem 
Löwen unterbrochen, der den Zelten ſo nahe kam, daß die Schildwache 
auf ihn feuerte. Mehrere kranke Soldaten blieben zurück und wurden mit 
Mitteln verſehen, an den Niger nachzureiſen. Als man eine Melle von Rum⸗ 
moſulo entfernt war, machte man die Entdeckung, daß die ſämmtlichen Eſel 
von San Jago gefallen waren oder hatten zurückgelaſſen werden müſſen. 
Es war dies der beſte Beweis, daß man ſich nicht mit einer genügenden 
Anzahl von Laſtthieren verſehen habe. In Battanding, wo man am 
1. Auguſt ankam, konnten kaum die Zelte aufzeſchlagen werden, weil ein 
heftiger Sturmrezen losbrach, die Feuer auslöſchte und die Reiſenden 
zwang, ohne Abendeſſen zu Bett zu gehen. In Kuliori ging es nicht 
beſſer. Der Regen ſtrömte die ganze Nacht herab und hinderte nicht 
blos, die Feuer zu unterhalten, ſondern war auch Urſache, daß die 
Panther wenige Schritte vor einem Buſche, unter dem ein Neger fhlief, 
einen Eſel zerriſſen. 

Von Bangaſſi an ſah man überall Dörfer und Städte, welche in 
Trümmern lagen. Die Einwohner von Kuliori litten fo durch Hungers⸗ 
noth, daß fie das Fleiſch von Panthern begierig verfihlangen. Von 
einem verſchwundenen Soldaten glaubte man, daß die wilden Thiere ihn 
getödtet hätten. Man hörte fie die ganze Nacht heulen. 

20 * 
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Da der Reis abnahm, ſo mußte man um ſo mehr eilen, die Grenze 
von Bambarra, von der man noch vier Meilen entfernt war, zu erreichen. 
Anderſons Zuſtand verſchlimmerte ſich, und die Eſel mußten von Negern 
beladen werden, da keiner von den Weißen mehr ſo viel Kraft beſaß, eine 
Laſt zu heben. Für Mungo Park war es keine geringe Aufgabe, feinen 
Schwager Anderſon zu führen, ihn bald in den Schatten eines Baumes 
zu geleiten, bald wieder auf's Pferd zu heben. In einem Augenblicke, wo 
er fir beſchäftigt war hörte er ein Gebell, wie das eines ſtarken Hundes. 
Wie erſchrak er, als er drei Löwen erblickte, welche brüllend gerade auf 
ihn zugingen. Er wollte die gewaltigen Thiere nicht zu nahe kommen 
laſſen, da feine Flinte verfagen konnte, und ſchoß aus ziemlicher Entfer- 
nung. Obgleich er gefehlt zu haben glaubte, blieben doch alle drei Lö⸗ 
wen ſtehen. Sie ſahen ſich an, blickten auch nach Mungo Park hin, machten 
Kehrt und entfernten ſich mit langſamen Schritten. Einen Augenblick ſpä⸗ 
ter hörte Mungo Park wieder einen von ihnen brüllen. Er fürchtete, daß 
die drei Löwen ihm beſtändig folgen würden, nahm Anderſons Pfeife 
und pfiff To ſtark wie möglich, worauf feine unangenehmen Begleiter 
nichts mehr von ſich hören ließen. 

Gegen Abend verirrten ſich die Reiſenden in einem tiefen Thale, wo 
es ſo viele Abgründe gab, daß man in der Dunkelheit keinen Schritt zu 
thun wagte. In Kumkuma blieben fie zwei Tage, um den Ausgang von 
Anderſons Fieber abzuwarten. Am dritten Tage erreichten ſie das vier 
Mellen entfernt liegende Dumbilla; hier ſah Mungo Park feinen alten 
Freund Karfa Taura, der ihn auf feiner erſten Reiſe an den Gambia 
zurückgeleltet hatte. Die Freude dieſes Wiederſehens wurde dadurch ger 
trübt, daß Scott in Kumkuma krank zurückgeblieben war. 

Der Karawane voranellend, ſah Mungo Park von dem Gfpfel 
einer Gebirgskette abermals den Niger, wie er feine Wellen majeſtätiſch 
durch die Ebene fortwälzte. So entzückend diefer Anblick für ihn war, 
ſchrieb er doch in fein Tagebuch: „Als ich mir ſagte, daß wir auf unſerer 
Reiſe drei Viertel unſerer Soldaten verloren hätten und zu allem Unglück 
keine Zimmerleute mehr beſäßen, die uns Boote, auf denen wir zu neuen 
Entdeckungen eilen könnten, bauten, da umwölkte ſich mir die Zukunft.“ 
Dennoch wünſchte er ſich Gluͤck, daß er eine nicht unbedeutende Anzahl 
Europäer mit einem ungeheuren Gepäck 125 Meilen weit ins Innere 
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geführt habe, ohne daß von Seiten der Eingeborenen ernſtliche Hinderniſſe 
vorgekommen ſeien. Er ſchloß daraus, daß eine Karawane, welche die 
Reife in der trockenen Jahreszeit mache, höchſtens von funfzig Menſchen 
vier verlieren werde. 

Bei der Ankunft in Bammaku zeigte es ſich, daß von den fünfund⸗ 
dreißig Soldaten und vier Zimmerleuten, die bei der Karawane geweſen 
waren, blos ſechs Soldaten und ein Zimmermaun die Ufer des Nigers 
erreicht hatten. Ein Ochſe, den der Vorſteher zum Geſchenk machte und 
den man bei einem der Zelte anband, wurde von den Panthern zerriſſen. 
Dieſe Thiere waren hier wilder als die Neifenden fie noch geſehen hatten. 
Der Niger hatte an dieſer Stelle eine Breite von einer halben Meile und 
bildete verſchledene Stromſchnellen. Um dieſe zu vermeiden, hielten ſich 
die Ruderer dicht am Ufer, aber trotz dieſer Vorſicht brachte der reißende 
Lauf des Fluffes die Reiſenden in Gefahr. Auf einer Inſel fanden ein 
großer Elephant und drei Flußpferde, dicht nebeneinander. Die Einge⸗ 
borenen fürchteten, daß die letzteren den Schiffen nachfolgen und fie ums 
ſtürzen würden, Am folgenden Tage kam Martyn mit den zurücge 
bliebenen Soldaten nach. Zwei fehlten noch, und auch dieſe ſtellten ſich 
nach achtundvierzig Stunden ein. 

Der Vorſteher von Marrabu war in dem Grade abergläubiſch, daß 
er ſich während des ganzen Aufenthalts der Europäer in feiner Hütte 
eingeſchloſſen hielt, weil er fürchtete, daß feine Angelegenheiten ſchlecht 
gehen würden, wenn ein Weißer ihn anſehe. Dennoch ſchickte er ihnen 
einen kleinen Ochſen, aber Iſaaco duldete nicht, daß derſelbe geſchlachtet 
werde, weil er ſchwarz wie Ebenbolz war. 

Am 25. Auguſt belohnte Mungo Park ſeinen ſchwarzen Führer 
für deſſen Dienfte mit Waaren, die den Werth von zwei der beſten Sela⸗ 
ven hatten, und verſprach ihm außerdem alle noch vorhandenen Pferde 
und Eſel der Karawane, ſobald die Unterhandlungen in Sego beendet 
fein würden. Am 25. ſtellte er die Geſchenke für Manſong zuſammen 
und ſchickte fie mit Iſageo ab. Er hoffte auf dieſe Weiſe den boshaften 
Einflüſterungen der Mauren und Mohamedaner ein Ende machen zu koͤn⸗ 
nen. Vier mit Silber ausgelegte Doppelflinten und zwei Tönnchen mit 
Pulver behielt er zurück. Dieſe Sachen ſollte Manſong nachträglich er⸗ 
halten, wenn er eine günftige Stimmung verrathe. 
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Seit feiner Ankunft in Marrabu litt Mungo Park am Durchfall 
der für eine ſo große Anzahl ſeiner Soldaten verhängnißvoll geworden 
war, und fühlte feine Kräfte täglich ſchwinden. Er entſchloß fich, eine bes 
trächtliche Gabe füßen Merkurs einzunehmen, welche feine Speichel⸗ 
drüſen fo ſtark angriff, daß er ſechs Tage lang weder reden noch ſchlafen 
konnte. Die Fortſchrite feines Uebels wurden durch dieſes Heilmittel 
übrigens gehemmt. Sobald er hergeſtellt war, wechſelte er gegen Bern⸗ 
fein und Korallen 20,000 Kauris ein, die in Bambarra die gangbare 
Münze bilden. 

An den Ufern des Niger giebt es kein zum Schiffsbau geeignetes 
Holz. Zu den meiſten Kähnen verwendet man Mahagoniholz. Nach Ver⸗ 
lauf einiger Tage wurden die Befürchtungen, daß Iſaaco mit feiner Sen⸗ 
dung ſcheitern könne, durch die Ankunft eines Boten zerſtreut. Es war 
Bukari, Manſongs Sänger, der ſechs Kähne mitbrachte, um die Reiſen⸗ 
den und ihr Gepäck nach Sego zu führen. Manſong war mit den Ge⸗ 
ſchenken ſehr zufrieden geweſen, hatte ſich aber geweigert, Mungo Park 
anderswo als in Sego zu empfangen. Indem er beftändig erklärte, daß 
er dem Reiſenden den freien Durchgang durch feine Staaten geſtatten 
wolle, ſprach er nicht ein einziges Mal den Wunſch aus, einen von ihnen 
zu ſehen. So oft Iſaaco ihm von den Ereigniſſen der Reiſe er⸗ 
zählte, zeichnete er mit den Fingern Dreiecke und Vierecke in den Sand, 
woraus der ſchwarze Führer ſchloß, daß die Europäer dem König 
Schrecken einflößten, 

Nach Bukari erſchienen Modibinna und vier andere Vertraute Man ⸗ 
ſongs in einem Kahne. Sie kündigten Mungo Parkan, daß Manſong fieber 
auſtragt habe, ſich von dem Reisenden mündlich über den Zweck feiner 
Reiſe unterrichten zu laſſen. Sie ſchenkten ihm einen fetten Ochſen von 
milchweißer Farbe und erklärten, daß ſie am nächſten Morgen ſeine Ant⸗ 
wort holen würden. Sie kamen wirklich wieder, und Mungo Park ſetzte 
ihnen den Zweck feiner Reife mit männlichen Freimuth auseinander. Er 
erinnerte fie an das Wohlwollen, das Manſong ihm bei ſeiner erſten 
Reife bewieſen habe, und betheuerte, daß die Engländer und ihr König 
dieſen Edelmuth dankbar anerkennten. Als die Geſandten antworteten, 
fie wären alle feine Freunde, fuhr er fort: „Wiffet, daß das weiße Volk 

ein Handelsvolk iſt, und daß alle die werthvollen Waaren, welche die 
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Mauren und die Einwohner von Dſchinnie nach Sego bringen, von ihm 
gefertigt werden. Wenn man Euch eine gute Flinte anbietet, wer hat ſie 
gemacht? Das weiße Volk. Bringt man Euch eine ſchöne Piſtole 
oder einen Säbel, ein Stück Scharlachtuch oder Taffet, Pulver oder Hals ⸗ 
baͤnder, wer hat ſie gemacht? Das weiße Volk. Wir verkaufen 
dieſe Sachen an die Mauren, und dieſe bringen ſie nach Timbuktu, wo 
fie ſich einen höheren Preis bezahlen laſſen. Die Einwohner von Tim⸗ 
buktu verdienen wieder, wenn fie dieſe Waaren in Dſchinnie verkaufen, 
und von da kommen fie zu Euch. Der König des weißen Volks wünſcht 
einen Weg aufzufinden, auf dem wir Euch unſere Waaren unmittelbar 
zuführen und ſie Euch für einen weit geringeren Preis, als Ihr gegen⸗ 
wärtig zu bezahlen habt, verkaufen können. Wenn Manſong mir. den 
Durchgang durch ſeine Staaten geftattet, fo will ich den Dſchollba bis zu 
dem Orte hinabfahren, wo er feine Fluthen mit dem Salzwaſſer vermiſcht, 
und wenn die Felſen oder andere Hinderniſſe die Schifffahrt nicht ver⸗ 
bieten, ſo werden die kleinen Schiffe der Weißen, ſobald Manſong es er⸗ 
laubt, den Fluß hinauffahren und in Sego Handel treiben. Ihr werdet 
meine Worte blos Manſong und deſſen Sohn mittheilen, denn erfahren 
die Mauren von meinem Vorhaben, ſo ermorden ſie mich unfehlbar, ehe 
ich das Salzwaſſer erreiche.“ 

Modibinna antwortete, das ſei eine lange Reife, die Mungo Park 
da vorhabe, und er werde zu Gott beten, daß er ihn beſchütze. Er fügte 
hinzu, ſobald er Manſong Rechenſchaft abgelegt habe, werde er zurückleh 
ren und die Willensmeinung ſeines Herrn mittheilen. Er und feine Be⸗ 
gleiter empfingen jeder ein ſcharlachenes Tuch und beftätigten, daß Man⸗ 
ſong mit den Geſchenken zufrieden je. Nichtsdeſtoweniger bemerkten fie 
gegen Mungo Park, der König habe verſchiedene Berichte über den hohen 
Werth des Gepäcks der Reiſenden erhalten, und fie ſeien beauftragt wor⸗ 
den, ſich zu überzeugen, was an der Sache ſei. Als fie alle Ballen unter. 
ſucht hatten, erklärten fie, die Reiſenden beſäßen nichts Böfes, überhaupt 
nichts, was fte nicht zum Ankauf von Lebensmitteln brauchten. Sie zogen 
ſich darauf zuruck, ohne übrigens das für Manſong beſtimmte zweite Ger 
ſchenk annehmen zu wollen. Als fie am 29. September feine Antwort. 
überbrachten, erhoben fie keine Schwierigkeiten mehr. Modibinna führte 
das Wort: „Manſong will Euch beſchützen,“ ſagte er. „Er öffnet Euch 
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den Weg nach allen Seiten, ſo weit ſeine Hand reicht. Wendet ihr Euch 
gegen Osten, fo habt Ihr bis Timbuktu nichts zu befürchten. Geht Ihr 
gegen Weſten, fo konnt Ihr durch Fulahdu und Manding, Kaſſon und 
Bondu reifen. Daß Ihr Manſongs Gaͤſte feid, reicht hin, Euch zu 
ſchützen. Wollt Ihr Euch in Sami oder in Sego, in Sanſading oder in 
Oſchinnie Kähne bauen, fo nennt die Stadt, und Manſong wird Euch 
dorthin führen laſſen.“ Er ſchloß mit den Worten, daß Manſong vier 
Stutzbüchſen, drei Säbel, eine Violine, das Eigenthum Scotts, und einige 
Perlenhalsbänder von Birmingham, die ihm mehr als alles Andere ger 
ſielen, zu kaufen wünſche. Er ſchickte den Reiſenden einen Ochſen, 
und ſein Sohn einen zweiten nebſt einem ſchönen Schafe. Mungo 
Park machte dem König die Gegenſtände, welche derſelbe kauſen wollte, 
zum Geſchenk. 

Unſer Reiſende wählte Sanſading zum Bau feines Schiffes und 
ſchickte feine Ochſen zu Lande dorthin. Er fuhr mit feinen Begleitern 
auf dem Fluſſe, wo die Hitze um fo unerträglicher wurde, als kein Lüſt⸗ 
chen wehte und nicht eine Matte vorhanden war, durch die man ſich gegen 
die Sonne hätte ſchützen können. Mungo Park bekam fo heftige Kopf⸗ 
schmerzen, daß er faſt wahnſinnig wurde. Er bemerkt in feinem Tage- 
buche, die Hitze ſei fo ſtark geweſen, „um eine Ochſenzunge zu röſten.“ 

Als man mittelſt vier Stangen, über die Mäntel gebreitet wurden, 
ein Schutzdach gebildet hatte, erholte ſich Mungo Park und fein Fieber 
ließ nach. Bei Sonnenuntergang ruderte er ans Ufer und verbrachte die 
Nacht auf einer mit Grün bekleideten Anhöhe. 
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0 Drittes Kapitel. 

at ark kommt in Sanſadit — .— 
ere ee e er Ke e a 

Als man nächſten Morgens in der zehnten Stunde Sanſading er» 

reichte, verſammelte ſich am Ufer eine ſolche Menſchenmenge, daß die Rel 
ſenden ihr Gepäck nicht eher ans Uſer ſchaffen konnten, als bis Kaunoti, 
Mammadi, bet dem ſie Aufnahme fanden, die Neugierigen durch Stock⸗ 
ſchläge vertrieben hatte. In der Nacht des 2. Octobers ſtarben zwei Sol⸗ 
daten, der eine am Fieber, der andere am Durchfall. Am 4. ſchickte 
Manſong zwei verdorbene Flintenſchlöſſer und eine durchlöcherte Zinn 
platte, um fie ausbeſſern zu laſſen. Der Bote ließ ſich kaum überreden, 
daß keiner der Europäer eine ſolche Arbeit verſtehe. Am 6. machte Man⸗ 
ſongs älteſter Sohn einen Kahn zum Geſchenk und ließ ſich eine Stutz 
büchſe, drei Säbel und blaue und gelbe Tücher ausbitten. 

Die Bevölkerung von Sanſading ſoll aus 11,000 Menſchen bes 
ſtehen. An offentlichen Gebäuden, Moſcheen ausgenommen fehlt es. 
Zwei der letzteren ſind wahrhaft elegant, obgleich ſie blos aus Erde erbaut 
worden find. Der hauptſächlichſte Marktplatz iſt ein großes Viereck, und 
die Waaren liegen, gegen die Sonne geſchützt, in Buden. Dieſe Waaren 
beſtehen in Halsbandern, Tüchern von Haußa und Dſchinnie, in Indigo 
und anderen Sachen. In den Häufern, welche dieſen Platz umgeben, ver⸗ 
kauft man ſcharlachene Stoffe, Bernſtein, Seide von Marokko und Tabak. 
In der Nähe befindet ſich der Salzmarkt, in deſſen Mitte ein großes 
Schlachthaus ſteht, wo man ſich jeden Tag fiiſches Fleiſch verſchafßen 
kann, das eben fo gut und fett wie das europäifche iſt. Der Biermarkt 
liegt in geringer Entfernung vom Salzmarkte. Er wird von zwei großen 
Bäumen beſchattet, und nicht ſelten find achtzig bis hundert Kalabaſſen 
mit Bier, von denen jede ungefähr zehn Kannen enthält, zum Ver⸗ 
kauf ausgeſtellt. Auf einem angrenzenden Platze wird rothes und gelbes 
Leder verkauft. 

Außer dieſen verſchiedenen Plätzen giebt es noch einen ſehr großen 
Raum, wo Mittwochs großer Markt gehalten wird. Die Menſchenmenge 
vom Lande, welche dort zufammenftrömt, iſt erſtaunlich groß. Diefe Leute 


kaufen dort Waren im Großen, um ſie in der Umgegend einzeln zu verkaufen. 
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Da Manſong wider Erwarten zögerte, die verſprochenen Kaͤhne zu 
ſchicken, fo eröffnete Mungo Park, um ſich Kauris zur Anſchaffung von 
Fahrzeugen zu verſchaffen, einen Laden, in dem er eine Auswahl euro⸗ 
päiſcher Waaren zum Verkauf ausſtellte. Die Käufer drängten ſich in 
großer Menge herbei und die Handlsleute von Dſchinnie, die Mauren 
und die Bewohner van Sego wurden eiferſüchtig. Sie erboten ſich mehr 
mals gegen Manſong in der Gegenwart von Modibinna, ihm Sachen 
von weit größerem Werth als Mungo Parks Geſchenke zu geben, wenn 
er den Laden der Europäer ſchließen und dieſe ſelbſt aus Bambarra fort: 
weiſen wolle. Um ihn zu diefem Schritte zu bewegen, redeten fie ihm vor, 
daß Mungo Park die Abſicht habe, ihn durch einen Zauber zu tödten, um 
ſodann fein ganzes Land in Beſitz zu nehmen. Manſong war fo ehren ⸗ 
haſt, auf dieſe Einflüſterungen nicht zu hoͤren, obgleich fie von zwei 
Dritteln der Einwohner von Sego und faſt von ganz Sanſading unter⸗ 
ſtützt wurden. 

Als Modibinna eines Tags Iſaaco fragte, welches Geſchenk Man⸗ 
ſongs für Mungo Park das angenehmſte fein werde, antwortete der 
ſchwarze Führer; „Zwei große Kühne.“ Manſong ſchickte nun ein Fahr⸗ 
zeug, das jedoch zur Hälfte verfault war und dann noch ein anderes aus 
Sego. Da dieſes zu dem erſten nicht paßte, jo ging Iſaaco nach der 
Hauptſtadt, um zu erläutern, was man eigentlich brauche, und nahm 
neue Geſchenke mit: zwei Stutzbüchſen, zwei Jagdflinten, zwei Paar 
Piſtolen und fünf alte Musketen, indem er als Gegengeſchenk ein geeig ⸗ 
netes Schiff, oder auch nur die Erlaubniß, ein ſolches zur Fortſetzung der 
Reiſe kaufen zu dürfen, forderte. Iſaaco kehrte mit einem großen Kahn 
zurück, der ſich aber wieder als zur Hälfte unbrauchbar erwies. Es blieb 
nichts übrig, als den noch guten Theil mit dem andern Kahne zuſammen⸗ 
zuſetzen, und Mungo Park vollendete dieſe Arbeit mit Hilfe eines Sol ⸗ 
daten. Nach achtzehn mühevollen Tagen ſchwamm Sr. Majeſtät Schooner 
Oſcholiba auf dem Waſſer. Das Schiff war vierzig Fuß lang, ſechs Fuß 
breit, und ging, da es einen flachen Boden hatte, mit voller Ladung blos 

einen Fuß tief im Waſſer. 

Von Scott fehlte jede Nachricht, und fo ging ein Bote an ihn ab, 
der ihn zu Mungo Park führen oder ſich wenigſtens nach ſeinem Befinden 

erkundigen ſollte. Nach vier Tagen kam diefer Mann mit dem Pferde 
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des Zeichners zurück — Scott war nicht mehr unter den Lebenden. Am 
28. Morgens in der fünften Stunde ſtarb denn auch Anderſon. Mungo 
Park hatte feinen Schwager innig geliebt, und dieſer Verlust erſchütterte 
den ſtarken Mann tief. „Keines der Ereigniſſe,“ ſagt er in feinem Tage 
buche, „welche auf meiner Reiſe vorkamen, hatte meinen Muth nur im ger 
ringſten gebrochen, bis ich Herrn Anderſon ins Grab legte. Da über- 
kam mich ein Gefühl als ſtehe ich abermals einſam und verlaſſen in der 
afrikaniſchen Wildniß.“ Aber obgleich blos noch fünf Europäer lebten, von 
denen einer kränkelte, kehrte Mungo Parks Muth doch bald wieder. 

Am 15. November theilte Iſaaco ihm Manſongs Wunſch mit, daß 
er ſobald wie möglich abreiſen möge, ehe die Mauren im Oſten von ſei⸗ 
ner Reiſe gehört hätten. Um ſich gegen Gefahren einigermaßen zu ſichern, 
ließ er ein Schutzdach von Leder bauen, das gegen Pfeile Sicherheit ge⸗ 
währte. Am 16. ſchloß er fein Tagebuch und übergab es Iſaaco, der an 
den Gambia zurückkehrte. In einem Briefe an Lord Camden ſprach er 
feinen feſten Entſchluß aus, die Mündung des Nigers zu erreichen, und 
feste hinzu: „Wenn auch alle Europäer, die mich begleiten, ſterben, und 
wenn ich auch ſelbſt halb todt bin, werde ich dennoch beharren.“ In ſei⸗ 
nem Briefe an feine Frau, in dem ähnliche Stellen vorkommen, äußerte 
er ſich über den Erfolg mit unerſchütterlicher Zuverſicht. Mein Geſicht 
wendet ſich bereits gegen England,“ ſchrieb er in dem Augenblicke, als 
er ſich auf einem unbekannten Fluſſe einfchiffte, der ihn durch die Wild ⸗ 
niſſe des Innern Afrika's führen ſollte. Der 17. November 1805 war 
der Tag, an dem er ſeinen Schooner Dſcholiba betrat. 

Das Tagebuch Mungo Parks erreichte England, von ihm ſelbſt 
kam keine weitere Nachricht. Anfangs hegte man deshalb keine Be⸗ 
ſfürchtungen. Die Entfernung war ja fo weit, und wie viele Zufällig 
keiten ließen fich denken, durch die Mungo Park aufgehalten worden war! 
Aber als Jahr auf Jahr verſtrich, ohne daß der kühne Neifende zurück 
kehrte, wurde man um ihn beſorgt. Nun ſchickte Maxwell, Statthalter 
von Sierra Leona, den Führer Iſaaco an den Niger, um Erkundi⸗ 
gungen anzuſtellen. 8 [2 

Iſagco machte ſich am 7. Januar 1810 auf den Weg und erreichte 
nach langen Verzögerungen und häufigen Unterbrechungen Sanſading 
gegen das Ende des Septembers. Er war jo glücklich, Amadi Fatuma 
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zu treffen, den er ſelbſt Mungo Park als⸗Dolmetſcher empfohlen hatte. 
Sobald dieſer feinen alten Freund ſah, begann er zu weinen und fagte: 
„Sie ſind alle todt!“ Am nächſten Tage erzählte er die Ereigniſſe der 
Reiſe in folgender Weiſe. 

Mungo Park, Martyn, drei andere Weiße, drei Sclaven und Far 
tuma fuhren in zwei Tagen nach Silla, wo die erſte Reiſe Mungo Parks 
endete. Bei der Fahrt über den Dibbie, den ſchwarzen See, wurden ſie 
von drei Kähnen verfolgt, deren Mannſchaften Lanzen, Wurſſpieße, Bo- 
gen und Pfeile, aber keine Feuerwaffen hatten. Weiterhin wurde der 
Oſcholiba von drei Booten und bei Gurumo von fieben angegriffen, die 
man zurückwies. Einer der Weißen ſtarb an einer Krankheit, und der 
Reiſenden waren jetzt noch acht, von denen jeder funfzehn geladene Flinten 
zu feiner Vertheidigung hatte. Ein neuer, nur mit großem Blutvergießen 
abzuweiſender Angriff von ſechzig Booten war für längere Zeit der letzte. 
Einmal ſahen die Reiſenden am Ufer ein ganzes Heer aufzeſtellt und 
führen auf der entgegengeſetzten Seite hin, wo fie unbeläftigt blieben. 
Eine kleine Strecke weiter lief der Oſcholiba gegen einen Felſen an, Plößs 
lich tauchte ein Flußpferd in ſolcher Weiſe auf, daß Mungo Park fein 
Boot auf den Strand laufen ließ. Nach einigen Schüffen entfernte ſich 
das Thier, und das Boot wurde mit vieler Mühe wieder flott gemacht. 
In Kaffe verſchaffte man ſich eine Menge friſcher und geſalzener Lebens ⸗ 
mittel, ſodaß man die Fahrt ununterbrochen und mit größerer Sicherheit 
fortfegen konnte. 

Auf einer Inſel lagen viele Sußpſede, die ſich alle gleichzeitig ins 
Waſſer fürgten, ſodaß der Dſcholiba beinahe geſcheitert wäre. Weiter 
unten wurde Fatuma, als er am Lande Milch kaufte, ſeſtgehalten. Mungo 
Park hielt nun zwei Kähne mit Eingeborenen, die am Oſcholiba angelegt 
hatten, zurück und machte feinen Dolmetſcher dadurch frei. Kaum hatte 
er den Anker gelichtet, als zehn Kühne nachfolgten und hinüber riefen: 
„Amadi Fatuma, wie kannſt Du durch unſer Land reiſen, ohne uns ein 
Geſchenk zu machen?“ Mungo Park gab ihnen nun Glasperlen und an⸗ 
dere Kleinigtkiten, mit denen fie ſch zuftieden entfernten. 

Im Lande Gurmon ging Fatuma ans Land, um für 40,000 
Ktauis Lebensmittel zu Taufen. Er brachte Reis, Zwiebeln, Geflügel, 
Milch und Anderes „ * Spät am Abend wurde die Reife fort⸗ 
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geſetzt. Ein Boot, das die Reiſenden einholte, warnte ſie vor der Fort⸗ 
ſetzung der Reiſe, denn auf dem Gipfel eines Berges lagere ein großes 
Heer. Am folgenden Tage ſahen fie wirklich oben auf einem Berge Krie⸗ 
ger, welche Pferde und Kamele, aber keine Feuergewehre hatten. Sie 
konnten jedoch ohne Hinderniß vorbeifahren, und erreichten nun dle 
Landſchaft Haußa. Im erſten Orte blieb Mungo Park zwei Tage, um 
von der Sprache ſo viel zu erlernen, daß er die Namen der nothwen⸗ 
digſten Lebensbedürfniſſe nennen konne. x 

Fatuma begleitete Mungo Park bis zum Reiche Paurri und bis zu 
der gleichnamigen Stadt. In dieſer ſtieg er ans Land, um Lebensmittel 
zu kaufen und dem Vorſteher für ſich und für den Koͤnig, deſſen Woh⸗ 
nung etwas weit vom Ufer entfernt war, Geſchenke zu überbringen. Der 
Vorſteher ſchickte zur Entgegnung einen Ochſen, ein Schaf, drei Krüge 
voll Honig und eine große Menge Reis. Für den König waren fünf ſil⸗ 
berne Ringe, Pulver und Flintenſteine beſtimmt. Der Vorſteher ver⸗ 
ſprach, Alles richtig zu übergeben, erkundigte ſich aber zugleich, ob die 
Relſenden zurückkehren würden? Mungo Park ließ mit Nein antworten, 
und dies war nach Amadl's Meinung die Urſache feines Todes, denn der 
Vorſteher war vor jeder Entdeckung ſicher und unterſchlug die für den Konig 
beſtimmten Geſchenle. 

Amadi Fatuma hatte ſich blos bis Paurri verpflichtet und verlieh 
hier Mungo Park. Am folgenden Tage ſetzte der Letztere ſeine Fahrt 
fort und der zurückgebllebene Dolmetſcher hörte, daß der König ein Heer 
nach Buſſa, einer Stadt am Niger, hatte abgehen laſſen. In der Nähe 
dieſes Orts erheben ſich Felſen, welche den Niger quer durchſetzen und 


elne Menge von Waſſerrinnen bilden, welche ſchwer zu befahren ſind. 
Als Mungo Park an dieſer Stelle ankam, fand er die Felſen mit Krle⸗ 


gern beſetzt. Er glaubte, die Durchfahrt erzwingen zu können, und auf 
der Stelle begann der Kampf. Die Neger ſchleuderten Lanzen, Wurf⸗ 
ſpieße, Pfeile und Steine. Mungo Park. vertheidigte ſich lange Zeit, ſelbſt 
dann noch, als zwei feiner Selaven gefallen waren. Hier wird die Er⸗ 
zählung Fatuma's unklar. Wie er ſagt, warf Mungo Park alle Sachen, 
die ſich im Schiffe befanden, in den Strom und setzte das Feuern fort. 
Zuletzt ermattete feine Mannſchaft und konnte den Schomer nicht mehr 
im Fahrwaſſer erhalten. Mungo Park ſah — Rettung mehr, um⸗ 
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faßte einen der Weißen und ſprang mit ihm in den Niger. Die Anderen 
thaten daſſelbe, und alle ertranten, Blos ein Sclave blieb im Boote und 
rief den Feinden zu: „Hört mit Werfen auf, Ihr ſeht, daß ich allein blos 
im Kahne bin. Nehmt mich und das Schiff, aber tödtet mich nicht!“ 
Der Sclave wurde mit dem Oſcholiba zum König geführt. 


Wie Fatuma erzählte, hatte jener Selave, der einzige Ueberlebende, 
der nach drei Monaten in Freiheit geſetzt worden war, ihn von dem Tode 
Mungo Parks in Kenntniß geſetzt. Iſaaco erreichte die Küſte ohne Un⸗ 
fall und erſtattete feinen Bericht. Obgleich er perſonlich glaubwürdig 
war und Fatuma als einen redlichen und wahrheitsllebenden Mann 
ſchilderte, zweifelte man doch, daß Mungo Park auf die angegebene Weiſe 
umgekommen ſei. Man fand in der ganzen Erzählung Dunkelheiten, 
Widerſprüche und Unwahrſcheinlichkeiten. In der That muß man fra 
gen, wie Mungo Park, ſtatt feine ganze Kraft auf fein Entkommen zu 
richten, ſich die Zeit nehmen konnte, mitten unter einem Hagel von Wurf. 
ſpießen, Pfeilen und Steinen fein ſämmtliches Eigenthum in den Fluß 
zu werfen? War fein Schiff aufgefahren und wollte er es auf dieſe 
Weiſe erleichtern, weshalb erzählte dann der Selave, Fatuma's Gewährs⸗ 
mann, oder dieſer ſelbſt nichts davon, da Beide doch aus Erfahrung wuß⸗ 
ten, was das Feſtſitzen eines Fahrzeugs zu bedeuten hat? Nach ihrer Er⸗ 
zahlung war das Schiff frei geblieben und blos daſſelbe im Fahrwaſſer zu 
erhalten, hatte Schwierigkeiten gemacht. Wie konnte der Kampf endlich 
fo lange dauern, daß die Mannſchaft ermattete, da der Niger an der ver⸗ 
haͤngnißvollen Stelle reißend ſchnell ftrömt und die Reiſenden bei ihren 
Feinden bald vorbeitragen mußte? Es ſollen ja nicht alle Riffe, die in 

ſem Theile feines Laufes im Niger liegen, von Negern beſetzt geweſen 
fein, ſondern nur eins. 

Nach längerer Zeit trafen andere Nachrichten über Mungo Parks 
Tod ein. Der Oberſtlieutenant Fitzelarence hörte 1818 in Aegypten 
von einem Hadſchi Talub, der in Timbuktu geweſen war, daß dort im 
Jahre 1185 (der Hedſchira, alſo 1807) zwei Weiße erſchienen wären, 
welche Halsbänder verkauft hätten, um ſich Lebensmittel zu verſchaffen, 
und auf ihrer Fahrt im Niger abwärts dem Stlima erlegen wären, Bow⸗ 
dip erhielt dagegen auf feiner Geſandtſchaftsreiſe nach Kumaſſt, der 
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Hauptstadt der Aſchantis, 1817 von mauriſchen Händlern einen andern 
Bericht, nach dem Mungo Park von dem König von Yaurri gefangen 
genommen wurde und nach zweijähriger Haft am Fieber ſtarb. Die 
Mauren wollten den unglücklichen Reiſenden ſelbſt gefehen haben. 


Dieſe letztere Nachricht galt ziemlich allgemein für die wahrſchein⸗ 
lichſte, bis Clapperton 1826 auf feiner zweiten Reiſe Buſſa beſuchte 
Er fand an dem Schauplatze von Mungo Parks Tod Fatuma's Erzäh⸗ 
lung beſtaͤtigt. Die Schwarzen ſprachen von dem Kampfe mit Betrübe 
niß, und keiner wollte dabei thätig geweſen fein, Aber fie gaben einen 
andern Grund des Angriffs an. Man habe einen Augriff der Fellatah 
befürchtet, und Mungo Park mit feiner Mannſchaft fei für den Vortrab 
dieſer gefürchteten Feinde gehalten worden. 

Es zeigte ſich nun die Hoffnung, daß man zu Mungo Parks Pa- 
pleren gelangen konne. Der Sultan von Paurri lud Clapperton zu ſich 
ein und verſprach, daß er dem Reiſenden, der aber verſonlich kommen 

» müſſe, die Bücher und Papiere Mungo Parks ausliefern werde. Clap⸗ 
perton verfolgte aber andere Ziele, mit denen eine Reife nach Paurri 
ſich nicht vereinigen ließ, und verſchob den Beſuch, bis er in 
dieſe Gegend zurückkehrte. Er kam nicht wieder nach Buffa, da er in 
Sakatu ſtarb. 

Die Reiſe der beiden Lander (1830) vernichtete die letzte Hoffe 
nung, daß man durch Mungo Park ſelbſt über den erſten Theil feiner 
Nigerfahrt unterrichtet werden könne. Die Brüder ſahen den Sultan von 
Mauri, „einen dicken unformlichen Mann hoch in den Jahren mit har⸗ 
ten Zügen, über denen ein beftändiges Lächeln ſchwebte,“ und fragten ihn 


nach Mungo Parks Papieren. Er brach in ein gezwungenes Lachen aus 


und antwortete: „Wie könnte ich die Bücher eines Mannes haben, der 
bel Buſſa geftorben iſt?“ Später ließ er den beiden Fremden durch einen 
Araber unter Berufung auf Gott die feierliche Verſicherung geben, er 

habe nie die Bücher oder Papiere der weißen Männer, die bei Buſſa zu 
Grunde gegangen ſeien, geſehen oder beſeſſen. Seine Einladung an 
Clapperton war blos ein Fallſtrick geweſen. Wäre dieſer nach Paurri 
gekommen, ſo würde er eben ſo betrogen und geplündert worden ſein, wie 
es den Lander geſchah. 
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Die Felſen von Buſſa ſind ſeitdem noch öfter beſucht worden. 
Noch mehr als ein Reiſender, der in Mungo Parks Fußſtapfen getreten 
iſt, hat mit dem Tode gebüßt. Aber fo viele Opfer der Niger auch fordern 
mag, fein Geheimniß iſt ihm entriffen. Auch die Wiſſenſchaft verfteht 
gleich dem Kriege über Leichen zum Siege zu ſchreiten. Sinkt einer ihrer 
Krieger ſterbend hin, fo tritt ein anderer in die Lücke, und fo geht es un, 
aufhaltſam vorwärts, bis die Fahne am Ziele in den Lüften flattert. 
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Pro ſpeckus. 


Je entſchiedener und glücklicher die Tendenz unferer Zeit ber⸗ 
vortritt, die geſchloſſenſten Gebiete der Erde der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, ſowie dem Handel zugänglich zu machen und alle Glieder 
der großen Völkerfamilie in den Kreislauf der Weltbewegung hinein: 
zuziehen, um ſo wichtiger und intereſſanter werden die Reiſen der 
Vergangenheit, durch welche die jetzigen gewaltigen Reſultate ange⸗ 
bahnt worden ſind. Wie wir einen ſchönen Strom gern bis zu der 
Quelle verfolgen, fo gehen wir auch gern zu den erſten geogra⸗ 
phiſchen Entdeckern zurück, deren Fußſtapfen den gleichverdienten 
Evigonen den Weg gezeigt haben. Wer könnte von der Befahrung 
des Tiehadda» Bine leſen, ohne an Mungo Park zu denken, an 
ihn, der zuerſt von allen Europäern den Niger „majeſtätiſch gegen 
Oſten“ ſtrömen ſah, und deſſen Grab der Strom geworden iſt, der 
vor ſeiner Reiſe das Räthſel der Geographen war! Verkünden nicht 
alle Berichte über den Aufſchwung des fünften Welttheils den Ruhm 
Cook's, dem wir die erſte genaue Kenntniß vom auſtraliſchen Feſtlande 
und von den Koralleninſeln der Südfee verdanken? 

Nicht wenige der älteren Reiſenden find noch heute die zuver⸗ 
läſſigſten Führer in die Gegenden, welche durch fie bekanntgeworden 7 
find. Was Mungo Park über Senegambien, Bruce über Abwyſ⸗ 
finien, Levaillant über die Völkerſchaften Südafrita's geſchrieben, 
hat feine Geltung nicht verloren. Alle die Berichterftatter aus der 
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9 1 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, mit deren Arbeiten die 
Reihe der großen geographiſchen Entdeckungen der Neuzeit beginnt, 8 
liefern dem Geographen wichtige Beiträge, die auch für jeden gebil⸗ 
deten Freund der Länder- und Völkerkunde Werth haben. Wo ihre 
Angaben veraltet find, knüpft ſich doch ein kulturgeſchichtliches Ins 
tereſſe an fie, Wie rohere Volker im Verhältniß zu alten Kultur⸗ 
ſtaaten fortſchreiten, welche Anregungen in gutem und böfem Sinn 
ſie durch die Berührung mit der Bildung empfangen und auf welche 
oft eigenthüͤmliche, in pſychologiſcher Beziehung mehrfach ertwürdige 
Weiſe fie dieſe Anregungen für ſich zu verwerthen wiſſen, über dieſes 
Alles können uns nur Vergleiche zwiſchen älteren und neueren Reiſen 
belehren. Auch den poetiſchen Reiz, der wie ein Schmelz der Jugend 
über die früheren Reiſen gebreitet iſt, möchten wir nicht gering an⸗ 
ſchlagen. Jede dieſer Reifen iſt „ein Ritt in das alte romantiſche 
Land“, über jeder ſchwebt die Morgenroͤthe eines Tages, der jetzt 
auf die Märchenländer unſerer Großeltern fein helles Licht ausgießt. 

Aus dieſen Gründen glauben wir, unſerer Haus bibliothek für 
Länder- und Völkerkunde, über deren Plan und Art der Ausführung 
die bis jetzt erſchienenen elf Bände einigermaßen ein Urtheil geſtat⸗ 
ten, eine Bibliothek älterer Reiſen folgen laſſen zu müſſen. Schon 
als wir das frühere Unternehmen begannen, beabſichtigten wir eine 
ſolche Erweiterung deſſelben, glaubten ſie aber erſt dann ins Leben 
treten laſſen zu dürfen, wenn das Publicum über unſere Hausbiblio⸗ 
thek der Länder- und Völkerkunde ſich ein Urtheil gebildet habe. 

Bei unſerer Bibliothek älterer Reiſen werden wir ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den wiſſenſchaftlichen Werth bei der Aufnahme entſcheiden 
laſſen. Aber nicht dieſer allein wird ins Auge gefaßt werden, ſondern 
auch die Darſtellungsgabe des Reiſenden und die Theilnahme, welche 
er durch feine perſönlichen Schickſale einfloͤßt, ſollen Berückſichti⸗ 
gung finden. Handelt es ſich um neue und epochemachende Entdeckun⸗ 
gen, fo muß man wohl mitunter Trockenheit und vedantiſche Be⸗ 
lehrung in den Kauf nehmen. Bei älteren Reiſen, deren Reſultate zum 
Eigenthum der Wiſſenſchaft geworden find, will aber Niemand ſich 

= ana gefallen laſſen. Zum Glück fehlt es hier nicht an Werken, 
die mit anſprechendem Talent geſchrieben find, leider auch nicht an 
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Entdeckern, deren Schickſale unſere Theilnahme in dem Grade feſſeln, 
daß wir ihren Darſtellungen vor denen ihrer gluͤcklicheren Nachfolger 
den Vorzug geben. 

Unſere Bibliothek wird infofern eine ſyſtematiſche Ordnung 
innehalten, als nach und nach die Reiſebeſchreibungen, mit denen das 
Bekanntwerden der einzelnen Ländergruppen und Hauptgebiete der 
Erde beginnt, gebracht werden ſollen. Man wird daher bei uns ber 
ſonders Reiſen aus der Zeit zu ſuchen haben, in welcher der Ent⸗ 
Kr neu erwachte, um von einer geographiſchen Eroberung 
zur andern fortzuſchreiten, alſo aus der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts und dem erſten Jahrzehnt des jetzigen. Es liegt aber 
zugleich in unſerm Plan, auch ſolche Reiſen aus der früheren Periode 
aufzunehmen, welche die Zuftände und Sitten jetzt verfallener Staaten 
in der Bluͤthenzeit derfelben, oder die Anfänge von Reichen, die ſich 
ſeitdem zu hoher Macht erhoben, zum Vorwurf haben. Solche Werke 
ſind beiſpielsweiſe Tavernier's Schilderungen der Mongolenpracht 
zu Delhi, Cortez“ Schilderungen von Montezuma's Reich und Char⸗ 
din's Erzählungen von Nadir Schah's Hoſſtaat und Regierungs⸗ 
politik. Werke dieſer Art ſind für die Geographie, was Memoiren 
für die Geſchichte find. Aber wie viele Memoiren find in neuen 
Ausgaben erſchienen, und wie wenige der Reiſen, deren allgemeinere 
Beachtung wir zu vermitteln wuͤnſchen! 

Was die Vehandlungsweiſe der einzelnen Reiſen betrifft, fo 
werden wir den Reiſenden ſelbſt reden laſſen und von Anmerkungen 
nur den ſparſamſten Gebrauch machen. Kommen im Text Irr- 

+ thümer vor, oder iſt aus einem beſondern Grunde ein Hinweis auf 
die inzwiſchen eingetretenen Veränderungen wünſchenswerth, dann 
und nur dann werden wir den Leſer durch ein Sternchen ftören, um 
ihn zu bitten, im vollen Fluſſe des Leſens einen Augenblick innezu 
halten und ſeinen Blick nach unten wandern zu laſſen. Da die we⸗ 
nigſten Leſer ſolche Störungen gern haben, fo wird das, was der 
Herausgeber jeder einzelnen Reife für feine Perſon zu fagen hat, z 
einer beſonderen Einleitung oder in einem Anhang vereinigt werde 


1 4 
1 


— m er 


4 Bibliothek älterer Reifen. 8 


ER Ausſtattung wird dieſelbe fein, wie bei der Biblio 
thek für Länder: und Völkerkunde, auch wird der höͤchſt billige Preis 0 
derſelben auch für dies Unternehmen gelten. 
Ein Sub uszwang findet nicht ſtatt, und jeder Band, der 
ein ſelbſtſtändiges E erk bildet, iſt einzeln zu haben. 
Der erſte Band erſchien ſoeben und enthält: 
Mungo Park's 
Neiſen in Afrika 
von der Weſtküſte zum Niger. 


Neu bearbeitet 
von 
Dr. Fr. Steger. 
22 Bogen. 8. Preis 1 Thlr. 


Obne daß wir den Plan der Sammlung als ein vollſtaͤndiges 
abgeſchloſſenes Ganzes oder die Reihenfolge als eine ſtreng einzuhal 
tende bezeichnen wollen, können wirsals Hauptinhalt bezeichnen: 

Cook, Auſtralten, Neuſeekand, Tahiti. 

La Perouſe, javaniſche Inſeln, Küſte der Tartarei u. ſ. w. 

Bruce, Nubien, Abyſſinlen. 

Levaillant, Südafrika. 

Benjowstt, Kamtſchatka, Madagaskar. 

Columbus, Weſtindien und Küfte des Feſtlandes. 

Cortez und Pizarro, Mexico, Peru, Chile. 
FChardin, Perfien, Oſtindien. 

Nie buhr, Arabien. 

Barros, die Entdeckung des Serwegs um das Vorgebirge 

der guten Hoffnung. 5 


